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eitelfeit fchlachtete, werde vieffeicht aufhören und der Gentus der Welt 
gejchichte die bisher mit Menfchenblut bejchriebenen Blätter umfchlagen 
und eim neues Kapitel beginnen mit einer Initiale aus Friedens— 
zweigen und der Narbe der Humanität und des Gefühles, daß bie 
Dölfer eine höhere Beſtimmung haben, als einander duch ſinnreich 
erfundene Mordinjtrumente zu zerfleifchen und die jchöne Natur mit 
Leihen und Verwüſtung zu überjchiitten. Ich will mich, fogar wenn es 
Täuſchung fein follte, diefer wohlthuenden Regung hingeben, vom wunder- 
blauen, mit weißen Wolkenſchäfchen durchzogenen Himmel, dein milch— 
weißen See, feinen grimen Geſtaden ımd dem azurenen Gebirge 
den Blick meglenfen im mein friedliches Zimmer am zauberijchen 
Appenzeller Gelände und neuen Muthes meine Pieblingsbefchäftigungen 
vornehmen, Das Alter iſt auch ein Herbit, die grauenden Yoden auch 
Zeitlofen, und durch meine Adern wibrirt, im Einflange mit der mich 
umgebenden Natur, ebenfalls die Ahnung, es werde die Stunde des 
Eingehens zur Nuhe vielleicht unvermuthet fchnell ſchlagen. Komme fie.*) 

Die mir gewordene willkommene Muße winkt ıniv freundlich, 
unter meinen durch ein langes Leben aufgehäuften Gedenfblättern zu 
ſtöbern umd zur fichten, und da füllt mir zu allernächjt in die Hände, 
mas ic auf meiner Wanderung au mythiſchen Volksſagen frü— 
herer Zeit gefammelt habe. Es wird Mancher beim Ernte der jeßigen 
Tage diefe Dinge fiir wenig bedeutend und die darauf verwendete 
Zeit Fiir verfchleudert anfehen, weil fie doc nicht wahr ſeien und blos 
der Aberglaube einer frühen Welt, während jett fo viel Wahrhaftes 
bor ſich gehe und es fruchtbringender fei, vorwärts zu ſchauen als in 
eine Kinderzeit, die hinter ung liegt. Diefer Einwurf ändert an meinen 
Vorhaben nichts; erjtens nimmt Jeder vor, wozu ihn Fein innerſtes 
Weſen und eigene Jugenderinnerungen antreiben; er nimmt an, was 
ihm ſelber in jener morgenrothen Zeit wohlgethan, als er Kind war, 
werde anderen Kindern ebenfalls wohlthun; das Alter ſchwatzt und 
erzählt und die Jugend horcht gern, und wen man fich auf Autori— 
täten berufen darf, fo haben von jeher und unter allen Völkern hervor- 
tragende Geijter und Freunde des Volkes fich damit abgegeben, frühere 
Sagen ſorgſam und mit Liebe zu ſammeln und in einem duftenden 
Strange vor der Jugend aufzuhängen. Im alten Morgenlande braucht 
nur ein Märchenerzähler fich blicken zu laffen, und er ijt fiher, daß 
jogleich fich ein begieriger Horcherfreis um ihm jammelt, wie Bienen 
um Stellen, mo fie Honig wittern; der finnigen Griechen Gejchicht- 
ſchreiber kannten das Menfchengemüth zu gut, um die alten Götterfagen 
nicht jogar in ihre Urgefchichte zu verweben, und bei uns, jo Viele 


| *) Die Ahnung des Derfafjers ging in Erfüllung. Zwei Monate und 
elf Tage nadı Abfaſſung dieſes Vorwortes fchied er aus dem Leben. Dagegen 
täufchte er fich in der Hoffnung auf baldigen sel die indejien damals jehr 
verbreitet mar. Unmerfung des. Herausgebers. 
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und aufbewahrt bleiben, wo doch die neuere Klugheit darüber fpöttelte 
und die Inhaber der Religionslehre es als heidniſch, abergläubig, 
albern bdarjtellten und auf jede Weife vergefjen zu machen ſuchten? 
Wir fehen, wie bei Eröffnung eines meinen Gebirgsfchachtes neue 
Schichten, einen neuen, bisher nicht geahnten Yiteraturzweig vor ums, 
ber wie wir bei den Neuferungen von Kindern oder fehr Alten, fajt 
kindiſch Gewordenen, fie in ihren Herzensergießungen nicht jtören dürfen, 
fondern uns ihrer Art und Weife Fügen und anpajjen milſſen, fo darf 
es uns nicht befremden, wenn, was jie vorbringen, dem jetigen Denken 
und Urtheilen nicht gemäß, Vieles findifch, unferm Auffaffen nad) 
unpaſſend, unverſtändig, immwahrfcheinlich erfunden wird. Es bezeichnet 
unſere Keuntniß von Dingen, die von unſeren jetzigen ſehr abweichen, 
von der Denkweiſe einer andern Zeit, von Weſen, die unſere Väter 
waren, Wir erbliden darin, was man uns bisher auszjureden und die 
Mythen als zuchtlos darzuitellen verſucht hat, umgefehrt eine tief ernfte, 
ſittliche Anfhanung der Natur und gewinnen moraliſch im der Auf: 
faffung des religiöfen Weſens der Vorzeit. 

Der Raum verjtattet mir Freilich nur eine äußerſt Heine Aus- 
wahl aus der ımerschöpflih großen Maffe des vorhandenen Stoffes ; 
doch wird jeder Kanton und jede Gegend der Echweiz und Deutſch— 
lands Heimifches finden und jogar Pflanzen kennen lernen, die in 
alter Zeit und unter fremden Himmelsftrichen, im Negypten, Aften 
und bis in's ferne Island gewachlen find. Es ijt eben eine Märchen-, 
Wunders und Zauberwelt, wo Gold und Neichthum in Fülle walten, 
wo die Gärten in wunderbarer Pracht blühen, wo Könige und Königinnen 
mit ihren Prinzen und Prinzeffinnen in wahrer Gbttermacht fchalten 
und walten, aber wieder ein demokratiſcher Hauch hindurchweht, indem 
der Aermſte und Verachtetjte über Reiche und Vornehme den Sieg 
davon tragen und der Sohn des geringiten Bauers und Handwerfs- 
mannes des Königes Tochter und die Krone erlangen kann, wenn er 
es durch Thaten verdient. Wie hier Mädchen vorfommen, denen Gold 
und Perlen aus den Haaren fallen, wenn ſie fie kämmen, und duftende 
Roſen aus dem Munde, fo oft fie reden, jo find manche diefer 
Märchen Roſen und Perlen, Edelfteine, oft ungefchliffen. Ich ließ fie 
ſozuſagen unverändert, wie fie aus des Volkes Munde fontmen, was 
leider nicht bei allen Sammlern der Fall if. Es dürfte auch et 
Gewinn fiir unſere Dugend fein, wahrzunehmen, daß womit man ums 
in der Kinderzeit als mit Geſpenſtern jihredte, abgefehen von Sinnes— 
täuſchungen, falt ohne Ausnahme von ehemaligen Weſen höherer Art 
herrührt, und wie das helle Tageslicht der Bildung auch hier das 
frühere Dunkel und feine Gebilde verjcheucht hat, worüber fich ein 
Lehrer des Kantons Schwiz jcherzhaft ausdrückte: als nad) der Revo— 
lution die Sranzofen zu uns famen, gab es auf einmal feine Ge— 
jpenjter mehr. 
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wurden zu finnigen, klugblickenden, der Heilfunde und Weisheit mächtigen 
Zwerglein, fundig des Hammers, erfahrene Baumeifter und Schmiede, 
durch Himmel und Erde liegend, goldreich, aber die Thiergeftalt in 
manchem, Ziegenohren und Füßen und haariger Haut beibehaltend. 
Auch fie, wie die Thiere, fand man auf der Erde, und zwar, weil 
Waſſer einjt Alles bedecte, erit Waffer-, dann Yandzwerge, lettere bei 
ung bald unterm Boden (Erdmännchen, Herdlütli), bald in den Bergen 
wohnend, wo noch unfere Eltern fie für die früheren Bewohner hielten 
und ihre „Heidenhäuschen“ zeigten. Sie halfen und dienten den Menſchen, 
theilten Schäte, heilende Kräuter und gute Räthe mit, gingen fogar 
Ehen mit ihnen ein, waren aber (die Sterne find gewand- und fußlos) 
gar nicht oder ärmlich gefleidet und verließen eine Gegend, jobald man 
ihnen Kleider ſchenkte oder ihre Ziegen- und Gänſefüße entdecte. Sie 
gruben in unferen Bergen Gold, jchmiedeten, fchauten in ihren Berg- 
ſpiegeln Alles, mas auf Erden gefchieht, und fuhren auf ihren Mäntelchen 
durch die Luft. Ihre (wie der Sterne) Tänze und Mufik find berühmt. 
Neben ihnen Fennt die Sage jene himmlischen Gewalten eben jo als 
gewaltige Rieſen, auch fie noch mit Reſten der erjten Thiergeftalt, 
über Flüſſe und Berge fchreitend , gewandte Baumeiſter, wie die 
Zwerge Beſitzer reicher Heerden und Schätze, oft den Menfchen und 
Zwergen feindlich, die fie freifen, und Nachts in wilder Jagd, ben 
Thieren nad, duch den Himmel braufend (die wilde Jagd, ber 
Zürft). *) | 


Vorder-Hasli (Wolfhalden), am 11. September 1870. 


Dr. Anton Senne. 


*) Das Vorwort war nur für die erite Hälfte der Sagen, welche voraus 
erſcheinen jollte, berechnet, daher die unvollitändige Andeutung des Inhalts. 
Anmerkung des Herausgebers. 
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verftanden mit Preller in der Erklärung der niypthiichen Sagen und 
Borjtellungen aus Naturvorgängen; aber wir finden, daß er diejelben 
nur nach ihrer fetten künſtleriſchen Ausbildung und wicht nach ihrer 
urfprünglichen voffsthümlichen Bedeutung auffalje. Sein Standpunkt 
ift durchaus berechtigt für die Kunſt-, aber nicht fir die Religions: 
geihichte; denn wie er die Mythe verjteht, jo verjtand jie Hellas, 
auf der Feten Stufe feiner Bildung, nicht das helleniſche Urvolk in 
ſeiner Kindheit, als es noch die Natur in naivem Sinne perſonificirte 
umd individualifirte. In diefer ültern Auffaſſung aber find die Mythen 
in analogen Zügen von Volk zu Wolf verbreitet worden; die hohe 
fünjtleriihe Ausbildung, welche fie in Hellas empfingen, iſt eigenjte 
Sade des helfenifchen Volkes und fteht zu unjerer nordifch-germanijchen 
Volkéſage in Feiner Beziehung. Die Griechen in ihrer Blüthezeit haben 


den Himmel auf die Erde herabgezogen; die Mythe erhielt daher bei 


ihnen vorwiegend irdiſche Bedeutung; an die Stelle der Urſache trat 
die Wirkung, an die Stelle der Gejtirne ihr Einfluß auf Witterung, 
Fruchtbarfeit, Gejundheit, Yeben, Wohlitand u. ſ. w. Da wir uns 
aber mit der deutſchen Bolksfage befchäftigen, d. h. mit der Sage 
einer Nation, welche zur Zeit des Heidenthums feine Blüthe der 
künſtleriſchen umd wiſſenſchaftlichen Bildung errang wie die Hellenen, 
ſo können wir, wo wir des Zuſammenhanges wegen auf die griechiſche 
Mythe Bezug nehmen, nur die urſprüngliche Bedeutung derjelben 
berücjichtigen , wie jie bei einem noch nicht feingebildeten Volke platz— 
greifen muß, und wie fie mit einigem Scarfblide aus der fpätern 
Entwidlung der Mythologie noch herausgelejen werden fan, 

So hat z. B. Prelfer (3. Aufl. Bd. J. ©. 91, 2. Aufl. S. 90) 
die fein Shitem in wenig Worten charafterijirende Stelle, die ältejten 
griechiſchen Götter betreffend: „Zeus als der oberjte "Hinmelsgott 
und der gemeinjchaftlihe Vater oder Gatte,.. . . Hera umd Athena 
als die beiden weiblichen Mächte des Himmels, bie eine mit dem vor= 
herrichenden Ausdrud der miütterlichen, die andere mit dem der jung- 
fräulichen Weiblichkeit, Hephäftos als der Feuergott himmlischen 
Urfprungs, Ares der Sturmgott, endlih Hermes als der der 
meteorologifchen Veränderung von Yiht und Dunkel.“ Gut, das war 
die Auffafjung höherer Bildung. Die kindliche Mythendichtung aber 
wußte wohl vom Himmel, ımd vom Feuer als Gegenftänden der Ver- 
ehrung, micht aber vom Sturm, von meteorologifchen Beränderungen, 
von weiblichen Mächten des Himmels, die teils nur Wirfungen 
befannter Urjachen, theils zu abjtract find, um in Zeiten naiven 
Glaubens begriffen zu werden. Wenn alfo Zeus alferdings den Himmel 
und Dephäjtos das Teuer bedeutet, womit wir einverjtanden find, 
was waren denn Ares und Hermes, Hera und Athena? Sie waren 
nichts anderes, als was ihre Geſchwiſter und Verwandten, Apollom und 
Artemis find, nämlich Wiederholungen von Helios und Selene, den 
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Einleitung. 
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Das Wort „Sage“ kommt vom Zeitworte „ſagen“; das Sagen 
aber hat das Sprechen zur nothwendigen Vorausſetzung. Wie das 
„Sagen“ an ſich, ſo richtet ſich daher auch die Sage nach der 
Sprache, d.h. Völker mit verwandten Sprachen haben in der Regel 
auch verwandte Sagen, Völker mit verfchiedenartigen Sprachen aud) 
verichiedenartige Sagen. Doc kommen mitunter im verfchiedenartigen 
Sprachen, wie verwandte Ausdrüce, fo aud) verwandte Sagen vor, umd 
es folgt daraus, daß die Sage zum Theil aus den eriten Zeiten der 
Sprachentwicklung jtammt. Wie indefjen fchon das Wort zeigt, indem 
„lagen“ fo viel heißt als etwas fprechen, was einen bejtinmten Sinn 
hat, jo ijt die Zage das Ergebniß einer Stufe in der Entwicklung 
der Menfchheit, auf welcher diefelbe bereits gelernt hatte, mit logischer 
Reihenfolge der Gedanken zu Tprechen. 

Da das „Sagen“ indefjen einen ſehr verfchiedenen Inhalt haben 
kann, die „Sage“ Hingegen in der deutfchen Sprache jtets nur den 
Einn einer einfachen urſprünglichen Erzählung hatte, jo müſſen 
wir ung auf diefen befchränfen. Die älteften Sagen von erzählenden 
Sharafter hatten naturgemäß zum Inhalte die eriten den Menjchen 
befannt gewordenen Vorkommniſſe und Thatſachen, und das waren einjt 
noch Feine weiteren al8 die Naturereigniffe. Da aber die Organe 
und Erzengnijfe der Natur überall der älteite Gegenjtand der Ver— 
ehrumg waren, indem in ihmen der Menſch das Unendliche fuchte, 
dem er fein Dafein und feinen Befit verdanfte, — fo hatten auch die 

Tie Deutfche Boltejage. ] 
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älteſten Zagen einen religiöſen Inhalt und ein religiöſes Anſehen; ſie 
find die erſten religiöfen Werfe der Menſchheit. In ſpäteren Zeiten 
ijt diefer Charakter der Sage verloren gegangen und vergefjen worden . 
und der Name der Sage ging vorzugsweife auf ſolche Erzählungen _ 
über, welche fich an befondere Orte, Zeiten und Perfonen knüpften, 
während die Ächten alten religiöfen Sagen unter der halb mitleidigen 
und halb verächtlihen Benennung des Märchens zur Lnterhaltung 
der Kindheit herabjanfen; die erwähnten jüngeren Sagen, welche wir 
kurz als „gefchichtliche” bezeichnen wollen, Haben nur ein zeitliches, 
örtliches oder perfönliches Intereffe und find daher theils fo verfchieden= 
artig, ohne einheitliches Gepräge und nad allen Richtungen hin zer 
itreut, theil® fprechen fie jo deutlich durch ſich felbjt, daß ein allgemeine 
Wort über fie zu fprechen unmöglich und überflüſſig wäre. Yebtere&> 
unternehmen wir dagegen in diefem Buche bezüglic) der wahren alter 
Sagen religiöfen Charafters, der „Mythen“, hinfichtlich welcher es ſichy 
zeigen wird, wie fehr verwandte und allgemeine Züge ſich durch ihr 
ganzes Gebiet hin ziehen. 

Der Zufanmenfegung der Spracde aus Yauten, Wörtern und 
Sägen jtellt Hahn *) diejenige de8 Sagenſchatzes gegenüber, deſſen 
Theile wir, dem Sprachgebrauche angemefien, Sagenzüge, Sagen 
md Sagenfetten nennen ; da indeffen der Sagenzug bereits einen 
Gedanken enthält, was von dem Laut unter feinen Umſtänden umd 
jelbjt von dem Worte nur in feltenen Füllen gefagt werden kann, fo 
fünnen wir dem erjtern im Gebiete der Sprache nichts Geringeres 
als den Satz gegenüberjtellen, demgemäß alfo der Sage die Periode 
und der Satfette einen mehr oder weniger felbjtändigen Aufjas. 
Einen weitern Begriff, entiprechend einem größern Werfe, erblicen 
wir in dem Sagenfreife, und einen weitejten, einer Sammlung 
zufammengehöriger fchriftlicher Arbeiten zu vergleichen, in dem ge— 
fanımten Sagenſchatze eines Volkes. Wie in der Sprache, jo läßt 
fi) indejfen auch in der Zage eine jtrenge Grenze zwifchen jenen 
Theilen nicht aufitellen ; wie einzelne Wörter auch die Stelle von Süßen 
vertreten und einzelne Auffäße ſowohl felbjtändig als Theile eines 


*) Sagwiſſenſchaftliche Studien, Jena 1876, ©. 18 ff. 
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arögern Ganzen fein können, fo ift nicht genau zwiichen Zagen, 
Zagenfetten und Sagenkreifen zu ımterfcheiden. 

Die Sagenziige verdanken ihren erjten Urfprung Einwirkungen 
der Natur, denen ich erjt auf einer höhern Stufe der Ausbildung 
ſolche Züge beigefellen, welde der vichterifchen Ginbildungsfraft 
oder der ethiſchen Ueberzeugung des Menſchen entfpringen. Oft aud) 
läßt ſich der Urſprung eines Sagenzuges nicht oder wenigjtens nicht 
iiher erfennen, und überhaupt iſt in der Sage nicht Logik und Con— 

ſequenz zu fuchen, weil fie fein Erzeugniß der Reflexion, jondern ein 
freieg Kind künſtleriſcher und dichterifcher Phantaſie iſt, das erjt auf 
höherer Eulturjtufe von des Gedanfens Bläſſe angekränfelt wird. 

Daß der Urſprung der Sagenzüge in der Natur zu juchen, it 

bielfad, bezweifelt worden, und eine nüchtern realiftifche Schule, welche 
in der poefielofen Zeit der alexandrinifchen Grammatifer mit Eue— 
meros ihren Anfang nahm, fuchte in den Gejtalten der Sage ledig- 
lich wirkliche Menfchen, deren Erlebniffe nur entjtellt wären. Dieſe 
Aniiht hat zwar in einzelnen Zügen recht, wo Sagenperfonen gejchicht- 
le Namen tragen, wie z. B. Ekel (Attila) und Dietrich (Iheodorid)) ; 
aber diefe Fälle jind äußerſt felten und im Verhältniß fehr jung, und 
der Cuemerismus hält als allgemeines Syjtem in feiner Weife Stich) 
vor der Thatjache, daß Gejtalten der Sage vielfach) ausdrücklich die 
Namen von Organen der Natur tragen und auch deren Berrichtungen 
ansüben, ımd daß eine Menge anderer Geftalten mit anderen Namen 
die nämlichen Thaten thun und Dinge erleben, wie jene. So kann e8 
. B. unmöglich einem Zweifel unterliegen, daß Phaetons Sturz den 
Untergang der Sonne bedeutet, weil er „der Leuchtende“ Heißt, Sohn 
des Helios ijt und fein Abentener mit dem Sonnenwagen erlebt; 
die mit diefer Katajtrophe ähnlichen, in Folge eines unvermeidlichen 
Geſchickes eintretenden Untergänge junger leuchtender Götter, wie 
Oſiris, Adonis, Baldır, Ahillens, Sigfrid u. A., haben danı aber 
auch offenbar diefelbe Bedeutung. Auf die Frage, ob denn aljo bei 
jedem Sonnenuntergang Dfiris oder Baldur getödtet werde, iſt einfad) 
zu antworten, daß die Poefie ſich um ſolche Spitfindigfeiten nicht 
fünımert, fondern dichtet, weil es ihr Freude macht und um ihre 
Götter zu feiern. Kindifh und einfältig ijt e8 dagegen, in mit Sagen 
1* 
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zuſammenhängenden Zügen, welche keinen nothwendigen Bezug auf 
Naturereigniſſe haben, einen ſolchen ſuchen zu wollen, ſo z. B. in dem 
Beginnen Athenes, den Achill an den Haaren zurückzuhalten, die Zer- 
ſtreuung der Wolfen durch die Sonne; folche Rächerlichkeiten, welche 
fi) nicht mehr auf Sagenziige, fondern auf Gedanfen der Kırmjt- 
dichtung beziehen, haben der natürlichen Erflärung alter Sagenziige 
allerdings viel gefchadet. 

Wenn mm aber der Bezug auf Naturereigniſſe in urjprünglich- 
religiöfer Auffaſſung Hinfichtlich der Hauptbejtandtheile derjenigen Sagen 
klar ijt, welche durch unverdächtiges altes Zeugniß als religiöſe Mythen 
feitjtehen, indem ihre Gegenjtände nachweisbar auch folche des Gottes- 
dienjtes waren und in Schriften erwähnt jind, welche zu ihrer Zeit 
religiöjes Anſehen Hatten, wie 5. B. die indifchen und homerischen 
Epopden und die germanifche Edda, jo Fünnte es dagegen als zweifel- 
haft erjcheinen, ob auch den unter dem Volke lebenden mythiſchen 
Sagen, gewöhnlich Volksmärchen genannt, eine naturveligiöfe 
Bedeutung innewohnt. Solcher Zweifel muß aber fchwinden, wein fich 
in diefen Sagen oder Märchen die auffallendjten Aehnlichfeiten mit 
der als jolche anerfannten Mythologie finden, indem theils Wefen darin 
auftreten, welche anderwärts mit den Göttern verkehren, wie Zwerge, 
Rieſen u. |. w., theils die Helden genau diefelben Thaten volfführen 
wie Götter und Heroen, z. B. Dradenfänpfe, ja auch Heldinnen 
N diefelben Schickſale erleiden wie göttliche Heroinen, 3. B. Dornröschen 
1 den humdertjährigen Schlaf Brunhilds durchmacht, endlich aber Helden 

und Heldinnen geradezu als unfterblicd oder nad) den Tode als wieder 
belebt oder mit himmlischen Dingen, wie Sonne. und Mond, in Ver— 
bindung erjcheinen. Das find Thatſachen, an denen in fpäterer Zeit 
beigefiigte vomanhafte Ausſchmückungen der Erzählung nichts ändern 
fünnen. — Zu folhen Ausfhmüdnngen gaben alfe die verjchiedenen 
Errungenschaften Anlag, zu welchen der Menfch im Yaufe der Ent— 
wicklung feiner Cultur gelangte. Die Ausbildung des Familienlebens 
iibertrug diefes auch) auf die von den ältejten Menjchen verehrten 
und nad) und nach im menfchliche Gejtalt gehüllten Naturkräfte und 
gab ihnen die Eigenschaften von Vätern, Müttern, Söhnen, Töchtern 
vu. ſ. w. Die Verbindung der Familien zu Stämmen und Staaten 
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das Andenfen an geſchichthiche Thaten und Perjonen ſchon in den 
nächiten Gefchlechtern wieder verfchtwindet, foweit es nicht fchriftlic) 
fortgepflanzt und bei den Leſenskundigen immer wieder anfgefrifcht wird. 
Diefes letztern Umſtandes bedarf die Sage nit — außer ebei wo 
fie durch einen nenen Glauben verdrängt wird. Im Volke bleiben 
darum nur diejenigen Charakter-Auffaſſungen gejchichtlicher Perfonen 
haften, wie fie in die Zage itbergegangen find, nicht wie fie im Wirk— 
lichkeit bejtanden haben. Das Volf erinnert fid) wohl an einen Sigfrid, 
Ekel, Dietrich, aber nicht an einen Sigebert, Attila, Theodorich. 

Man Hat fich überflüffiger Weife darum gejtritten, welche 
Naturvorgänge den Sagen zu Grunde liegen, als ob dies über— 
hanpt diefe und jene bejtinumten fein müßten! Wir fagten bereits, 
dag die ungekünſtelte Dichtung der Völker nicht aus Reflexion hervor- 
ging und darum auch nicht logiſch oder confequent verfahren Fonnte, 
Sie ließ fich lediglich von der Phantafie leiten umd wußte daher nichts 
von einem Syſtem. Ihre Benutzung der Naturereignijje befchränfte 
fic) weder auf ajtronomifche, wie die Einen, noch auf meteorologifche, 
wie Andere, noch auf organifche, befonders vegetabilifche (kaum ani- 
malifche) Thatfachen , wie Dritte es gewaltfam und willkürlich deuten 
wollten, ſondern borgte bald bei diefen, bald bei jenen Erfcheinumgen, 
nur ftets bei der Mutter Natur. Was dabei der Forfcher im Gebiete der 
Sage thun kann, ijt daher vor Allem nichts Doctrinäres, nichts Will— 
firrliches oder Syſtematiſches, fondern ſtets nur die Gewißheit oder 
wenigjtens die Wahrjcheinlichkeit des Zufammenhanges zwifchen 
einem Eagenzug und einem Naturvorgange. Natürlich) kommt es dabei 
jehr wefentlich auf das Volf an, um deſſen Sagen es jich Handelt, 
in Verbindung mit dem Klima feines Landes, ſowie mit feiner Spradıe 
und mit der Bedeutung, welche die in der Cage vorkommenden 
Namen in derfelben haben. Nur eine folche vielfeitige Verbindung der 
in Betracht kommenden Gegenjtände kann zu einer annähernd richtigen 
Deutung der betreffenden Sagen führen. 

Es iſt jedoch, wie bereits angedentet, nicht anzunehmen, daß 
der geſammte Inhalt der Sagenwelt allein der Natur, beziehimgsweife 
ehemal® verehrten Gegenjtänden derfelben entnommen wäre. Es gilt 
dies nur von den älteſten Sagenbejtandtheilen. Mit der Zeit 
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das Andenken an geſchichthiche Thaten und Perjonen jchon in den 
nächiten Gefchlechtern wieder verfchiwindet, foweit es nicht fchriftlic) 
fortgepflanzt und bei den Pejensfundigen immer wieder aufgefrifcht wird. 
Diefes letztern Umſtandes bedarf die Cage nicht — außer eben wo 
fie durd) einen nenen Glauben verdrängt wird. Im Volke bleiben 
darum nur diejenigen Charakter Auffaffungen gefchichtliher Perſonen 
haften, wie fie in die Sage übergegangen find, nicht wie fie in Wirf- 
lichfeit bejtanden haben. Das Volf erinnert fi) wohl an einen Sigfrid, 
' Ebel, Dietrich, aber nicht an einen Sigebert, Attila, Theodorid). 

Man Hat ficy überflüffiger Weife darum gejtritten, welche 
Naturvorgänge den Sagen zu Grunde liegen, als ob dies über— 
haupt diefe und jene beſtimmten fein müßten! Wir fagten bereits, 
daß die ungefünjtelte Dichtung der Völfer nicht aus Reflexion hervor- 
ging nnd darum auch nicht logiſch oder conſequent verfahren konnte. 
Sie Tief fid) lediglid) von der Phantaſie leiten umd wußte daher nichts 
von einem Syſtem. Ihre Benutzung der Naturereigniſſe bejchränfte 
ſich weder auf aftronomifche, wie die Einen, noch auf meteorologifche, 
wie Andere, nod) auf organische, befonders vegetabilifche (kaum ani= 
malifche) Thatfachen, wie Dritte es gewaltfam und willfürlich deuten 
wollten, fondern borgte bald bei diefen, bald bei jenen Erjcheinungen, 
nur ftets bei der Mutter Natır. Was dabei der Forfcher im Gebiete der 
Sage thun kann, ift daher vor Allem nichts Doctrinäres, nichts Will 
fürliches oder Syftematifches, fondern ſtets nur die Gewißheit oder 
wenigjtens die Wahrjcheinlichkeit des Zufammenhanges zwifchen 
einem Eagenzug und einem Naturvorgange. Natürlich) kommt es dabei 
jehr wefentlich auf das Volf an, um deſſen Sagen es jich Handelt, 
in Verbindung mit dem Klima feines Landes, fowie mit feiner Sprache 
und nit der Bedeutung, welche die in der Cage vorkommenden 
Namen in derfelben haben. Nur eine folche vielfeitige Verbindung der 
in Betracht kommenden Gegenjtände kann zu einer annähernd richtigen 
Deutung der betreffenden Sagen führen. 

Es ijt jedod), wie bereits angedeutet, nicht anzunehmen, daR 
der gefammte Inhalt der Sagenwelt allein der Natur, beziehungsweiſe 
ehemal® verehrten Gegenjtänden derfelben entnommen wäre. Es gilt 
dies nur von den älteſten Sagenbejtandtheilen. Mit der Zeit 





fo ijt es begreiflich, dar ühnliche getitige oder feelifche Weſen, d. h. 
in der Regel Menfchen, wie fie wirklich find, welche aber feinen Bezug 
auf Vorgänge in der äußern Natur haben, mit denjenigen Wefen 
verbunden wurden, welche urfprünglich der Naturverehrung entfproffen, 
deren Bedentung aber bereits vergeffen war, 

Zodte, d. h. geijtlofe Naturdinge handeln nicht; die Wahrheit 
des eben Gejagten erhellt alfo Schon daraus, daß die Sagen umferes 
indo-europäifchen Völkerſtammes jtets eine Handlung enthalten, Der 
Grund davon Tiegt im ihrer höhern Auffaffung: jede Bewegung in 
der Natur, d. D. jeder ebergang von einem Zuſtand in einen andern 
war fir unſere Borfahren eine Handlung, aljo eine geijtige Bewegung, 
und das erklärt die reiche Austattung des Sagenfcjages der Völker 
unferes Stammes. Diefer Reichthum erhellt am beiten aus einer 
Ueberficht der verfchtedenen Gejtalten, welche in unferen Sagen 
jpielen. Diejelben Laffen fich im zwei große Hauptgruppen bringen, 
Entiweder nämlich treten die Organe und Borgänge der Natur außer— 
halb des Menfchen, jo wie fie find, in ihrem wahren Charakter, ums 
verhilft auf, oder fie hüllen ſich in eine menfchenähnliche Gejtalt. Die 
Aehnlichkeit der Züge zwifchen diefer makrokosmiſchen und mifrofos- 
mischen Gruppe wird klar ihren innigen Zufammenhang bemweilen, Die 
Sejtaltengruppe der äußern Natur, die Gegenjtände der Naturmpthe 
im engern Sinn umfajfend, hat, gemäh der uralten Eintheilung der 
Melt nad; dem Augenjchein, entweder den Himmel oder die Erde 
oder das zwifchen beiden Befindliche, den Yuftraum zum Schauplat 
ihres Handelns, Die ihr angehörigen Wefen find daher entweder ajtro- 
nomtiiche, wie Sonne, Mond und Sterne, oder atmoſphäriſche, 
wie Wind, Sturm, Wolfen, Regen, Schnee, Eis, Hagel u |. m, 
oder tellurifche, wie das Waffer mit feinen Erfcheinungsformen 
(Flüſſe, Seen, Meer), das Feuer und die Erde jelbjt, ımd die letztere 
zeigt wieder einerfeits was im ihr ift, die Unterwelt, und anderer: 
jeits was auf ihr ift, die organische Welt der Pflanzen und Thiere, 
Die menfhenähnlihen Wefen der Sage find wieder entweder 
weniger oder mehr menfchenähnlich oder Menfchen jelbjt. Weniger 
menfchenähnkich find Solche der menjchlihen Phantafie entjprungene 
Sefchöpfe , welche im ihrer äußern Erſcheinung und theilweife auch in 
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weitige Menſchen, und zwar ſolche, die ganz und gar Menſchen find, 
wie fie Yeiben und leben, fpielen lediglich in den romanhaften Aus— 
ſchmückungen der Cage, mit denen wir uns nur mittelbar zu befchäf- 
tigen haben, eine Rolle. Manche Märchen und Sagen bejtehen allein 
aus folhen der Mythe entfremdeten rein menjchlihen Zügen, und 
diefe find die Wurzeln der Novelle und. des Romans. 

Aus der eben gegebenen Ueberficht der in den Sagen mythijchen 
Charakters fpielenden Weſen geht hervor, daß die letzteren ihre höchite 
Ansbildung in der menfhlihen Gejtalt finden, inden der Menſch 
das Höhere oder das Unendliche, von dem er fich abhängig fühlt, da— 
durch am meijten zu ehren glaubt, daR er ihm feine eigene Gejtalt, 
die vollendetjte unter den von der Natur hervorgebrachten, verleiht. 
Die niedrigjten und unvollkommenſten Mythen find dagegen jene, in 
welchen augermenfchliche Wefen auftreten; e8 entipringen diefe Sagen 
der naiven, offenherzigen Naturreligion, welche noch nicht durch 
Dichtkunſt veredelt und verfeinert iſt. Zwiſchen diefen beiden äußerſten 
Stufen der Mythendichtung ſtehen aber diejenigen Sagen, welche von 
mifchgeftaltigen Wefen handeln, d. h. von folchen, in denen fich menſch— 
liche und nichtmenfchlihe Elemente berühren; es find dies die 
Dämonenfagen. Wir theilen demnach unfere Darlegung der Volks— 
fage in drei Bücher. Das erjte begreift die Naturmythe im 
engern Sinne, d. h. diejenigen Sagen, welche ung die augermenjchlichen 
Naturdinge in offener Kunſtloſigkeit vorführen, das zweite Buch ent- 
hält die Sage der Dämonenwelt, welde in phantajtifcher Weiſe 
Geftalten Schafft, die die Wirklichfeit nicht Fennt, alfo ein Taſten im 
Gebiete der Dichtung verräth, das die wahren Ideale des Schönen 
noch nicht zu erreichen vermag; das dritte Buch endlich umfaßt die 
Götter- und Heldenfage, in welcher ſowohl das naive Vorführen 
der Naturwefen, wie fie find, als das barode Erzeugen unmöglicher 
Formen überwunden ijt und der poetifche Sinn in der fchönen menſch— 
lichen Gejtalt als Hilfe des Waltens der Naturfräfte feine volle Be— 
friedigung findet. 


Erſtes Bud), 


Die Haturmythe. 


Erſter Abſchnitt. 


—ñ— 


Die Schöpfung. 


Diejenige Sage, welche, wenn auch nicht dem Urſprunge, ſo 
doch dem Inhalte nach allen übrigen vorangeht, iſt diejenige von der 
Schöpfung der Naturdinge. Sie entſpricht der Frage nach der 
Entſtehung der Welt, und auf dieſer Frage beruht im Grunde auch 
die geſammte Religion, welche bei vollkommener Klarheit des Her- 
kommens alles Wahrgenonmenen überflüffig wäre; daher iſt auch. die 
EC höpfungsfage der Grund und Anfang aller Götterlehren und Eagen- 
gefchichten. 

Bei allen Schöpfungsfagen ijt die Weltanficht der betreffenden 
Bölfer von befonderer Wichtigkeit. Die Völfer, welche Mythen dichteten, 
kaunten weder das ptolemätiche, noch das Fopernifanifche Weltſyſtem, 
welche beiden die Erzeugnifje gelehrter Berechnungen jind. Kein ſagen— 
dichtendes Volk ahnte auch nur von ferne die Rundung der Erde. 
Alten Völkern als ſolchen war die Erde, was fie dem einfachen 
Augenschein jtets ijt, eine Ebene, über welcher fi der Himmel halb- 
kugelförmig ausfpannt. Daraus ergeben fic für den Lrmenfchen zwei 
Gegenjfüge, Himmel und Erde, das ewige Dben und das ewige 
Unten, mit welchen jede Schöpfungsgefchichte und jede Weltanfchauung 
beginnt. Diefelben find daher in den Sagen vieler Völker ſogar die 
Boransjegung aller Schöpfung, find unerfchaffen und die Erzeuger oder 
‚Eltern aller übrigen Dinge, jo in China, mo aus dem Himmel 
(meijt „erhabener Himmel“, huang-thjan, aud) der „erhabene Herr“, 
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schang-ti genannt) und der Erde (ti bezüglich der Gejtalt und thü 
bezüglich) des Stoffes) alle Dinge, auch die Menſchen eutjtehen. 
Dagegen werden in der hebräiſchen Schöpfungsjage aus dem Chaos 
erit Himmel ımd Erde gejchaffen. Jene Anjchauung beherricht auch 
die Sagengefchichte der polynefifchen Völker, doch in weit lebendi— 
gerer, farbenreicherer Weije als bei den nüchternen Söhnen des „Reichs 
der Mitte“. Bei ihnen finden wir Himmel und Erde bereits mit 
imdividuellen, auf menſchliche Art, wenn auch nicht in deutlicher Gejtalt 
ausgeprägten Charakteren. Himmel und Erde erfcheinen hier bereits 
als ein Chepaar und als Eltern aller übrigen Naturgegenjtände. 
Naturgemäß wird dabei das jtarfe männliche Gefchlecht der obern, das 
duldende weibliche der untern Hälfte der Welt zugetheilt. Der Himmel 
wird zum Vater, die Erde zur Mutter. Der durch jeinen Regen und 
Thau befruchtende Himmel ımd die empfangende und fruchttragende 
Erde find die Hauptperfonen eines Dramas voll von Liebe und Schmerz, 
Vereimigung und Trennung, Kindesliebe und Kinderabfall, Herrichaft 
und ſchmachvollem Sturz. Die thatfächliche Trennung zwifchen Himmel 
und Erde ohne Aufhören ihres gegenfeitigen Verkehrs bietet hierzu den 
Stoff. Nehmen wir als Beifpiel folgende höchſt merkwürdige Mythe 
der Maoris auf Neufeeland: 

(1) Bon Rangi, dem Himmel, und Bapa, der Erde, entiprangen 
alle Menjchen und Dinge; aber Hinmtel und Erde hafteten aneinander und 
Finſterniß lag über ihnen und den Weſen, welche fie gezeugt hatten, bis zuleßt 
ihre Kinder berathichlagten, ob jie ihre Eltern auseinander reißen oder erichlagen 
jollten. Da ſagte Tane-mahuta, der Vater dev Wälder, zu jeinen fünf großen 
Brüdern: „Es iſt beſſer, wir trennen fie, jo daß der Himmel weit über ung 
fteht und die Erde unter unſeren Füßen liegt. Laßt den Himmel uns fremd 
werden; aber die Erde bleibe bei uns als unfere nährende Mutter.” Darauf 
erhob ſich NRongo:mastane, Gott und Water der Eulturnahringsmittel des 
Menjchen, und ſuchte Hunmel und Erde voneinander zu trennen; er jeßte alle 
Kräfte daran, aber vergebens, und vergebens waren aud) die Bemühungen 
Tangaroas, des Vaters der Fiſche und Reptilien, und Haumiastifitifis, des 
Vaters der wildwachjenden Nahrungsmittel, und Tu-matauengas, des Gottes 
und Vaters der unerjchrodenen Menjchen. Da erhebt fich langſam Tane-mahuta, 
der Gott und Vater der Wälder, und vingt mit feinen Eltern, inden er fie 
mit feinen Händen und Armen zu trennen ſucht. „Siehe, ev macht eine Bande, 
jein Haupt ift jegt feit auf feine Mutter, die Erde, geitenmt, jeine Füße hebt 
er hoch empor und hält fie gegen jeinen Water, den Himmel, und er jpannt 
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ſeinen Rücken und ſeine Gliedmaßen mit mächtiger Anſtrengung. Jeßztt ſind 
Rangi und Papa voneinander geſchieden und mit Schreien und Aechzen 
kreiſchen ſie laut. . ... Aber Tane⸗mahuta raſtet nicht; weit, weit unter ſich 
drückt er die Erde hinab; weit, weit über ſich drängt er den Himmel hinauf.“ 
Aber Tawhiri⸗ma⸗tea, der Vater der Winde und Stürme, war nie damit 
einverſtanden gemwejen, daß jeine Mutter von ihrem Gatten getrennt werde, und 
jest erhob ſich in ſeiner Brut der grimmige Plan, gegen feine Brüder in den 
Krieg zu ziehen. So jtand der Sturmgott auf und folgte feinem Pater in das 
obere Reich und eilte in die gefchügten Höhlen des grenzenlojen Himmels, um 
ic Dort zu verbergen und anzuklammern und einzunifter. Darauf kam feine 
Nachkommenſchaft hervor, die mächtigen Winde, die grimmtigen Böen, Die 
Wolken, dicht, dunkel, feurig, wild einherjagend, wild plagend; und im deren 
Mitte jtürzte der Vater auf feine Feinde. Tane-mahuta und jeine Riefenbäume 
Itanden jorglos und ohne eine Ahnung da, ala der witthende Orkan auf fie 
bereinbrach, der die Bäume knickte und Stämme wie Zweige zeritreut md 
zertriimmert auf der Erde den Inſecten und Würmern zur Bente ließ. Sodann 
mürzte der Vater der Stürme hernieder, um die Gewäſſer zu Wogen zu 
peitichen, deren Gipfel wie Klippen emporſtiegen, bi3 Tangaroa, der Gott des 
Oceans und alles defien, was darin wohnt, erichret durd) jeine Meere floh. 
Seine Kinder, Ika⸗tere, der Vater der Fiſche, und Tu-te-wehiwehi, der Vater 
der Reptilien, juchten einen Zufluchtort,, wo fie ficher ſein konuten; der Vater 
der Fiſche rief: „Ho, bo, laßt uns Alle nach den Meere fliehen!” aber der 
Gott der Reptilien rief ihm zur Antwort: „Nein, nein, laßt uns Alle land: 
einwärts fliehen!“ und fo trennteit fich diefe Geichöpfe ; denn während die Fiſche 
in's Meer flohen, juchten die Reptilien Sicherheit m Wäldern und Sträuchern. 
Aber dev Meeresgott Tangaroa, erzürnt, daß feine Kinder, die Reptilien, ihn 
verlaijen hatten, hat ſeitdem immer gegen jeinen Bruder Tante, der ihnen Obdach 
in feinen Holze verlieh, Krieg geplant. Tane greift ihn wieder an, indem er 
die Nachkommen feines Bruders Tu-matauenga, des Vaters der unerjchrodenen 
Menichen, mit Canoes und Sperren und Fiichhafen aus feinen Bäumen 
verfieht, und mit Negen, die aus feinen Faſerpflanzen geflochten find, damit fie 
überall die Fiſche tödten können, die Kinder des Meeresgottes; und Der 
Meeresgott geräth in Zorn gegen den Waldgott, itberwältigt dejfen Canoes mit 
jeiner hoch aufichlagenden See und fegt feine Bäume und Häuſer nut Fluthen 
hinaus in den grenzenlojen Dcean. Alsdanı beginnt der Gott der Stürme 
jeite Brüder, die Götter und Erzeuger der angebauten und wilden Nahrungs: 
mittel, anzugreifen, aber Papa, die Erde, nahm fie auf und verbarg Te, und 
jo ficher wurden diefe ihre Kinder von ihrer Mutter verjtedt gehalten, daß der 
Sturmgott vergebens nad) ihnen fuchte. So ftürzte er ſich auf den legten jeiner 
Brüder, den Water der wunerjchrodenen Menfchen, aber den konnte ev nicht 
einmal erjchüttern, obmohl er alle jeine Kräfte daran wandte. Was kümmerte 
ih Tu- matauenga um den Zorn feines Bruders? Er hatte den Plan zur 
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Bernichtung feiner Eltern angegeben und fich tapfer und unerjchroden im 
Kriege erwieſen; feine Brüder waren vor dem furchtbaren Andrang des Sturm: 
gottes und feiner Nachkommen gewichen ; der Waldgott und feine Nachfommen 
waren in Stüde zerbrochen und zerriffen; der Meeresgott und feine Kindar 
waren in die Tiefen des Oceans und in die Spalten der Küſte geflohen, die 
Götter der Nahrung hatten ftch ficher verborgen; aber der Menſch ftand noch 
aufrecht und unerſchüttert auf dem Schooße feiner Mutter Erde, und zulekt 
beruhigten fich auch der Himmel und der Sturm und ihre Leidenſchaft ließ nad). 

Sept aber jann Tu-matauenga, der Vater der unerſchrockenen Menfchen, 
nad), wie er ſich an feinen Brüdern dafür rächen könne, daß te ihn im Kampfe 
gegen den Gott der Stürme ohne Hilfe gelafien hätten. Er bereitete ſich 
Schlingen aus den Blättern des Whanake-Baumes, und die Vögel und wilden 
Tiere, Kinder Tanes, des Waldgottes, fielen vor ihm; er flocht Nee aus ber 
Flachspflanze und jchleppte die Fiſche an's Land, die Kinder Tangaroas, des 
Meeresgottes ; er fand in ihren Verfteden unter dem Boden die Kinder Rongo— 
mastanes, die Batate und alle Eulturnahriingsmittel und die Kinder Haumia— 
tifitifis, die Farrenwurzel und alle wildwachjenden Nahrungsmittel; er grub 
fie aus und ließ fie in der Sonne dörren. Doch wiewohl er feine vier Brüder 
überwältigte und fie feine Nahrung wurden, über den fünften konnte er doch 
nicht Herr werden, und Tawhiri-⸗ma⸗-tea, der Sturingott, greift ihn noch immer 
mit Iingewittern und Orfanen an, und fucht ihn zu Lande und zu Waſſer zu 
vernichten. Dadurch, daß der Zorn des Sturmgottes gegen feine Brüder losbrach, 
verichwand das trodene Land unter dem Waſſer. Die Weſen aus alten Tagen, 
welche jo da3 Land überſchwemmten, waren Furchtbarer Regen, Langanhaltender 
Regen und Heftiger Hagellturn; und ihre Nachlonmen waren Nebel und 
Himmelsthau und Lichtthau, und jo blieb nur wenig trodenes Land über dem 
Meere ftehen. Da nahm das helle Licht in der Welt zu, und die Welen, welche 
zwiſchen Rangi und Papa verborgen waren, ehe dieje getrennt wurden, vers 
mehrten ſich jebt auf der Erde. „Bis auf den heutigen Tag iſt der Himmel 
noch immer von jeiner Gattin, der Erde, getrennt geblieben. Toch ihre gegen: 
feitige Liebe beiteht noch immer; die janften warnen Geufzer ihres Tiebenden 
Bufens erheben ſich noch immer zu ihm, aufiteigend von den waldigern Bergen 
und Thälern, und die Menfchen nennen fie Nebel; und der weite Himmel, der 
die langen Nächte iiber die Trennung von jeiner Geliebten trauert, läßt häufig 
Thränen auf ihren Schooß fallen, und Menfchen, welche diefe jehen, nennen 
fie Thautropfen.“ 


Stellen wir diejer originellen Mythe eine folde der Autipoden 
ihrer Erfinder entgegen. Bon Nenfeeland nad) Deutfchland iſt Fein 
Heiner Schritt, es Liegt nicht weniger al8 der geſammte Durchmeſſer 
der Erde dazwiſchen; daher find auch die Mythen beider Gegenden, 
obichon fie denjelben Gegenjtand behandeln, jo griumdverfchieden. Wir 
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Mit dieſem Kuſſe erwacht Alles zu neuem Leben und lebt wieder 
fort, als wenn nichts geſchehen wäre, bis ein neuer Winter den Kreis— 
lauf weiter führt. | 

Näher indeſſen als unfer Märchen, welches nur einen tief ge— 
müthvollen Zug mit der antipodifchen Mythe gemein hat, jteht ver . 
letztern, als einer Schöpfungsfage, diejenige der alten Griehen. Auch 
hier find Himmel und Erde, und zwar mit ihren wahren Nanten, 
Uranos und Sata, wem auch nicht der Seit nach die ültejten ver- 
ehrten Gottheiten, doch die von einer immer noch ziemlich alten A us- 
ſchmückung der Mythe dem erjten Göttergefchlechte zugetheilten Stamm— 
eltern. Dem Zeus ijt in Wahrheit der ältejte und urſprünglichſte 
Himmels- und Volfsgott der Hellfenen, fein Vater Kronos und Groß— 
vater Uranos dagegen Spätere Hinzudichtungen. Eine ähnliche Auffajfung 
verräth auch) die germaniſche Mythologie, welche den Himmel als Odin 
und die Erde als Frigg (urfprünglihd Jördh) anf den eriten Plak 
unter den göttlichen Wefen erhebt, wo wir ihnen noch oft begegnen werden. 

Die Schöpfungsfagen der Völker des indo-germanifchen Sprach— 
jtammes haben indeſſen den gemeinfamen Charakter, daß fie von den 
Gottheiten durchaus unabhängig find. Die Welt hat bei ihnen ihren 
eigenen, meijt feltfamen und fir uns unerflärlihen Urjprung. Die 
Bölfer diefes unferes Stammes und mit ihnen viele andere von höherer 
Cultur erweitern ferner die zwei Theile der Welt zu drei folden, in- 
‚dem ſich in ihrer Vorftellung, ähnlich dem Himmel über der Erde, 
die Unterwelt unter derjelben wölbt, jo daß die Welt eine eifür- 
mige Geftalt erhält, wie fie and, vielfach) als Ei (Weltei) gedacht 
erfcheint. Bon dem Himmel auf die Erde herab jtrahlt das Licht der 
Geſtirne und träufelt das Naß, das die Fruchtbarkeit befördert; aus 
der Unterwelt herauf fproffen die Gewächſe und in fie hinab begeben 
fich die Seelen nad) dem Tode, fo daß ein fteter Wechfel und Kreis— 
lauf zwifchen den drei Reichen der Welt vor fid) geht. 

Bolfsthümlicher aber als die nur bei gelehrten Dichtern (nament— 
(ih in den myſtiſchen, dem Orpheus zugefchriebenen Gefängen) zu fin— 
dende Vorftellung der Welt als Ei ijt diejenige derfelben als Leib 
eines ungeheuern Rieſenweſens. Ovidius fagt in feinen Metamorphoſen 
(IV. 657 ff.) von dem Hinmelsträger, dem Titanen Atlas: 
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„Groß wie er war, ward Atlas ein Berg. Sein Bart und das Haupthaar 
Wallen in Wälder dahin; Felshöhen find Schultern und Hände; 

Was font Scheitel ihm war, ift oberiter Gipfel des Berges: 

Knochen eritarren zu Stein; an jeglichen Theile vergrößert, 

Wächst er in's Ungeheure, ... . und ganz nun 

Ruhet mit allen Geftirnen auf feinem Hanpte der Himmel.” 

Die anffallendjte Aehnlichfeit mit diefer Schilderung hat ſowohl 
die Schöpfungsfage der indifhen Brahmanen nach dem Rig-Veda als 
jene der Germanen nad) der Edda. | 

Die erſtere ſagt: 

(2) Die Götter opferten und zertheilten den Weltgeiſt Puruſcha. Aus 
einer Seele entſtand der Mond, aus ſeinem Auge die Sonne, aus ſeinem 
Munde die Götter Indra (Luft) und Agni (Feuer), aus ſeinem Athem der Wind, 
aus ſeinem Kopfe der Himmel, aus feinen Füßen die Erde, aus feinen Ohren (2) 
Die vier Hinmelsgegenden. 

Die germanifhe Sage ergeht ſich in zwar dunkeln, aber viel 
ntannigfaltigeren Bildern, indem fie fich den ältejten Zuſtand der 
Welt uuter dem Bilde des Rieſen Ymir vorjtellt, welcher durch die 
Rechjelmirfung der Feuerwelt Muspelheim im Süden und der Eiswelt 
Niflhein im Norden in dem gähnenden Abgrunde zwijchen beiden 
(Ginumga-Gap) feinen Urfprung fand. 

(3.) Als das Eis der Urwelt von der entitehenden Wärme ſchmolz, 
entitanden der Rieſe Ymir und die Kuh Audhumbla. Bier Milchjtröme 
entquollen ihrem Enter, dadurch wurde Ymir ernährt. Die Kuh aber beledte 
die falzigen Eisblöfe Den erften Tag, mo fie das that, entftanden Menſchen— 
haare, den zweiten ein Kopf, den dritten ein ganzer Menſch, der hieß „Buri“. 
Buri zeugte den Bör*) und diefer mit Beitla, der Tochter des Rieſen Bolt: 


*) Von hohem Intereſſe ift, was die Griechen hiervon überliefern. Dort 
zeugt der Titane (Uranide), Krios. (Widder) den Aſträos und dieſer mit der 
Eos den Boreas, Stammvater der Boreaden (devem erite drei riefige Brüder 
waren (Aelian, Thiergeſch. 11, 1), der Könige der nordischen Hyperboreer, 
auf einer Snfel des Nordoceans, und immerwährenden Rrieiter des Apollon, 
welche der Gott jedesmal nach Ablauf eines „großen Jahres”, d. h. nach 19 
Jahren, bejuchte, weil ex dort von der Latona oder Leto geboren war. Das 
Volk hatte Verkehr mit den Hellenen, zu denen der Cult des Gottes von daher 
bis Kleinaſien fam. (Diod. II. 47.) Pindar fanııte die Hyperboreer an den 
„Quellen des Iſter“ (der Inn, entfpringend auf der Adulukette, dem „Atlas 
bei den Hyperboreern”, wo die goldenen, von Drachen gehüteten Aepfel wuchſen. 
(Apollodor II. 5, 11.) 


2 * 


— 2 — 


horn, drei Söhne, Namens Odin, Wili (oder Hönir) und We (oder Lodur). 
Sie heißen Aſen, die Götter der Nordmwelt. 

Die drei Söhne Börs tödteten den Ur-Rieſen mir und es lief eine 
ſolche $luth Blutes aus ihm, daß darin da3 ganze Hrymthurfengefchlecht (die 
Kinder Ymirs) ertrank bi8 auf Einen, Namens Bergelmir, welcher mit 
jeiner Frau ein Boot beitieg und Sich dadurch rettete. Bon ihnen jtammte das 
jpätere Hrymthurſenvolk her. 

Hieranf brachten die drei Aſen ‚den getödteten Riefen hinaus mitten nach 
Ginunga-Gap und bildeten aus jeinen Leibe die Erde, aus feinem Blute 
Meer und Seen, aus jenen Knochen die Berge und aus den Zähnen die 
Steine Tas unwegſame Weltmeer ließen fie in einem Kreiſe um die Erde 
herum fließen (dev nordiſche Degir, der griechifche Okeanos). 

Aus de3 Riefen Hirnſchale bildeten fie den hohen Himmel, unter deſſen 
vier Seen fie vier Zwerge festen: Auftri (Oſt!, Weſtri (Welt), Sudri (Sid) 
und Nordri (Nord), und aus feinen Gehirn machten fie die Wolfen. Tanı 
bradjten fie die FZunfen, die von Muspelheim ausgemorfen wurden, an den 
Himmel, wo fie ſeitdem als Geftirne leuchten. 

Mitten auf der Erde machten die Ajen aus den Augenbrauen Ymirs 
eine Verſchanzung, die fie Midgard (Midjungard, Mittilgart, Burg der Mitte) 
nannten, gaben den Riefen außerhalb, längs den Bergen der Küſte ihren Platz 
Utgard MNußenburg, Jotunheim), und bauten in der Höhe für fich ſelbſt die 
Asgard (Nienburg). (Jüngere Edda, Gylfaginning 6—9.) 

In diefer Schöpfungsfage iſt namentlich der Anfang ſchwer zu 
deuten. Nah Simrock (Deutfche Mythol. S. 15) ift die Kuh (deren 
Name verwandt mit dem griechifchen Gaia) die Erde, vie Alles 
nährende, deren Wärme das Eis verzehrt und ans der alled Lebende 
entjteht. Der Niefe Amir, aus dem die Welt gebildet wird, muß ein 
Bild des rohen Stoffes, und Buri; deſſen Schöpfung init dem 
Kopfe beginnt und deffen Nachkommen die fpäteren Götter find, ein 
folches des überlegenen Geijtes fein. In ihnen fpiegelt fi) daher 
bereits der Charafter der ſpäteren feindlichen Gefchlechter, der rohen 
Rieſen und der geiftig begabten Afen. Während demmad der Urjtoff- 
riefe zu nichts gut iſt, als zum Weltgebäude verarbeitet zu werden, 
bethätigen die Ur-Aſen ihre höhere Bedentung gleich) in der Schöpfung 
der die übrigen Naturweſen an Geijt überragenden Menfchen: 


(4.) Als Börs Söhne anı Seeftrande gingen, fanden fie zwei Bäume. 
Sie nahmen fie und fchufen Menſchen daraus. “Der Erjte (Odin) gab ihnen 
Geiſt und Leben, der Andere (MWili = Hörnir) Verſtand und Bewegung 
und der dritte (We = Lodur) Antlitz, Sprache, Gehör und Geficht. Sie gaben 
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ihnen auch Kleider und Namen: den Manı nannten fie Ask (angelſächſiſch 
aesc, d. h. Mann, auch: die Eiche) und die Frau Embla. Anna, Emma, 
d. h. Frau, angeblih auch Ulme oder Erle) und von ihnen kommt das 
Menfchengeichlecht, welchen Midgard zur Wohnung verliehen mar. 

An diefe Bilder vom Urfprung der Welt und der Mienfchheit 
reihen wir die Erwähnung, daß der Glaube ımferer heidnifchen Ahnen 
neun Welten baute. Die Edda verfegt drei derfelben iiber, drei 
auf und drei unter die Erde. Ueber der Erde thronen Asgard, 
die Burg der Götter, Kiosalfaheim, die Heimat dev weißen oder 
Pichtalfen, und Muspelheim, der Ort des Feuers (d. h. die Sonnen— 
gegend). Die Erdoberfläche beherbergt Midgard oder Manheim, 
das Reich der Menfchen, Wanaheim, das der Wanen, und Jötun— 
heim, das der Kiefen. Unter der Erde verborgen find endlih Swar- 
talfaheim, der Wohnort der Zwerge oder Schwarzalfen, Niflheim, 
die Stätte des Nebels, der Dunkelheit, und Niflhel, das Todtenreich. 
In ımferer Volfsfage ijt die Erinnerung an diefe neun Welten durch 
die Einprägung der drei hrijtlichen Yenfeits-Stätten: Himmel, Feg— 
feuer und Hölle, gründlich ausgemerzt, und wenn das Volk aud) die 
Zwerge und Riefen noch kennt, jo weist es ihnen doch Feine von 
unferer Erde verjchiedene Region ar. 


⸗ 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Geſtirne. 
I. Allgemeines. 


Unter den Naturweſen, welche Gegenſtand der Volksſage ſind 
und in dieſer eine lange Reihe von Geſtalten und Wandlungen vom 
verachtetjten Thiere bis hinauf zu dem edeljten und außergewöhnlichſten 
Menfchengebilde durch und mitmachen, jtehen unſtreitig mit dem 
allerreichſten Schage von Mythen die Geftirne voran: Sonne, Mond 
und Sterne, und wahrlich nicht ohne Grund. Ton ihnen hängt in der 
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That das Meiſte ab: Tag und Nacht, Helle und Dunkelheit, das Jahr 
und die Jahreszeiten, das Wetter mit allen ſeinen Erſcheinungen, 
Blüthen und Früchten, das Wachsthum der Thiere und Menſchen, Ge— 
ſundheit und Krankheit, Wohlſtand und Armuth, Leben und Tod. War 
das nicht Allmacht und Allgegenwart? Und mußten nicht die Weſen 
dem Menſchen als die erhabenſten, glänzendſten, unerreichbarſten und 
unbegreiflichſten vorkommen, deren Erſcheinung er ſich nicht erklären 
konnte (während diejenige der meiſten Dinge auf der Erde ſich von 
ſelbſt erklärt), die weit über der Erde, in unmeßbarer Höhe weilen, 
ſtets ihre nämliche Laufbahn ruhig und ſicher, in ungeſtörter, ſtaunen— 
erregender Ordnung verfolgen, ohne daß Jemand weiß, woher ſie 
kommen und wohin ſie gehen? 

Dieſes unaufhörliche Kommen und Gehen der Geſtirne, die fort— 
währenden Veränderungen in ihrem Geſammtanblicke, die aber fo 
regelmäßig zu bejtimmten Zeiten wiederfehren, der durch fie verurfachte 
Wechfel der Tages» und der Jahreszeiten und alle hierdurd) herbei- 
geführten Veränderungen im Ausfehen des Himmels und der Erde, 
in den Beleuchtungen beider, in den Witterungsverhältnijfen u. |. w., 
alle diefe Vorgänge gaben den Stoff zu Gefchichten und Erzählungen, 
deren Helden die Perfonificationen der Naturkräfte und Natnrorgane, 
und zivar zuerjt Thiere als ihre Bilder, danı Dämonen als ihre Ver— 
treter und endlich die menfchenähnlich gedachten Götter und die ganz 
menſchlich vorgejtellten Heroen wurden. So entjtanden erjt Familien-, 
danı Hans und Stammes, dann Landes und Reichsgeſchichten, die 
fich alle auf die Vorgänge am gejtirnten Himmel zurückführen laſſen. 
Der Aufgang und Untergang der Gejtirne, nicht nur jeden Tag und 
jede Nacht, ſondern auch mit Bezug auf die jährlichen (und beim 
Mond auf die monatlichen Perioden) ihres Linlaufes am Simmel, 
wurden zunächſt Vebensgejchichten. Die Sonne mußte dabei naturgemäß 
zum Haupthelden werden und als allein herrichendes Geſtirn am Tage, 
dejfen Glanz alle übrigen überjtrahlt und vertreibt, mit dem Himmel 
zufammenfalfen, den ihr Licht erfüllt. Wirklich find in den verſchiedenen 
Miüythologien Himmels: und Sonnengott nicht jtreng zu trennen. Meit 
feiner Yichtjtärfe und der hierdurch hervorgernfenen Wirkung auf alle 
Weſen macht der Sonnenball einen durchaus männlichen Eindruck, 
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den Himmelsramm dahin, fie bedürfen Feiner Füße, um jene blauen 
Fluren zu durchmeſſen; daher wurden ſchon vor uralter. Jeit mit Vor— 
liebe Thiere verehrt, welche der Füße entbehren und daneben in ihrem 
Wejen etwas Dümonifches haben. Wir brauchen nur an die Schlan— 
gen zu erinnern, welche bei den meijten Völkern mehr als andere 
Thiere verehrt wirden ; ja man weiß, daß fie mit Vorliebe als Hülle 
der Götter galten; felbjt der ernjte nordifche Odin verwandelte fich 
als Schlange, um zur geliebten Gunnlöd zu gelangen. Der Schlangen- 
cult ijt der verbreitetjte unter allen Xhierdienjten. An die Heiligfeit 
des Fußmangels erinnert daher vor Allem der Zuſtand ntehrerer 
Slafjen von Dämonen. Die Niren haben jtatt der Füße Schlangen 
oder Fiſchſchweife (erjtere erjcheinen bei den hellenifchen Titanen und 
. bei der keltiſchen Melufine, lettere bei den Najaden und Zritonen, 
feltener bei den dentfchen Nixen). Die Zwerge zeigen ihre Füße 
nicht, . und die Entdeckung derfelben it ihr bitterftes Leid. Beide, 
Niren und Zwerge, tragen rothe Mützen, welche ein Bild der Leuchten- 
den Sterne find (aud) der Götterbote Hermes und die Diosfuren trugen 
folche). Die Nixen ſchwimmen in der blauen Fluth dev Gewäſſer unjerer 
Erde, wie die Sterne in derjenigen des Himmels, fie tauchen aus 
derjelben auf und nieder wie die Sterne am Abend und Morgen. 
Die Zwerge treiben ihr Wefen Nachts wie die Sterne und verjchwin- 
den gleich diefen, wenn das Vicht einer neuen Cultur hereinbricht, 
welche rückſichtslos und kritiſch ach ihren geheiligten Füßen forſcht. 
Die riefenhaften Dämonen fahen wir bereits als Jäger und Hirten 
am Firmament, auch werden wir jehen, wie fie mit den Zwergen fo 
nahe verwandt find, daB fie nur als eine Vergrößerung derjelben 
ericheinen. Auch der Uebergang von der dämonifchen zur rein menſch— 
lichen Gejtalt läßt die Erinnerung an die Sterne nicht fchwinden. 
Die nächtlihen Zänze der Feen und Elfen in anmmthiger und der 
Hexen in abjchreefender Weife, fowie der Todten auf den Gräbern, die 
nächtlihen Yeiheuziige der DVerjtorbenen und demnächſt Sterbenden, 
die Geijterritte, wie fie die Lenoren-Zage fchildert, die Fuhrwerfe und 
Schiffe mit daranf fahrenden „Geijtern”, die Fahrten des Gefinvels, 
dag den wilden Jäger, wie deſſen, das die „Nachtfrau“, Hulda, Bertha, 
oder wie jie heigen mag, begleitet, was können fie alle urſprünglich 
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Mond“ und „Frau Sonne”, wie jie das Volk nennt, jind (nach 
der älter und jiingern Edda) Kinder des Mundilföri, umd anch 
ihnen wurde göttliche Verehrung eriwiefen ; die Sonne fuhr mit zwei 
Pferden, der Mond ohne folhe. Der Tag fuhr der Sonne voraus, 
mit welcher er vermält war und eine Tochter Swanhild, genannt 
Goldfeder Gullfiödr) zeugte, die durch ALT Stammmutter des Ge- 
‚Schlechtes der Alfen (Elfen) wurde (dem gleichen Namen trägt eine 
Tochter des Sonnengottes Sigurd in der Heldenfage; ihren blutigen 
Tod unter den Hufen der Roſſe (Volſunga-Saga) deutet Simrock 
finnig auf das Abendroth (Deutfche Myth., ©. 26 f.). Die Nacht 
fuhr ebenfo den Monde voraus. Der Tag hatte einen heitern, 
fröhlichen Charakter, die Nacht einen traurigen, düjtern; beide waren 
ſich feindlich und lebten im Streit miteinander. Von ihnen jchweigt 
zwar unfere lebende Bolfsfage ; dagegen erklingen höchſt manmigfaltige 
Mären von Sonne md Mond, von ihrer gegenfeitigen Beziehung 
md von den Urfachen ihres Fliehens, ihrer Verfinſterung und ihres 
Eindruckes auf den Menſchen. 

(62.) Es hatte Mundilföri zwei Kinder, jo Schön, daß er den Sohn. 
Mani (Mond) und die Tochter Sol (Sonne) hieß. Darüber zürnten die 
Aſen und verjegten beide an den Himmel, wo die Sonne den von ihnen aus 
Muspelheims Funken gefhhaffenen Sonnenmwagen leitete, der Mond aber 
den Gang des Mondes. Er nahnı zwei Kinder von der Erde, Bil (Bilr, nor: 
diſch Wetter) und Hiuki, Kinder Widfinnrs, als fte, einen Eimer tragend, zum 
Brummen gingen, und man ſieht fie beitändig dem Monde folgen. (Wafthrud— 
nismal 23, Gylfaginning 11.) 

(6b.) Zwen Wölfe wollen nach der nordiichen Edda Sonne und Mond 
verjchlingen, was ihnen auch am Ende der Tage gelingen wird. Sie find, wie 
mehrere, Kinder der Rieſin Gygur im Eifenwalde (Jarnvidr) öjtlich von Mid— 
gard. Der Wolf Sköll verfolgt die Sonne, Hati den Mond. Dieſer ift wohl 
Managarmı (dev Mondhund). hr Vater iſt der Wolf Fenrir, Lofis Sohn. 
Bei den Indern und Chineſen verfolgt ein Drache oder Riefe beide. So fait 
iiberall. Im Mittelalter mußte man verbieten, daß man bei Mondfinſterniſſen 
rief: jtege Mond (vince luna!). „Laſſet nur ab, für den Mond zu beten, daß 
ihn Gott fir den Wölfen woll hüten” (Fiſchart Prognoſtikonbüchlein, ©. 7). 
Auch im Gargantua des Rabelais wird der Mond vor Wölfen gehütet und in 
den bretonifchen Volksliedern von Billemarque heißt es: Ihr Söhne der 
Bretagne, jeid ihr noch gewohnt, zu hüten vor dent Wolf den Mond? (lebert. 
von Hartmann 1859, S. 271, Rochholz N. M., S. 235.) 
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(7.) Am untern Böhmermwalde tft e8 allgemeine Sage, der Mond, der 
Feind der Sonne, ſuche diefe zu bewältigen, werde einft Herr über fie und 
dann werde feine Sonne mehr fcheinen und die Melt untergehen. 

Bei Sonnenfinfterniffen beteten alte Leute, daß der Mond nicht Meiiter 
werde, und flug man mit Meſſern auf alte Pfannen oder Senjen, wie beim 
Bienenjchwärmen, warf auch Brofamen in's Feuer und hielt die Kinder in der 
Stube, deren Feniterläden man ſchloß. Während der Zeit fällt giftiger Thau 
von Himmel, weshalb an den Tage fein Vieh meiden darf. Auch die Brunnen 
vergiftet es. (Schönwerth.) 

Rabanus Maurus berichtet, die Bevölferung um Fulda ſtehe dem 
„leidenden Monde” (laboranti) bei der Mondfinſterniß dadurch bei, daß 
fie Pfeile und Wurfgeichoffe in die Höhe jchleudere, um damit das Unthier zu 
verjagen, welches den Mond zu zerreißen ſuche. 

{8.) Soune und Mond find Weib ud Mann. Als in dev Braut: 
nacht der Mond fih allzu Falt bezeigte und lieber jchlafen als zärtlich fein 
wollte, ichlug ihn die Sonne als Wette vor, wer zuerjt erwache, folle bei Tage 
allein ſcheinen dürfen. Er ging fie ein, indem er lachte; aber fie erwachte früher, 
ichten, weckte ihn umd erklärte, daß fie von num an nie wieder eine Nacht 
zufammen verbringen werden, was fie eidlich beichwor. Sein Lachen iſt ihm 
geblieben. 

Tod) blieb ihre beidjeitige Liebe. Sie treffen fich öfter, aber machen ſich 
jedesmal Vorwürfe. Wird e3 arg, fo kommt es zur Sonnenfinfterniß. Ihr 
Schmerz erwacht oft und ihre Reue; dann weint fie blutige Thränen und gebt 
blutroth unter. Er aber trauert eben jo, nimmt ab bis zur Sichelgeftalt und 
wächſt, wenn er hofft. (Schönwerth.) 

(9.) Im Monde ift unferes Herrgotts Knecht, der zur Strafe Sol; 
haden muß, bis die Welt zu Grunde geht. Oder es it ein Baıter, der an 
einem Feiertage auf jeiner Wieſe Kronmitt:Stauden ausgehauen hat. An einer 
ſolchen haut er nun unaufhörlich. In einer Nacht kam er vor ſeines Weibes 
Fenſter und Hopfte. Als fie hinaus fchaute, hieß er fie fich vecht warm anziehen 
und ihm folgen. Sie that's, nahm Holzichuhe und Pelz und ging mit ihn. 
Seither Icheint der Mann vor, das Weib nad) Mitternacht, und weil ſie warın 
gekleidet ift, fällt alle Kälte von ihrem Pelz auf die Erde, weshalb dieje nach 
Mitternacht viel härter ift al3 vorher, und find Träume amt diefe Zeit, wegen 
der veränderlichen Natur des Weibes, viel unzuverläfliger. (Schönwerth.) 

So hörte Kuhn von einem alten Hirten zu Brodewin in der Udermarf: 
in den Mondfleken könne man deutlich einen Mann mit einem Bunde Erbfens 
ſtroh auf dem Rüden erkennen, der an der Thüre des Mondes ftehe. (Haupt, 
Zeitjchr. IV. S. 390.) 

(10.) Als die Sonne am Morgen aufging, war fie überrafcht, ein 
Mädchen im Monde zu erbliden. Auf einmal hörte fie den Bräutigam um 
jein Lieb Hagen. Als er vor Jammer matt im Walde niedergefunfen war, 
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nahm ſie ihn, als ſie beim Niedergehen die Erde ſtreifte, auf zu ſich. Beim 
Auf- und Niedergange der Sonne erkannte er ſeine Braut im Monde, und ſie 
jetzt ihn, und beide waren voll Sehnſucht nach einander. Zudem ſah nun der 
Mond mit Schmerz, daß die Sonne ihm untreu geworden, und weinte, und 
ſeine Thränen waren die Sternſchnuppen. (Schönwerth.) 

Auch nach einem altpreußiſchen Märchen (bei Temme) waren Sonne 
und Mond verehelicht und letzterer brach ihr die Treue durch Entführung einer 
Andern. | 

(11.) Gin armes Waifenmädchen trat, um ihrem Bräutigam etwas - 
Ausſteuer zuzubringen, in einen Dienft. Hier ließ man ihr jedoch wenig Zeit, 
an der Ausfertigung zu arbeiten, und jo ſpann fie Nachts für fi) beim 
Mondſcheine, befonders in Samstagsitächten, wo man nicht fpinnen foll. 
Tabei machte fie das Fenſter auf. Je freundlicher der Mond herein jchien, 
dejto reicher, aber auch deſto bleicher ward fie, weshalb ihre Fran fie oft jpottend 
„Die Spinmerin im Monde” fchalt. Sie aber fühlte fih vom Monde immer 
mehr angezogen, und einmal, wo fte ermattet einjchlief, träumte fie, ſie werde 
in den Mond getragen. Als fie ermachte, befand fie fich wirflih dort und iſt 
die Spinnerin, die man darin mit dem Rädchen fieht. Der Roden nimmt 
mit dem Mondwechſel ab umd zu, aber immer bleibt nody etwas Flachs daran. 
Sie darf mit den Roden nicht zu Ende kommen, denn ift einmal der Flachs 
alle, fo gebt die Melt unter. (Schönmwertl).) “ 

(12.) Ein altes Weib hatte eine faule Tochter, die nicht gerne ſpann. 
Darüber wurde die Mutter zornig und verwinschte fie in den Mond, mo fie 
nu ewig ſpinnt. Der fogenannte Altwerberfommer it ihr Geſpinnſt. (Schwäbiſch 
betheuert man: hab’ ich es gethan, jo fomm’ ich in den Mond — und die 
Mutter bedroht das durch's Fenſter in die Nachtfälte hinausſchauende Kind: 
„guck ett naus 's Maunmändle nimmt di fort!" (Molf Zeitſchr. I. 169. IV. 49.) 

Eine Andere ließ ihre Tochter nie au einen Tanz. Gleichwohl, als 
die Alte einmal fort war, ging das Mädchen auf den Tanzplat. Die Mutter 
heimfommend, fand fie dort, verwünſchte fie und das „Windgſpral“ (die Wind»: 
braut) kam und riß fie hinauf, wo ihr Geipinnit die Herbitfäden find. 

Im Monde fibt ein altes Weib, die einen Korb flicht, und daneben 
fipt en Hund, der lauert, bis der Korb fertig iſt. Sieht er, daß te bald zu 
Ende kommt, jo reißt er den Korb zuſammen. Tas iſt Mondfinſterniß. Ganz 
zerreißt er ihn nie, font ginge die Welt unter. (Schönmwerth.) 

(13.) Früher wurde der Sonntag, der Tag des Herrn, in Mecklenburg 
noch viel mehr heilig und in Ehren gehalten, als e3 jet der Fall. Schon am 
Sonnabend begann man, ſich auf den folgenden Feiertag wilrdig vorzu— 
bereiten, weshalb die Gefellen und Lehrburichen, die inechte und Mädchen dann 
frei hatten, ımd nicht, wie an den übrigen Alltagsabenden der Woche, für ihre 
Herrichaften zu arbeiten brauchten, wie ſolches ja anch noch heitte in fait allen 
Häuſern Sitte iit. 
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Ganz beſonders ſündlich aber hielten es die Leute, am Sonnabend-Abend 
zu ſpinnen; weshalb denn auch noch jetzt — mit gewiß nur ſehr wenigen 
Ausnahmen — alle Spinnräder an dieſem Abend ruhen. 

Eine gottloſe Frau, die einſt einen ganzen Winter hindurch gegen dieſen 
alten frommen Brauch handelte und ruhig an den Sonnabend-Abenden fortſpann, 
wurde zur Strafe für dies Verbrechen in die Sonne verfeßt, wo fie nun Tag 
und Nacht bis in alle Emwigfeit jpinnen muß. Wenn die Frauen und Mädchen 
zurüd vom Ofterwaflerholen fommen, dann können fie die Gottlofe ganz deutlich 
in der aufgehenden Sonne fien und Ipinnen ſehen. 

En Mann, der mehrere Male fo gottlo3 geweſen war, am Sonnabend 
noch ipät in den Wald zu gehen und Holz zu holen, wurde zur Strafe hierfür 
mit feinem Bündel Reifig in den Mond verbannt, wo man ihn auch jegt noch 
deutlich — freilich mit etwas Phantaſie — ſehen kann. (Niederhöffer, Mecklenb. 
Bolfsj. IV. ©. 271.) 


(14.) Im Monde fit en Mann, der Kohl geftohlen hat. Ex trägt den 
Kohl anf dem Rüden und in der Hand einen Eimer mit Wafler, um das Licht 
des Mondes, das ihm zumider ift, auszugießen. — Uebuuk (männl. Eigennamen) 
it im Garten gemwejen und hat eine Tracht Kohl geitohlen bei lihtem Monde. 
Gr ipricht, er wollte, wenn er eine Tracht Kohl ftöhle, daß der Mond nicht 
wieder über ihm fcheine. Darum fißt er in dem Monde mit feiner Tracht Kohl. 
— (s war einmal ein Mann, der hatte einem Bauern einen Korb voll Kohl 
geftoblen. Als der Bauer das merkte, daß fen Kohl weg war, wurde er böje 
und ſagte: „Nun mollt ich, daß der Gaubdieb, der den Kohl geitohlen bat, zu 
Allermanns Augenfpiegel bi3 zum jüngiten Tage mit feinen Kohl im Monde 
figen müßte!” Der Bauer hatte das Wort nicht jo bald heraus, als auch ſchon 
der Gaudieb, feinen Korb mit Kohl unter dem Arne, im Monde jaß, daß alle 
Leute ihn jehen fonnten. — Auf der Ofternburg fagt man, der Mamı habe 
Reifig geitohlen und trage das Bündel auf dem Rüden. (Straderjan IL ©. 02.) 


(15.) Es war einmal ein Bauer, der hatte einen Knecht, der ihm die 
Bienen hüten mußte. Nun trieb der Knecht täglich mit den Bienen aus, aber 
er mußte jo weit weg, daß er einen Wagen mitnehmen mußte, da jebte er die 
Bienen hinauf, die nicht mehr gehen fonnten; und täglich, wenn die Bienen 
gingen zu meiden, fam em Bär und fraß ihm von den Bienen alle Tage einige 
auf, ſo daß er oft Schelte darüber befam. Darum ging er zu Werke und machte 
vorn in den Deichlelbaum ein Loc) und machte einen Keil, der gerade in das 
Loch paßte. Nun fuhr er am Morgen wieder mit feinen Bienen weg und 
dachte: Jetzt will ich den Teufelsbären doch wohl anführen! Er befchnierte den 
Zeihlelbaum mit Honig und ging ein Endchen Weges bei Seite, daß der Bär 
ihn nicht jehen konnte, wenn er fan. Der Bär kam, beganı an dem Deichiel: 
baum zu leden, ledte jich ihn erjt in die Slehle, dann in den Leib und zulekt 
wieder hinten hinaus. Als der Knecht das fah, daß der Bär auf den Teichtel: 
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baum faß, eins zwei drei! nahm er feinen Keil und fein Beil und ſchlug dei 
Keil in das Loch, und das jo hitig, daß das Beil von dem Stiele ab und in 
den Mond flog. Was nun fir Rath? Nach Haufe durfte er nicht, denn jein 
Beil war weg. Er beſann fich ein wenig, was zu thun fei, und fam auf den 
Einfall, rafh etwas Dünger zufammenzufahren und Kohl darauf zu fäen. 
Tas that er, und in Zeit von drei Tagen war ein Kohlſtengel jo hoch gewachfen, 
daß er bis an den Mond reichte. An dem Eletterte er in die Höhe, gerade als 
der Mond darüber ftand, und glüdlich fam er auf dieſem an. Gar lange hatte 
er noch nicht gelucht, als er jein Beil fand. Nun wollte er jofort zurüd und 
an dem Kohlitengel wieder hinab, aber was war da zu thun? Der Mond war 
unter der Weile von dem Kohlſtrunk weit weggegangen, und er konnte diefen 
mir eben mehr ſehen. Nun wird auf dem Monde viel Flachs gebaut, aber e3 
werden dort Feine Stride gedreht. Mein Knecht Friegte darum alle alten Weiber 
an’s Spinnen, die nur auf dem Monde waren, die hatten ihm im Augenblid 
jo viel Garn geiponnen, daß er meinte, er fönne ein Tau davon drehen, das 
von Monde bi3 an den Eroboden hinreichen möchte Als er das fertig hatte, 
jchlug er auf dem Monde einen Pfahl in den Grund, daran band er das eine 
Ende, und das andere Ende ließ er nach dem Erdboden zu langſam wegſinken, 
und dann er daran hinab. Aber wie erichraf er, als das Tau eine ganze 
Strede zu furz war! Er wieder hinauf, fehnitt oben ein Stück ab und knotete 
es unten wieder an. Aber es war noch zu furz. Er ſchnitt oben ab und knotete 
unten wieder an, jo oft und fo lange, bis das ganze Tau lauter Knoten mar. 
Nun war's mit dem Abjchneiden und Anknoten gethan, und noch) war das 
Tau zu kurz, und er baumelte zwiſchen Himmel und Erde. Cr mußte fich zuletzt 
entichließen und fich fallen laſſen, aber alS er zur Erde kam, traf er gerade 
auf eine weiche Stelle im Moore, daß er bis unter die Arme hineinfiel, und 
e3 war da fein Menich, der ihn wieder herausziehen konnte — er hörte und 
jah Niemand. Zulegt jah er doch in der Ferne ein Licht brennen, er rannte 
darauf zu, lieh fich von dem Bauern einen Spaten und grub fi) damit wieder 
108. Dann brachte er dem Bauern feinen Spaten wieder und lief wieder zu 
jeinen Bienen hin und trieb damit nach Haufe. (Straderjan II. ©. 299 f.) 
(16.) Vier Brüder brachten aus der Fremde den Mond mit ſich Hein, 
wo fie ihn auf einen Eihbaum aufftellten. Als einer um den andern von ihnen 
Itarb, mußte ihm nach jeinem letzten Willen ein Theil des gemeinjamen Eigen: 
und Befigthumes mit in's Grab gegeben werden. Als aber endlich die vier 
Mondtheile fich in der Unterwelt trafen, veremigten und leuchteten , wo 
ſeither Dunkelheit geherricht hatte, erwachten die Todten ſämmtlich aus ihren 
Schlafe, erhoben ſich, nahmen ihre alten Lebensgewohnheiten wieder au, gingen 
in die Wirthshäufer, und der Lärm drang bis in den Himmel, woher Retrus 
geritten fan, un dem Unweſen ein Ende zu machen, indem er die Todten zur 
Ruhe brachte, den Mond mit jich fortnahm und wieder am Himmel aufhängte. 
(Bröhle, Märchen Nr. 182, aufgenommen in Grimm, Kindermärchen Nr. 175.) 





ab und hängen fie fich felbjt um. Wer feine Schelle hat, nimmt eine 
Kette oder fonjt etwas Klirrendes; Manche haben alte Trompeten, 
Kuhhörner oder Hirtenflöten. Damit erregen ſie ˖durch's ganze Dorf 
einen Hölfenlärm, gehen in jeden Hof und erhalten von der Bänerin 
Kuchen und Bier. (Globus X. Bd. 1866. ©. 268.) 

Weihnacht und die folgenden Nächte werden in Niederöjterreich 
alle Räumlichkeiten unter Gebeten und Sprüchen beräuchert, mit Weih- 
waſſer beſprengt Mauchnächte) md um Mitternacht geht man auf 
einen Krenzweg hinaus, um die Zukunft zu fchauen. (Vernaleken.) 

Am 11. des ägyptiihen Monates Tybi, am 6. Januar, begann 
am Wil Jubel, der verborgene Sarg des Dfiris war gefunden, die 
Sonne ftieg wieder aufwärts, was fo im Volfscult wurzelte, daß die 
erjten Rirchenväter es für vathfam gefunden, diefen Tag ald das Feſt 
des Wiedererfcheinens (Epiphania) Chrijti einzufegen, 

Das Volk ehrt den „Lieben”, den „guten” Mond ebenjofehr 
wie die Sonne. Wer in ihn fchaut, verdirbt ſich die Augen. Auch in 
den Mond darf man wicht mit den Fingern deuten. Wenn er recht 
heit fcheint, ijt e8 fchade, den Hut aufzubehalten. Eine Schwangere 
ſoll jih vom Monde nicht befcheinen laſſen, ſonſt wird ihr Kind blöd 
und mondfüchtig; Schaut fie ihm in's Geficht, fo wird es immmer Lachen 
wie er ſelbſt. Aus einem offenen Brummen, worein der Mond fic) 
jpiegelt, foll man nicht trinken; man tränfe den Mond hinein und 
man fürchtet, von ihm fchwanger zu werden. Auf ein Chebett läßt 
man ihn nicht fcheinen. Wer im Mondlichte badet, ertrinkt Leicht. Es 
it nicht vecht, im Mondſcheine zu tanzen, namentlich verfchlungen. 

Was im zunehmenden Monde gefchieht, gedeiht,. im abnehmenden 
nicht. (Schönwerth.) 

Bei den Chften hieg es, die Hand, die nad dem Vollmonde 
greife, könne im Grabe nicht verweſen (Sievers, Tafchenb. d. Deutfchen 
in Rußl. 1858, ©. 211), oder man jteche einem Engel die Augen 
aus. In Belgien und Franfreicd beten Mädchen: Lune, lune, belle 
lune, faites me voir en mon dormant le mari que j’aurai 
en mon vivant. Blickt ein Mädchen un Fronfajten beim Vollmonde 
in einen Quell, der an einer Erle Hinfliegt, fo fieht es den Finftigen 
Gatten abgefpiegelt. (Panzer.) 
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III. Bie ſeurige Kugel. 
Sonne und Mond find fenrige Kugeln und ſpielen als 
jolhe die manmigfaltigften Rollen im Süden wie im Norden; denn 
die Kugel und ihr Durchſchnitt, der Kreis, fowie die unzähligen Dinge, 
welche Kreis- und Kugelgejtalt haben oder an welchen auch nur ſolche 
vorkommt, laſſen die verjchiedenften Auffafjungen und Sinnbilder zu, 
deren urjpriüngliche Bedeutung aber mit der Zeit vergeffen wurde. Es 
heißt daher fchon im Alwismal der ältern Edda, wo die Namen auf- 
geführt werden, welche die verichiedenen Weſenklaſſen den wichtigiten 
Gegenjtänden der Welt geben, von der Sonne: 
Sonne jagen Menſchen, Gejtirn die Seligen, 
Zwerge „Zwergs Ueberliſterin“, 
Lichtauge Joten, Alfen Glanzkreis, 
„Allklar“ der Aſen Freunde, — 

vom Monde: 
Mond ſagen Sterbliche, Scheibe Götter, 
Bei Hel ſagt man rollendes Rad, 


Sputer bei Rieſen, Schein bei Zwergen, 


Jahrzähler aber bei Alfen. 

Dieſe Symbole find denn auch mit merkwürdiger Treue in der 
Bolksfage bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Bald find die beiden leuchtenden Körper, nah ihrer Geitalt, 
Zwirnfnänel, bald goldene Kugeln, wozu als Kegeljpiele 
natürlich die Sterne gehören, die auh als Münzen und ganze 
Horte von foldhen vorkommen; bald erjcheinen Sonne und Mond als 
Räder ımd durch Ideenverbindung als die dazu gehörenden Wagen, 
und als die Kähne ihrer Götter, welche durch die blaue Fluth des 
unergründlichen Himmels fahren, bald find fie diefer Götter Auge 
oder Kopf. Dit ja die Sonne des Himmels oder des Toges Auge, 
der Mond das der Nacht. Oft endlich find Sonne und Mond ledig— 
lid, was fie dem Menfchen find, Fackeln, Lichter md Feuer. 

Unter allen die ältejte und verbreitetite Vorjtellung, welche man 
nit der Sonne und den übrigen Geſtirnen verband, muß die des 
Auges gewejen fein. Den Parſen war die Sonne Auge des Ormuzd, 
den Aegyptern rechtes Auge des Demiurgos, den Griechen Auge des 
Zens. Die Kyklopen hatten, als Eommengötter, nur cin Auge in 


der Stirn. So iſt Odin einäugig, weil er fein anderes Auge um 
einen Weisheitstranf ans dem Mimerbrunn hingab, welches, während 
das eine die Sonne iſt, bald als deren Spiegelbild im Waffer, bald 
ala der Mond gedeutet wird. Denfelben Mangel hat Hagen, welcem 
Walther das eine Auge im Kampfe auswarf. In Appenzell heift es 
noh: wenn man in rinnend Waffer fchaut, fo erblidt man des 
Herrgotts Augen (Zobler Idiot. 369b). Der Drache, welcher 
den Schatz der Nephele bewachte, fchloß jeine Augen mie, und der 
Hort Fonnte nur gewonnen und die Jungfrau erlöft werden, falls man 
ihn einchläferte oder tüdtete. 

So wird aud) die Mondgöttin Jo vom riefigen Argos Panoptes, 
der am ganzen Yeibe Augen hat, bewacht (es iſt der Nachtgott mit 
den Zternen, wie die TZagesgötter, die Kyflopen, nur ein Auge haben). 
Der Sonnengott (ſpäter vielleicht Sturmgott) Hermes fchläfert durch 
fein Spiel ein Auge nad) dem andern ein und tödtet ihn mut der 
Eichel (wie Krones den Uranos verjtümmmelt), welche ein Zonnenbild 
oder auch ein jolches des Blitzes (Schwarg S. 183) vorjtellt. Fol— 
gende Sagen bilden eine Auswahl diefer Vorjtellungen und Verbild— 
lihungen: 

(18.) Als die Aſen mit den Wanen Krieg führten und Frieden mach— 
ten, gaben beide Theile einander Geijeln, die Ajen den Waneı den Hänir, 
angeblich als Meifen, dazu aber den Mimir; diefe jenen Niord und deſſen 
Cohn Freyr und dein weiſen Quaſir. Als die Wanen jedoch wahrnahmen, daß 
Hänir, fo oft Mimir abweſend war, nicht? Kluges wußte, zürnteı fie, jchlugen 
Mimirn das Haupt ab und fandten es den Aſen. Hier balfamirte Odin es 
ein und verzauberte es, jo daß e3 redete und ihm alles Verborgene jagte. An 
der heiligen Eiche Ygdraſill it Mimirs Brunn, woraus man Weisheit jchöpft. 
Für einen Trunk daraus gab Odin fein eines Auge, das feither darin leuchtet. 
Es iſt der tiefblaue, reine Himmel und die Eonne drin. Dort beräth jih Odin 
vor dem legten Kampfe (Anglingafaga 4. Kapitel. Hrafnagaldr 5. Wöluſpa 21. 
47. Jüng. Cdda. Gylfaginning 15. 51.) 

(19.) Bon dem Brunnen zu Bethlehen, aus melden Maria ge: 
trunfen, jagt Gregor von Tours, der Stern der Magier laſſe ſich noch immer 
darin jehen, aber nur reinen jungfräulichen Augen. 

(20a) Thor erſchlug den Rieſen Thiaſſi und warf deſſen Augen 
an den Himmel, wo ſie zu Sternen wurden (Harb. L. 18), was in der jüngern 
Edda Odin thut. (Bragarödur 56.) 
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(20b.) Nach einer ehitländitchen Sage kam zu einem Knechte, melcher 
eben Knöpfe goß, der Teufel und fragte, was er da made. Ich gieße Augen, 
antwortete der Knecht. Da mwünjchte der Teufel auch neue, und fam auf des 
Knechtes Einladung am andern Tage. Er wollte recht große haben, Tieß ſich 
rüdlings auf eine Bank binden, fragte nach des Gießers Namen und erhielt 
die Antwort: Issi (jelbft) heiße ih. Dann goß Iſſi dem Teufel das heiße 
Blei in die Augen, meldher vor wüthendem Schmerz auflprang und mit 
der Bank am Rüden davonlief. Als er den im Felde pflügenden Leuten auf 
ihre Frage, mer ihm fo mitgefpielt, antwortete: issi teggi (Selbſt that’3), lachten 
fie und fagten: Selbjt gethan, jelbit haben. Der Teufel ftarb daran. (Grimm.) 

(21.) In Gegenden des ntittlern Rheines, zwiſchen Nedar und Main, 
int Odenmalde, und jenfeit3 in der Pfalz, zieht junges Volk in den Dörfern 
umber, und zwei Vermummte, der Sommer in Epheu oder Sinngrün, der 
Winter in Stroh oder Moos, fingen und kämpfen mit einander, bis leßterer 
entblößt und zu Boden geworfen wird. Dabei fingen fie hier jo, dort anders, 
und darin heißt e8 3. B. Jajaja, der Sommertag iſt da, er fragt dem Win: 
ter die Augen au3. Oder: Stab aus! dem Winter gehen die Augen aus! 
Oder! Treib aus! dem Winter ift ein Aug’ aus. — Blas den Winter die 
Augen aus! — Steht dem Winter die Augen aus! Dasjelbe iſt's, wenn 
man, fich dem innern Franken, den Speſſart und der Rhön nähernd, hört: 
Steht dem Tod die Augen aus. (Grimm.) 


(22) Zu Stifs im Vinſtgaue fennt man den Xorg, einen einaugi 
gen Kiejen, der in den heiligen Nächten umgeht und Knaben mit: 
nimmt, die er noch auf den Gaſſen findet. 

Im Oberinnthal erſchien em Einäugiger bemt Scheibenichlagen. 
(Zingerle.) 

(23.) An die Stelle des Auges tritt zunächſt der Kopf. In der bairi- 
ichen Oberpfalz beißt e8, auf der Mavelsbacher Heide bei Möning gehe der 
„Kopp“ um. Es ift die Seele Eines, welcher fich dadurd) des Nachbars Grund- 
ſtück aneignete, daß er Erdreich von feinem eigenen Ader in die Schuhe ftreute 
und dann, auf dem des Nachbars ftehend, den Eid that, er jtehe auf jeinent 
eigenen Boden. Er ftarb aber jähes Todes, „waizt“ jeitdem auf der Heide und 
Viele hörten ihn rufen: 

Kopp, Kopp auf der Heid! 

Hätt’ ich geichworen fein’ falſchen Eid, 
Müßt' ich nicht immer fchreien : 
Kopp, Kopp auf der Heid! 

(Globus, IV. Bd. 1863 ©. 174.) 

(24.) In den fchmäbiichen Abend-Spinnjtuben oder dem „Lichtfarz”, 
wo man zujammen fpinnt und plaudert, fommen, neben Anekdoten aller Art, 
auc) Geipenfter: und andere Sagen vor. Inter andern erwähnt der Verfaffer 
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viele jahre erhalten wolle, als er Schritte machen werde. Man verhiek das. 
Kaum war der Streich geichehen, jo wanderte der Rumpf an die dreihundert 
Schritte bis wo die St. Annafapelle iteht, wo ihn Einer umgeitoßen habe. 
(Rochholz.) 

In mehreren Legenden heben enthauptete Märtyrer ihre Köpfe auf 
und tragen fie. Diele Getiter zeigen ich auf dieſelbe Weile. 

(28) Nach dem 23 Novenber, mo der MWolfs: oder erite Julmonat 
begann, folgt am 24. beveutfam der Advent, die Erwartung der Geburt des 
Herrn, und gleih am 25. feiert die Kirche die heilige Bhilojophin Katharina, 
deren Sinnbild das Rad iſt, auf welches fie im Jahre 327 in Alerandrien 
als Chriftin hätte geflochten merden ſollen, movon in England die gothijche 
Fenſter-Roſette mit ihren Speichen und der Achſe „St. Katharina’s Rad“ hieß. 
Das Rad zerbrach jedoch durch ein Wunder, al3 man fie darauf legen wollte, 
worauf ſie enthauptet, ihr Haupt aber von Engeln nad) dem Berge Sinai 
getragen wurde. Lauter mythiſche Züge dev weiſen Sonnenfrau, von welcher 
eine Anzahl waldiger Brunnen (viel mehr als von anderen Heiligen) „Sankt: 
Katharinien: Brunnen” heißen, da fie an die Etelle der „Frau Holle” getreten ift. 


Mit der Gejtalt des Kopfes Hat die Kugel die nädjite Ver— 
wandtichaft, jei c8 als Knäul (wie bei Ariadne und Theſeus im 
Labyrinth auf Kreta) oder als Kegelfugel u. dergl. 


(292.) In Tirol hört ein verehelichter Mann die Saligen:tyräulein fin: 
gen, was ihn jo berüdt, daß er fich jeden Abend vom Haufe megitiehlt, um 
fie wieder zur hören, bis feine Frau, um ihn auszufpähen, ihm einen Zwirn— 
fnäul in die Taſche ftedt und, dem Faden folgend, an den geheimen Ort ge: 
langt. (Singerle.) 

Diejelbe dee iſt die Kugel, welche im arabiichen Märchen in Taujend 
und eine Nacht der greife Derwiſch Denen reicht, welche den Wunderberg mit 
den fingenden Baume, dem golögelben Sprudelbrunnen und dem fprechenden 
Baume ſuchen, und die fie vor fich hin zu werfen und der fie zu folgen haben. 

(296) Beim Eijenfiteden in Villanders fchaute der Bauer einſt Nachts 
vor dem Schlafengehen noch zum Fenſter hinaus und ſah drüben am andern 
Eiſak-Ufer auf der Disklerwieſe viele Lichter Flimmern. Er lud jenen 
Stugen und ſchoß hinüber. Da entitand unter den Richtern große Bewegung, 
die Kugel aber rollte im gleichen Nu glühend neben ihm auf den Tiſch ber: . 
ein. (Zingerle.) 

(30.). Die elfiährige Angelifa Brand in Freudenberg erzählte: „Am 
dreizehnten Auguſt diejes Jahres (1854), einem Sonntage, ging ih, Nachmit— 
tags gegen drei Uhr, mit zwei Gejptelinnen und einen Eeineren Buben auf 
das hiefige wüſte Bergichloß, Beim vieredigen Thurme jegten wir uns nieder, 
und auf enmtal fam, etwa finfzehn Schritte von uns, eine glänzende Gold: 
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kugel aus dent Boden, die größer als eine Kegelkugel war. Sie wälzte ſich 
langſam her und blieb vor unſeren Füßen liegen. Wir Mädchen fahen fie deut: 
lich; der Bube aber fonnte fie nicht erſchauen, obgleih wir mit Fingern auf 
fie binwiefen. Ta wir aus Angit anfıngen zu fchreien, vollte die Kugel wie: 
der langfam zurüd und verfanf auf den Platze, wo fie bervorgefommen war.” 
(Baader, Neue Volksſ. S. 112) 

(31.) Der Reifende Kohl hörte unter vielen anderen frifischen Bolfsjagen 
auch Folgende: Wenn die Sonne ıntergeht, wird fie von einer Schaar himm— 
licher Jungfrauen aufgefangen, welche die leuchtende Kugel u fleine 
Stücke zerichneiden, die fie als funkelnde Bälle den himmliſchen Jünglin— 
gen zuwerfen, welche am öftlichen Ende der Erde darauf warten amd Die: 
jelben iiber die Erde hinweg den Jungfrauen wieder zufpielen. Des Spielens 
müde, ballen ſie endlich die Bälle (Sterne) wieder zur großen Feuerkugel zu: 
jammen, welche dann von den Jungfrauen bis zum Rande des Himmels empor: 
getragen wird, und mittel3 des Schwunges, den man ihr dort giebt, den neuen 
Taglauf vollendet. 

(32.) Zu drei jungen Burjchen, welche im Solothurner Dorfe Selzad) 
auf ihrer Bahn Fegelten, traten unverſehens drei bärtige Fremde und be: 
gehrten mwettzufegeln. Im Kegeln wuchſen fie zu übernatürlicher Größe; ihre 
Kugelwürfe tönten im Thale weit wie Donner und fuhren den Jura binan, 
die einen bis in's jenfeitige Thal, daß man von Betlach bis Grenchen die Bahn: 
riiie noch heute an der Bergmand erblidt, die andern wieder zu den Werfern 
zurück. Nach dem Spiele verichwanden fie. (Bieler Handelsconrier 1859.) 


(33) Tas in Luzern feiner Zeit mohlbefannte „Megaermeieli” jah 
manchmal, wein es an gewilfen Tagen Morgens früh oder Abends in der 
Tammerung vorbeiging oder vom Burgmeidli nach der Angelfluh fuhr, in den 
Ruinen der Neu:Habsburg ftattlihe Ritter, oft in ſeidenen Wämſern und 
Baretten, oft in Eiſen und Stahl; in erſterm Falle winkten fie ihm freundlich 
zu, in legtern waren ſie drohend und abmeifend. Einmal joll es gewagt haben, 
der Einladung folgend, die zwilchen See und Burg befindliche fleine Wieſe zu 
betreten, wo e3 mit Staunen die Herren fih an goldenem Kegelſpiele 
ergögen jab. Auch ein nahe wohnender Landmann mußte von diefem Negel: 
jpiele. (Quarz. Wochenblatt 1837, S 257. Der Wanderer in der Schweiz, VIT, 
124, Lütolf ©. 507.) 


(34) Tas Greizer Schloß enthält aus der Zeit, wo es Kloſter war, 
eine Braupfanne voll Goldes, iiber welcher ein eilt Wache hält. Ter foppte 
lange die Machtpojten, bejonders die am jogenannten Lehmthore, und erſchien 
ihnen Nachts 11 Uhr im Geitalt einer runden feurigen Kugel. Ein Soldat hat 
einmal Teuer darauf gegeben, am Morgen aber war er verjchwinden und 
Alles, was von ihm wieder aufgefunden worden iſt, war ſein gänzlich zuſammen— 
genrehtes Gewehr. Der betreffende Poſten wird ſeitdem nicht mehr bezogen. 
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Vater und Sohn gehen einmal von Wolfsgefährt her über den Steg 
nah Meilitz und Unditz bis Mösned. Der Sohn bemerkt da, wie in der 
Dunkelheit ſchon von eritgenanntem Orte an, eine ſchwarze Kugel immer vor 
ihnen ſich hinwälzt. Am Etege verſchwand fie zwar, jenfeit3 aber fan fie 
wieder zum Vorſchein, und erſt bei Pösneck ift fie plößlich mweggemejen. Der 
Pater hatte nich t 3 gefehen ; der Sohn aber blieb lange nachher krank. Eine feurige 
Kugel entitieg einmal dem Erdfalle bei Unditz. (Eifel, Sagenb d. Voigtl. ©. 170.) 
| (35.) In einem angeblid) unterirdischen Gange der Burg Sargans find 
neun Kegel und zwei Kugeln, Alles lauter Gold, für ein Glüdsfind zu 
gewinnen. 

Solche Yiegen auch unter der Schloßruine zu Taur in Tirol und im 
Schloſſe Maultaſch bei Terlan, einſt Margarethen gebörend, mo es ihr Jäger 
geitohlen und vergraben hat. Dafür muß ev nun wandeln, um Mitternacht 
die Kegel aufitellen, dann die Kugel an's Schloßthor merfen, melches ih 
öffnet, worauf die alten Grafen von Tirol und Görz, manche mit Kronen auf 
dem Haupte, heraustreten Margarethe mit ihrem „ſchimmernden Hals 
bande“ mit. Dann fegeln fie bi8 Morgen und Georg ſtellt auf. (Alpen: 
burg und Bingerle.) 

Eben fo in dem angeblichen unterirdifchen Gange, welcher die Burgen 
Mörsburg und Sulz miteinander verbindet, im Schloſſe Sulzberg bei Ror: 
ſchach und in Wartau. (Bernalefen.) 

Auf dem Bregenzer Schloßberge haben die alten Grafen im Appenzeller 
Kriege ein goldenes Kegelfpiel vergraben. (Vonbun.) 

Auf dem maldigen langen Hügel links von der Straße von Sargans 
nach Wallenjtad, unmeit Ragnatſch (auch Curtnatfch), welcher auch als einer 
der „Frau Venus-Berge“ gilt, und wo zumeilen da3 Landgericht gehalten 
wurde, Namens Thiergarten (Thiergget), hörte man oft Nachts Herren mit 
goldenen Kugeln und Kegeln jpielen. 

Die Burgherren von Wartau (überm Scholberg) Tegelten nie anders 
als mit Kegeln und Kugeln aus purem Golde. 

Im Schwarzen See am Seeberg in Tirol follen neun goldene 
Kegel und eine goldene Kugel liegen. 

Der alte Schloßherr vom Berge Granedle bei Wiesgoldingen, hatte ein 
wunderſchönes Kegelipiel aus Gold, womit die Ritter bei Feſten jpielten. 
seht find die Kegel im Berge drinn vergraben, kommen aber heraus, wenn es 
donnert und em Regenbogen anı Himmel tft. (Birlinger, Schwäb. 
Sagen Nr. 107.) 

Im Zireiner Eee liegt eine große Schlange und die Filche haben 
Gold im Magen. Schafe, die daraus trinfen, befommen goldene Zähne. 
Ein Bauernburſche fah eine eiferne Kette herausichauen, 309 daran und ſah 
bald Tilberne Ringe zum Vorfchein fonınen. Als er aber nach dieſen hajchte, 
verichwand die Kette. (Zingerle. Bergl. Schönwerth III. 141 ff.) 
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An die Vorjtellung der Kugel reiht ſich Leicht die des Rades. 

(36.) Ein Fuhrmann rollte mit viel Mühe ein Rad durdfs Riejen: 
gebirge und hatte e8 eben eine große Höhe hinaufgejchleppt, al3 er es ermüdet 
an einen Baum lehnte, fich unter einen andern legte und einfchlief. Jetzt nahm 
Rübezahl die Geftalt des Rades an. Als der Mann ermachte, war er erit 
nicht im Stande, e3 fortzubringen, ſtaunte aber, als es endlich mie von jelbit 
ſich aufrecht ftellte und nun mit großer Schnelligkeit weiter vollte, bergab 
wie wieder bergan, fo daß er Feuchend hinten nad) eilte, bis es daheim im 
Thale angelangt, durch die Luft fliegend, vor der Wohnung feines Herrn liegen 
blieb. (Novellen von Heine. Steffens, I. Bochen., 1837, ©. 71, 72. 

Ein Zauberer, der „Düri-Joggeli“ bei Teufenthal, trieb einft jein Pflug: 
rad wie einen Hund im Felde herum. (Rochhol;.) 

(37) Am linken Ufer des Pfelderferbacdhes von der Mojerbrud auf: 
wärts durch Piller Tief in jeder Nacht eine große ſchwarze Geijtgeitalt, und 
dicht hinter derjelben her Tief ein glühendes Rad. Sobald das Rad den Geilt 
erreichte, jchrie er mit jämmerlihem Tone: o lia! o lia! daß man es mweitum 
hörte. Oftmals lief der Geift durch die Waldfeiten hinaus bis an das Kropfed, 
kehrte dann um und lief durch PBiller hinunter, durch den Lechnerwald hinein 
gegen Rabenſtein zu, kehrte dort wieder um und rannte ohne Raft und Ruhe 
jo herum. Was er verbrodhen hat, daß er fo harte Strafe leiden muB, weiß 
man nicht. Seit fünfzig Jahren fah man nichts mehr von ihm; es ſcheint, 
daß er erlöſet oder von Gott begnadigt wurde. 

Tamals gejchah es öfter, daß ihm kecke Burfchen oder Betrumfene „an: 
tern” (nachipotten) wollten ; jobald fie es thaten, jo kam der Geilt, wenn aud) 
ftundenmeit ferne, fogleich mit Sturmwindraufchen zu ihnen her, und cs war 
dann jedesmal fein gutes Begegnen. 

M 008 liegt tief hinten im PBaffeirerthale, da wo das Pfelderstbal ſich 
gegen eriteres öffnet, und der Vfeldersbach in ‚die Bafleir einmündet. (Alpen— 
burg, Mythen S. 181.) 

Nach Rochholz (Sagen aus dem Aargau J. S. 180 ff.) zwang einſt 
auf der ſteilen Straßenſtrecke zwiſchen Mellikon und Rümikon der wilde 
Jäger einen gottloſen Roßquäler, in's Rad geflochten, mit Peitſchenhieben 
ſeinen Wagen fortſtoßen zu helfen. 

Das Rad erinnert durch Gedankenverbindung an Fahrzeuge. 

Die Sonne, wie der Mond, fahren bald im Kahne durch 
den Himmelsſtrom, den die Erde umwogenden Okeanos (wie. der 
Sonnengott Helios und auf einer feiner zwölf Fahrten Herfules), bald 
im Wagen durd die Straße des Himmels, beim Volke der Oſt— 
Schweiz „der Weg nah) Rom”. Darum heißt das befanntefte aller 
Sternbilder „der Wagen“, „Thors- oder Karls- oder Wodans-Wagen“ 
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und die Milchſtraße auf Baltrum „Wagenpät”, Wagenpfad. (Kuhn, 
Norddeutſche Zageıt.) 

(382.) Im Firmiß, im Cljaß, einft See, jet Moor, lag einſt ein 
fiyitallen Schloß, der Sit von jo übermitthigen Geiftern, daß Gott das Schloß 
zerjtörte und den See ausfüllte. Aus dem See fuhr zumeilen ein goldener 
Wagen herauf. Drei Briider wagten einſt, im den See zu jteigen und den: 
felben anzufaſſen. Als ſie dem fer nahten, vollte en Stein in die Räder 
und hemmte fie; der Jüngſte rief, wie die Brüder ziehen follten, worauf, da 
man dabei nicht reden durfte, Flammen die Drei ungaben und dev Wagen 
dem Grunde zu rollte (Aug. Stöber’s Sagenbudh.) 

(38b.) Gin goldener Wagen liegt auf der Berghöhe Emmenhorn 
an der Etraße von Hergismwil nach Luteren (Luzern). Es darf, wer ihr haben 
will, feine Silbe daber jprechen. Einige Männer hatten ihn einjt fchon fait ob 
der Erde, al3 das unbejonnene „Hü!“ (Zuruf an die Pferde bein Zichen) ihn 
wieder in Die Tiefe verjenfte. Eben jo am „Chilpel” (Kirchbühl) neben der 
Luteren bei Shöt. Auch im Walde EStodadher auf der Höhe meitlich der 
Landitraße von St. Erhard nach Uffon, wo eine Sagenſtadt gejtanden habe 
von der „Kammer“ (mit römiſchen Reiten) bis zum Zofinger Römerbade, jet 
unter einem der vier (wahrſcheinlich Grab: ; Hügel ein goldener Wagen. Port 
it es „unghürig“. (Lütolf.) 

(39.) Im Schönauerthale in Tirol jah man einen Mann in Bauern: 
Heiden mit einem glühenden Pfluge, der rundum Feuer fprühte, im 
finiteren Nächten iiber das Aderfeld auf umd ab fahren und den Pflug mit 
den Händen halten, wobei er vor Schmerzen rief: „O weh, o weh, der Plug 
jo hoaß und Niemand mir zu helfen woaß!“ Es war Einer, der im Leben 
beim Umadern jedesmal emige Furchen in des Nachbars Ader hineingepflügt 
und auf dieſe Weife einen großen Theil fremden Bodens gewonnen hatte. 
(Alpenburg, Zingerle.) 

(40.) In einem Wald im Echeibenthal bei Rattenberg in Tirol fieht 
man Nachts oft Flammende Baumjtämme durch den Wald herabrollen, 
daß die Funken nad allen Seiten ausfliegen, was ein Fremder fiir einen 
Waldbrand halten würde. Cs rührt daher, daß ein herzlofer Mann einer 
Witwe diefen Wald durch einen Proceß abgeftohlen, und nun find er und jeine 
Helfer zur ewigen Strafe in heißglühende Stämme verwandelt und müljen 
in der jogenannten heißen Bein ſich wälzen und vollen. Alpenburg, Zingerle.) 

Erinnerte der Pflug durch ſeinen Gebrauch zum Fahren an den 
Wagen, ſo hängt mit letzterm zugleich und mit den vorhin eine Rolle 
ſpielenden Baumſtäumen die Wiege zuſammen, mit dent Wagen 
durch das Schaukeln und mit dem Baumſtamme durch den in vielen 


Sagen fpielenden Zug, daß aus einem Stamme einjt eine Wiege 
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IV. Rie Achäge oder Horte. 


| Die Sterne werden in der Mythe nicht ur zu lebenden Ge— 
jtalten,, fondern auch zu Teblofen Dingen, freilich zu foldhen, welche 
dem Menjchen höher als alles Leben ftehen. Es iſt bisher unſeres 
Wiſſens nicht eingefehen worden, dag die Schäße, welde in den 
Mythen vieler Völker eine fo große Rolle fpielen, nicht irdiſche Schätze 
bedeuten, fondern fchlechterdings nichts Anderes als die Sterne, welche 
ja wie Gold und Silber oder vielmehr weit herrlicher als dieſes 
glänzen. Diefe Schätze befinden fich ſtets im Beſitze göttlich verehrter 
oder als Abbild der Gottheit dienender Wefen, und was wollten diefe 
mit irdiſchem Gold und Eilber thun? Die Thiere, welche ihres 
ichleichenden Ganges wegen am ehejten mit den Sternen in Zu: 
fammenhang gebradjt wurden, jind in der mythiſchen Volfsfage ſtets 
Schatzhüter. Schlangen und Draden und‘ fogar Kröten und Unken 
hüten Horte, weil die Nacht, welche fie bedeuten, und welche unter 
ihrem Bilde gefürchtet wurde, die Sterne hütet. So befiten aud) die 
Niren und Zwerge ſtets Schäße, weil fie jelbft Sterne find und diefe 
einander gegenfeitig hüten. Weil aber die Sterne fein wirfliches Gold 
und Silber find und bei Zagesanbruch verichwinden, jo werden auch 
die Goldftüce, welche Niren und Zwerge den Menfchen fchenfen, am 
Tage zu Kohlen, Staub, Blättern und anderen werthlofen Dingen. 
Wie würden ſolche Vorgänge auf wirkliches Gold und Silber pafjen? 
Dasfelbe bedeuten denn auch die Horte der Heldenfage. Auch jener 
der Nibelungen ijt Fein irdiſches Capital; ein folches wechjelt nicht im 
Beſitze zwifchen Sonnen- und Nachtgöttern; ein ſolches bringt feinem 
Eigenthümer nicht den unvermeidlichen Tod. Aber der Hort der Sterne, 
welcher der Nacht (dem Drachen) gehört, kann, nach ihrer Ueberwin— 
dung, nicht im Befite des fiegreichen Sonnengottes bleiben, fondern 
muß wieder der Nacht (dem einäugigen Hagen, dem Elfenjohn) an- 
heimfallen und der Sonnengott muß darıım jterben. 

Es giebt wohl Faum einen Drt, an welchem das Volf nicht von 
verborgenen Schätzen zu erzählen wüßte, und wenn auch diejelben in 
der Zage vielfach oder fogar meiſt mit der Zeit einen gefchichtlicdhen 
Ursprung erhalten haben und an gewijje Perjonen und Orte gefnüpft 
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erſcheinen, ſo finden ſich doch neben dieſen Angaben ſo viel ver— 
rätheriſche mythiſche Züge, daß die ältere Bedeutung dieſer Sagen 
durch alfe möglichen gefchichtlichen Daten nicht umgeftopen werden 
kann. Die Schätze rücken nämlich, wie die Sterne, von einen Orte 
wm andern, der Erdoberfläche näher oder ferner, und dag fie unter 
der Erde find, fommt daher, daß die Sterne beim Untergang in die 
Erde zu verſinken fcheinen. Die Schätze werden ferner, wie bereits 
angedeutet, von mythiſchen Weſen gehütet. Auch ftehen fie durchweg 
mit dem Yicht in Verbindung; wo fie Liegen, bremmt ein Licht oder 
Fener. Allerdings hat die menſchliche Habjucht, welche ſich nach dem 
Untergange der alten Religion nur noch irdiſche Schätze unter derjelben 
vorjtellen Fonnte, die Sagen von ihnen vielfach entitelft. 


(43.) In Glengel bei Eifenberg lebte der Beliger eines großen Gutes 
als luftiger Bruder arg in den Tag hinein. Wenn Tanz und Mufif war, da 
hat er aufgehen laſſen, mehr wie alle Anderen, und dauerte es denn auch nicht 
lange und jen Gut war überjchuldet und der Tag fam heran, wo es unter 
den Hammer fommen jollte.e Es war ıwn jene Zeit nun, als eines Abends 
ein Graumännchen zu ihm fam, ihm jeine Hilfe anbot und ihn aufforderte, 
mit hinaus an einen beitimmten Fleck im Walde zu gehen, wo fie Geld holen 
wollten. Man famt ich denken, daß ſich unſer Bauer das wicht zweimal 
lagen ließ. Noch denjelben Abend trugen Beide ein mächtiges Faß voll Geld 
in des Bauern Keller. Das Graumänncen jprad hier: „Das Geld iſt Dein, 
Tu kannſt es alle Tage anfehen, anrühren darfit Du es aber nicht, che denn 
nicht vier Wochen in's Land find; jo lange muß es ruhen.” Der Bauer that 
anfangs, wie ihm geheißen. Es war nun aber etwa drei Wochen erit, als von 
neuen Zanz und Schmaus in Orte war, da konnte er’3 nicht länger Liegen 
ſehen, lief in den Keller und nahm jich ein paar Taſchen voll Thaler heraus. 
Luftiger iſt es d'rauf tie wieder in dev Schenfe hergegangen, denn wenn ſich 
auch billig ein „Jeder dariiber wunderte, daß der ſchon Verarmte plötzlich wieder 
zu jo vielem Gelde gekommen mar, freihalten Tießen Sich doch unbedenklich 
Alle und erit am Morgen trennten ſich die Zechbrüder. Wie der fich veich 
Blaubende nım wieder heimkommt — Siehe, da ift auch ſein Schaß wieder weg, 
und nicht lange, jo warf nıan ihn auch noch aus dem Haufe. (Gifel, Voigtl. 
©. 180.) 


(44) Einſt ging eine Frau mit ihrem Kinde am Palmſonntage am 

Fuße des Ronberges fpazieren; plöglich ſah fie eine eiferne Thür, die fie ſonſt 

nie bemerft hatte. Ta die Thüre offen ftand, trat fie in das Gewölbe und 

iah einen Haufen Kohlen dort liegen. Die find auch gut, dachte fie, ſetzte ihr 

Kind weg und nahm die Kohlen und trug fie nach Haufe. Dort erit bemerkte 
Tie Deutfche Boltsjage. 4 
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ſie, daß ſie ihr Kind vergeſſen habe. Sie eilte zurück, aber unter Donnern und 
Rauſchen hatte ſich ſchon der Berg geſchloſſen, nicht einmal das eiſerne Thor 
war zu ſehen. Die Kohlen aber, die ſie daheim ausgeſchüttet hatte, waren zu 
Gold geworden. 

Ein Jahr darauf ging die Mutter wieder zu dem Berge und fand ihn 
wieder offen. Sie trat ein und fand ihr Kind friſch und geſund neben einer 
weißen Frau, die es das ganze Jahr behittet hatte. (Grohmann, Böhmen. 
©. 289.) 


(45.) In dem Dorfe Hrmen in Böhmen war am Balmjonntage die 
ganze Familie eines Bauernhofes in die Kirche gegangen und nur die Groß: 
mutter, ein ſteinaltes Mütterchen, blieb zu Haufe. Sie fauerte in einem Mintel 
der Stube und dachte nach, wie fie wohl einen der unterirdiſchen Schäße, die 
am Balmjonntage während der eriten Metje an’3 Tageslicht fonımen, gewinnen 
fünnte. — Ta hörte jie plößlich vor dem Fenſter, das in den Garten führte, 
ein Geräufeh, wie wenn in Geldmaljen berumgewühlt werden möchte. Gie 
Ichleppte fich zum Fenjter und bemerkte mit Entjegen zwei Teufel, die in einem 
gewaltigen Troge die Menge Gold: und Silbermünzen mit Schaufeln hin und 
her warfen. Sie faßte Muth und näherte fich dem Troge, um von dem Gelde 
zu nehmen ; allein die beiden Teufel erhoben die Schaufeln gegen fie und 
brüllten:: Nicht für dich, ſondern erſt für das neunte Glied deines Geichlechtes 
Mt diefer Schaß bejtimmt, weiche von binnen ! 

Da ergriff das alte Weib großer Schreden und fie wankte mit jchlottern: 
den Knieen in die Stube zurüd; doch wie fie an die Schwelle fanı, ftürzte ihr 
ein großer jchwarzer Hund entgegen und ſie fiel darob bewußtlos zu Boden. 

In diefem Zuftande wurde fie von der heimkehrenden Familie gefunden, 
die nun bemüht war, fie in's Leben wieder zurüdzurufen. Die Alte erholte fich 
auch, aber nur auf, einen Augenblid; fie erzählte noch mit Haſt das eben 
Gejehene und ftarb glei darauf. (Grohmann, Böhmen. ©. 292.) 


(46.) In den legten Kriegszeiten, al3 die Oeſterreicher in unſerer Gegend 
Standquartier hielten, lagen in Ober-Eggatsweiler, nordöſtlich vom Burgſtock, 
etwa ſieben Minuten von dem Orte des Schatzes, öſterreichiſche Küraſſiere. Bei 
einem wolkenloſen Himmel erhob ſich plötzlich eines Tages von dem Hügel aus 
gegen Unter-Eggatsweiler ein furchtbarer Sturm, mit mächtigem Brauſen und 
Saufen, erreichte aber weder die Häuſer in Ober-, noch in Unter-Eggatsweiler. 
Auf beiden Plätzen herrichte vollkommene Windftille. Als die Defterreicher diejes 
Sturmgebrauſe jelbit hörten und ihmen Alles näher erzählt wurde, zeigten die: 
jelben große Luft, nach dem Schage zu graben, unterließen es aber dennoch. 
(Birlinger, aus Echwaben I. ©. 262.) 

(47.) Bei Appenrode in der Grafihaft Hohnitein liegt an einem Berge 
ein großer runder grüner led, auf dem fich öfter Flämmchen ſehen laſſen. 
Co groß dieler led, jo groß ift ein Keſſel, der darunter verborgen liegt und 
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einen großen Schatz enthält. Wer ihr heben will, muß in der Mitternacht 
ichweigend hinzugeben, eine fchwarze Kate, einen weißen Hahn und ein Drittes 
mitbringen und dort tödten. Einſt hatten ſich drei Gejellen vereint, um den 
Schatz zu heben. Sie brachten eine ſchwarze Kate, einen weißen Hahn und 
das Tritte mit ji) und gruben den Schaß jchweigend heraus. Schon wollten 
ſie ſich desſelben bemächtigen, als einer von den Dreien über die Größe des: 
jelben erfreut einen Schrei ausitieß. Sofort war der ganze Schatz wieder ver: 
ſunken. Garrys Volksſ. Niedverfachfens II. ©. 86.) 


(48) In Graubünden jagt man von einer Stelle, mo Winters der 
Schnee fogleich jchmelze. Ein Ritter des nahen Schloſſes habe dort unterirdiſch 
jein Gold geborgen, da3 er den Armen entpreßt und es Nachts durch den 
Erdgang beſucht und mit Freude betrachtet, bis einſt um Mitternacht er die 
Erde unter fich fpalten fah, Tofen und Grollen vernahn und dann gräuliche 
Geſtalten erfchienen, mit Fadeln das Gold anzindend, worauf e8 im ganzen 
Gewölbe leuchtete, glikerte, ihn brannte, wie zingelnde Schlangen, überall 
beledte und er jtöhnend niederfant. So fißt er bei verfchlojiener Thüre noch 
immer, der Gang und die Burg zerfallen, der Hort aber inner fortbrennend, 
daß bier fein Schnee hält. (Flugi, Volksſagen aus Graubünden. S. 39.) 


(49.) Ein junger Burſche, deilen Hoffnung, reich zu werden und 
da3 Töchterlein des reichen Fleiſchers in Leibniz al3 Braut heimzuführen, 
geicheitert war, fehrte mißmuthig in die Steiermarf zurüd und warf fi, als 
es ſchon dunfelte und er vor Nacht nicht mehr nad) Leibniz fommen Tonnte, 
müde auf einen der Hügel vor dem Orte nieder, die man für Ueberbleibjel 
aus der Römerzeit hält. Hier fchlief er ein und glaubte um Mitternacht an 
einem fanften Rütteln zu erwachen und einen hohen Greis in fremder Tracht 
vor Sich zu ſehen. Als er ihn an der Hand empor zog, folgte er ihn au 
mehreren der Hügel hinüber, bi3 zu einem, der jich öffnete und ein Thor fie 
in einen langen Gang und diefer in einen großen Saal führte, angefüllt mit 
feltenen Waffen, Gefäßen, Gemälden und Büjten, deren manche den Jüngling 
an Männer erinnerten, von denen er in der Schule gehört. In der Mitte 
iaßen um eine Tafel ernite Männer mit hohen Stirnen , geiltvollen Augen 
und in faltigen Gewändern über Bruftharnifche, an der Seite ein kurzes 
Schwert. Einer davon redete ihn an; er veritand es nicht, aber es Hang 
lateiniſch. Tie Speifen, die er ihm dann reichte, mundeten ihm nicht, deito 
beiier aber eine Schüffel voll Gold: und Silbermünzen unbefannten Ge: 
präges. Als man ihm andeutete, davon zu nehmen, dachte er: Gold iſt Gold 
und Silber iſt Silber, und ftedte einige Hände voll zu ſich. Ste aber füllten 
jeine Säde damit und fredenzten ihm einen Becher duftenden Meines. Er griff 
beherzt zu, ſchwenkte den Pokal nad) allen Seiten danfend, that einen tiefen Zug 
und rief laut: Vivat! Jetzt widerhallte es, als freuten fich die Männer, ihre 
Sprache zu vernehmen, von allen Seiten: Vivat! Alle jprangen auf, drängten 
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ſich mit leuchtenden Augen um ihn, und als er nochmal Vivat gerufen und 
fie es wiederholt, krachte das Gewölbe, zerrannen die edlen Geftalten in Nebel 
und — erwachte der junge Steirer am Hügel. Gr batte geträumt, aber der 
Schat in feinen Taſchen war Wirklichkeit und er fonnte ein Hausweſen beginnen 
und fein Lieb heimführen. (Steierſche Sagen in Wolf’ Zeitfchr. f. d. Myth. 
I. Bd. ©. 49, 50.) " 

Es giebt indeſſen nach der Volfsfage Zeiten, wo die Schäße ihren 
Plat unter der Erde verlaffen und auf deren Oberflähe fommen, um 
fi) zu „Sonnen“. Es deutet dies wohl auf ihren oberirdifchen Urſprung. 

(50.) Während der Mittagsruhe jahen einmal die Steinbrecher von 
Biengen auf dem nahen Schlatter Rebberg einen fehimmernden Haufen Tiegen. 
„Heute ift der erite März, da ſonnen fich die Schäße!" ſprach einer von ihnen 
und eilte nach dem Berge. Dort fand er nur thönerne Scherben und nahm 
einige zu feinen Genofjen mit. Diele zerfchlugen fie in Kleine Stüde, deren er 
etliche einftedte, um fie jenem Meilter zu zeigen. Als er dies am nächlten 
Morgen thun wollte, fand er jtatt ihrer zerichlagene Silbermünzen, auf dem 
Berg aber, wohin er jogleich Tief, Feine Scherben mehr und feine Geldſtücke. 
(Baader, neue Volksſ. ©. 27.) 

Mit den Schatfagen verwandt ijt diejenige von dem Ringe 
Ddins, welcher diefen auf den Scheiterhaufen Balders, des Sonnen— 
gottes, Tegte und welcher die Gigenjchaft hatte, daß ihm im jeder 
neunten Nacht acht gleichichwere goldene Ringe entträufelten, daher 
er Draupnir (ZTräufler) genannt wurde (Edda, Skirnisför 21, 
Skalda 35. Hahn (ſagwiſſ. Forfchungen, S. 530 ff.) deutet diefe 
Enge finnig auf die ajtronomifche Thatfache, daß der Mond im Anfange 
jedes neunten Sonnenjahres wieder annähernd in diefelbe Stellung am 
Himmel tritt, die er vor acht Jahren Hatte, welchen Zeitraum die 
Griechen ihr „großes Jahr“ nannten, das 99 Monate zählte. Auch 
den Germanen jcheint dies befannt gewejen zu fein, indem nach Dietmar 
von Merfeburg auf Seeland jedes neunte Jahr im Januar ein großes 
Opfer von je 99 Menfhen, Pferden, Hunden und Hähnen, und in 
Upfala ein folches von neun Häuptern aller: (?) männlichen Wefen 
gefeiert wurde. 


Es iſt nicht unmöglich, daß die Urheber der Mythen fich unter 
den Schäten, von denen fie fabelten, außer den Gejtirnen bisweilen 
auch die von den Sonnenſtrahlen bewirkten Nöthen des Morgens 
und Abends dachten, deren wunderbarer Purpurſchein und Goldglanz 
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auf ſolche Gedanken bringen konnte. Dieſe herrlichen Erſcheinungen, 
das erſchreckende blutige Morgenroth, wie das anmuthige goldene 
Abendroth ſind jedoch zur wenig begrenzt und individuell, als daß ihr 
Sharafter in der Sage irgendwie mit Deutlichfeit erkannt werden Fünnte. 
Spielen fie in derjelben wirklich eine Rolle, fo iſt diefe ziemlich ver- 
wijcht worden. Don den Finnen wird angenommen, dag Rrit, ein 
Jüngling, und Nemmarif, eine Iungfrau, als Morgen und Abendroth 
den Beruf haben, die Soune am Morgen anzızinden und am Abend 
wieder auszulöfchen. (Garriere, die Poeſie der Finnen und Ehſten, 
Internat. Revue II. S. 77.) 


Dritter Abſchnitt. 


Die Elemente, 
I. RBie Luft. 


Unter denjenigen Naturericheinungen, welche den Alten als 
„Slemente“ galten und dem Volke noch gelten, ijt die Yuft, al 
unjichtbar und in ruhigem Zuſtande überhaupt mit den Sinnen nicht 
wahrnehinbar, unſtreitig dasjenige, welches am wenigjten zu Sagen 
Anlaß bieten kann. Sie ift auch an ſich fo gut wie nie als Perjon 
vorgejtellt worden. Bei den fpäteren Griechen und den Römern galt Hera 
(Juno), die Hinmelsfönigin, als die Göttin der ruhigen Luft; urſprüng— 
(ih war fie, da eine Perfonification der leeren Yuft der naiven Volks— 
dichtung nothwendig fremd fein mug und nur der künſtleriſchen Phantafie 
möglich ijt, ohne Zweifel eine Mondgöttin. Klarer find in der Mythe 
die Bewegungen der Puft, die Winde und Stürme, vertreten. 
Wir finden fie bei fehr vielen Völkern durch menfchenähnliche Wefen 
perfonificirt. In Neufeeland ſperrt Maui die Winde gerade fo in 
Höhlen, wie der helfenifche Aiolos. Auch die nordamerifanifchen Indianer 
jtellen die Winde als Brüder dar, ja fogar als die Ahnherren des 
Menſchengeſchlechts. Die Griechen kannten außer ihren act Winden 


auch weibliche Yuftgeijter, welche die fanfteren Bewegungen der Atmo— 
Iphäre vertraten. In der deutſchen Volksſage erfcheint der Wind als 
Rieſe und hat, dem fentimentalen Zuge der Nation gemäß, auch eine 
Windsbraut. Don „Wind“ ift wahrfcheinlih „Winter“ abgeleitet; 
diefe rauhe Jahreszeit erfennt man deutlich in den Schnee- und Eis-, 
Keifz und Thaurieſen (Hrymthurfen) der germanischen Urzeit, die wir 
weiterhin keunnen lernen werden. 

Um Neukirchen und Etzelwang heißt es, man folle dem Winde, 
damit er nichts umreiße, drei Hände voll Mehl hinjtreuen und dabei 
|prechen : 

Wind oder Windin, 
hier geb’ ich dir das Deine, 
laß mir das Meine. 

Auch hier kam, aus chrijtlic) priefterlicher Oppofition, um den 
alfverehrten Gott zu verdrängen, die Unfitte auf, den Wirbelwind 
„Säudreck“ zu fchimpfen, und man fagt: „der Säudreck jagt“, womit 
man auch den Tenfel bezeichnet; jedoch hält man trogdem den Wind 
in der Dreifünigsnacht für fegensreich und öffnet ihn dann Thüren 
und Fenfter, damit er Glück und Segen in's Haus bringe. (Der 
Globus, VI. Band, Hildburghanfen 1863, S. 44.) 

Vom Wind und Sturm, bald unperſönlich, bald perfönlich gedacht, 
handeln folgende Sagen: | 

(5la.) Im Höllengraben und auf den Höllenbergen bei der Weidaer 
Papiermühle läßt Sich zumeilen ein mächtiges Praſſeln und Raufchen bören 
in den Aeften und Gezmweigen des Waldes. Es ilt nicht anders, al» ob ein 
großes Unthier auf Einen zufäme Defien Hervorbrechen abzumarten, hatte 
aber noch Keiner Luſt, und ohne etwas gejehen zu haben, juchte Jeder noch 
das Meite. 

(51b.) Bei Braunichswalde, unfern des herrichaftlichen VBormerks „Sorge“, 
vernahm der Feldhüter Nachts gegen zwölf Uhr, obſchon ſonſt fein Blättchen 
fih regte, plößlich einen Sturmmind, der donnernd vom Dache des Vorwerks 
hernieder fuhr, nicht anders als müſſe er das ganze Dach mitnehmen. Morgens 
aber war niht3 am Dache zu fehen, fein Siegel fehlte. 

(öle) Zwei Marfersporfer fehrten von Großfunsdorf heim und famen 
Nachts auf den Trappendberg. Ta faßt fie Beide ein Sturmmind und führt 
fie über die TIhaljchlucht hinüber zu einen Gatter bei Markersdorf. Man 
Ichrieb daS dem Trappengeilt zu, der jene Gegend uniicher macht. (Eifel, 
Voigtl. ©. 250, 251.) 
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(52.) So ein Küſelwind kann furchtbaren Schaden anrichten. Einſt 
hat er Einem z. B. ein ganzes Fuder Erbſen aufgehoben und der Bauer hat 
nichts wieder davon zu ſehen bekommen. Da waren nun mal die Leute von 
Stolzenhagen bei der Ernte beſchäftigt und die Aehren lagen ſchon in Schwat, 
kommt auch ſo ein Küſelwind. Der ſoll uns ſchon nichts thun, ſagt Einer. 
Nimmt ein Meſſer und wie der Küſelwind dicht heran iſt, wirft er es mit der 
Spitze hinein. Richtig iſt auch Alles verſchwunden geweſen. Von dem Meſſer 
aber iſt keine Spur zu finden geweſen. Wie die Stolzenhagener nun im Winter 
mit Weizen nach Oderberg fahren, iſt dem Bauer es wunderbar ergangen. 
Er hat beim Bäcker alſo ſchon abgeladen und geht in die Stube, wo der 
Bäcker ihm ein Frühſtück hingeſetzt hatte, wie das ſo Sitte iſt. Da ſieht er 
auf dem Tiſch ſein Meſſer liegen, der Bäcker aber hinkte. Kennſt Du das 
Meſſer? fragt ihn der Bäcker. Ja wohl! ſagt jener. Nun, diesmal mag es 
Dir ſo hingehen, ſagte der Bäcker, Du haſt es mir hier in's Bein geworfen, 
laß es Dir aber nicht wieder beikommen, jo etwas zu thun. (Pröhle, Deutſche 
Sagen. © 83.) 


(53.) Wenn der Wind durch den Kamin bläſt und fo im Ofen hörbar 
it, jo jagt man, daß es die Melufina fe. Zwölf Tage vor Weihnachten 
tobt die Windsbraut am ärgften. Die Landleute nehmen Aepfel und Nüſſe 
und merfen fie in den Ofen, indem fie jagen, daß fie das der Mindsbraut 
zum Eſſen geben. Dann fnallen fie auch mit Peitſchen und laufen fo im 
Hofe oder in der Stube umher, um die Windsbraut zu vertreiben. (Grob: 
mann, Böhmen. ©. 44.) 


(54) Der Wind it ein mächtiger Geift und hat ein Weib und cin 
Kind. Wirt man ihm Mehl für Letzteres hin, fo ſchweigt er. Zauberer fünnen 
ihn ftillen, wenn fie dreimal mit einem Mefjer gegen ihn fchneiden und bei 
jedem Schnitte das Mefier in die Erde jteden. Geht er bejonders heulend und 
itark, jo hat fich Jemand erhängt. 

Die Windin tft fchärfer als der Wind und verliebte Natur. Sie 
reißt Männern den Hut vom Kopfe und führt ihn fort, daß fie ihn nachlaufen 
müſſen; fie meint und plaudert gerne, fommt mit den Heren, welche üble 
Mäjche mit den ſchmutzigen Wolken anrichten, in Händel und regiert in der 
Morgenfrühe, im Frühjahr und Sommer. Während der Wind mit dem Bejen 
die Erde fegt und put, trägt fie Waſſer zu, macht aber gewöhnlich das Uebel 
durch Zuviel noch ärger. Sie iſt ſelbſt eine Here. 

Der Wind bat e8 auf die Weiber abgejehen, jagt ihnen die Röcke 
zwijchen die Füße oder hebt ſie gar auf und zerzauft ihr Haar. Er regiert 
Vormittags im Herbit und Winter. Klein und fugelrund hat er einen großen 
Kopf, weißen Bart und it alt, immer mürriſch und mit dem Weib, mit 
Menichen und Thieren in Streit, wobei es Wirbehvind giebt. Tie Schweine 
kann er am menigiten leiden. Oft iſt ev auch ein Rieſe und Menſchenfreſſer. 
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Ein Weib verirrte ſich im Walde und kam zur einſamen Hütte des 
Windes, wo die Windin allein daheim war. Sie wollte ſie nicht aufnehmen, 
da ihr Mann bald heimkomme, der ſie gleich riechen und verzehren würde. 
Das Weib meinte, in der Küche werde er ſie nicht finden, und ließ nicht nach, 
bis ſie bleiben konnte, obwohl die Windin erklärte, gerade dort komme er zum 
Schornſteine herein. Sie verſteckte fie in der Hühnerſteige. 

Da brummte und ſauſte es um die Hütte, der Wind fuhr „beim Kintl“ 
herein und fchrie: „sch ſchmecke Chriſtenfleiſch“. Die Windin mollte ihm’s 
ausreden und fagte, es fei eine zugeflogene Henne. Er wollte die Henne fehen, 
die MWindin zeigte fie ihm, fie hatte das Weib wirklich in eine verwandelt. 
Nun gab er fich zufrieden, das Weib aber mußte Henne bleiben. 

Mer in den Wirbelwind ein Mefler wirft, kann den Wind vermwunden. 
Einer that’3, wurde dann von ihm ergriffen, zmweihundert Etunden weit fort: 
geführt und vor einem Wirthshauſe abgelegt, wo ihn ein Venetianer erwartete, 
der einaugig war, da er ihm das andere Auge ausgeftochen. Er führte ihn in 
der MWindsbraut wieder heim. (Schönmerth, Oberpfalz.) 


Anziehende Perfonificationen der Winde, und zwar derjenigen der 
vier Hanpthimmelsgegenden, finden wir in den norwegiichen Volks⸗ 
märchen, wo fie den Helden derjelben gerne zur Vollbringung ihrer 
Thaten behilflich find und überhaupt als gemüthliche Burſche erjcheinen. 

Aber and) aufer dem Winde ijt die Yuft in der Volfsfage von 
manuigfachen Weſen belebt. 


(55.) In der Luft tanzen Engel, reiſen Hexen, Walridersken und anderer 
Spuk. Die Luft nimmt Krankheiten ab. Wenn im Frühling oder Sommer an 
warmen Tagen die VBerdunftung auf der Erdoberfläche im Eonmenfchein durch 
eine wellenförmige zitternde Bewegung der Luft fichtbar wird, jagt man im 
Saterlande: do ssumerkatte lope, die Sommerkatzen laufen, de ssumer kumut. 
Wenn nah warmen Tagen fih am Abend, namentlich über niedrigem Wiejen: 
grund, ein Dichter weißer Nebel auf den Erdboden lagert, jagt man „de Sale 
brot“ oder „de Voß brot“; es bedeutet gutes Wetter. — Als blauer Dunſt 
ericheint der Teufel und die Pet, als heller Dunſt die menjchliche Eeele. 
(Straderjan, Oldenburg, I. €. 65.) 


Ein anderes Element, da8 Wajfer, vertreten im Bereiche der 
Luft die Wolfen. Nad) der alten hebräifchen und nad) der noch jetzt 
lebenden keltiſchen Volksanſchauung ijt es dabei mit den Wolfen wicht 
einmal gethan, fondern diefelbe Tennt auch einen „obern See“ über 
dem Himmelsgewölbe, aus weldem das Waſſer erforderlichen Falles 
als „Sintflut“ herimterjtürst. 
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Bei den phantaſiereichen Hellenen wurden die von den Winden 
getriebenen Wolken ebenfalls perſonificirt (im Geſchlechte der Nephele) 
und von Ariſtophanes auf die Bühne gebracht. Bei uns, wo ſie gar 
zu gemein und häufig ſind, treten ſie zurück und verbergen lediglich 
die Sonne; ſie ſind des Gottes unſichtbar machender Helm (von 
„hehlen“). Einen ſolchen trug der dritte. der Kronidenbrüder, Pluton, 
einen ſolchen der nordiiche Meergott Aegir (Aegirshelm). Er hieß auch 
Tarnhant (vom Taran, Thor) und Nebelfappe. Eigfrid, der in 
mancher Beziehung mit Ihor Verwandte, trng ihn, als Theil des 
Nibelungenhortes, wie auch alle Zwerge die Nebelfappe tragen. In allen 
Bergländern heißen Wolfen, ob des Berges Stirne gelagert, Berghiüte. 
Zie denten gut Wetter. So am Stodhorn, Moleſon, Pilatus, ja 
iiberalf in dentfchen Yanden. Der Isländer nennt bededende Wolfen 
hulinhjalmr (Hüffhelm). (Maurer, Isl. Sag.) Es ijt nichts Anderes, 
als was bei Homer das Entführen von Helden aus dem Schlacht— 
getümmmel oder das Sichbergen von Gottheiten durch eine umhüllende 
Wolfe war. In einem fchwedifchen Märchen erfcheint ein „Bergtrolf“ 
unter der Gejtalt einer Wolfe, um Prinzeſſen zu entführen. 

Eine wichtige Nolfe fpielt in der Sage das den Wolfen ent: 
ipringende Gewitter, der Blig mit vem Donner. Vom Gewitter 
darf man nach dem Bolfsglauben nur in freundlichen Worten fprechen, 
wie: das liebe Gewitter u. f. w. Was vom Blitze getroffen wird, 
erhält Zauberfraft und darf zum gewöhnlichen Gebrauche nicht ver- 
wendet werden. Das Gewitter wetteifert in der Sagenwelt an häufiger 
Bezugnahme darauf mit den Gejtirnen, und oft ijt ſchwer zu unter- 
ſcheiden, ob aus einer Sagengejtalt der bligende Donnergott oder der 
jtrahlende Sonnengott gemeint ift, und das wahre Verhältniß iſt hierin 
meiſt nicht mehr zu ergründen. 

Wahrſcheinlich indeſſen haben ſich hierüber die ſagendichtenden 
Völker ſelbſt oft im Ungewiſſen befunden und bald Das, bald Jenes 
mit ihren bunten Geſchichten gemeint. 

Die ungebildeteren Völker, welche es nicht zu der Abſtraction 
eines Himmelsgottes gebracht, deren Mythe nur von den individuell 
auftretenden Erſcheinungen erzählt, ſchreiben den Donner meiſt Thieren 
zu, viele wilde Stämme Amerikas z. B. einem Vogel, dem Klatſchen 
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ſeiner Flügel und dem Funkeln feiner Augen. Bei den Finnen ſchlägt 
der Himmelsgott Ukko Feuer an, wenn es blitzt. 

In der griechiſchen Mythe iſt der Himmelsgott Zeus Lenker 
des Blitzes und Donners, wie es in Indien Indra war; in der 
deutſchen Götterwelt iſt es, mit deutlichem Namen Thor oder 
Donar, den wir unter den Göttern betrachten müſſen. „Wind und 
Wetter“ heißt in einer nordiſchen Sage ein Rieſe und bei dieſen 
werden wir weitere Perſonificationen von den Sturm- und Gewitter— 
mächten kennen lernen. | 

Den verfühnenden Abfchluß des Gewitters bildet der bewunderte 
Negenbogen Ihn Halten die Karenen in Hinterindien für einen 
Dämon, welcher Menfchen verfhlingt, während er den Kamtfchadalen 
in frenmdlicherer und harmloferer Weife als Saum vom leide des 
Hinmelsgottes gilt. Die Lappen nennen ihn Bogen des Donners, die 
Inder Indra's Bogen. Diefes Naturfpiel verfinnbildlicht die nordiſche 
Götterfage in folgender Weife: | 

(56a.) Haft Du nicht gehört, daß die Götter eine Brüde madten vom 
Himmel zur Exde, die Bifröft (d. b. die bebende Raſt) heißt? Die wirft Du 
gewiß gejehen haben; aber vielleicht nennft Du fie Regenbogen. Sie hat 
drei *) Farben und ift ſehr ftarf und mit mehr Kunft und Verſtand gemacht 
als andere Werke. Aber fo ftark fie auch ift, fo wird fie doch zerbrechen, wenn 
Mufpels Söhne fommen, darüber zu reiten.**) Das Rothe, da3 Du im Regen: 
bogen ſiehſt, ift brennendes Feuer. Die Hrymthurfen und Bergriefen würden 
den Himmel erfteigen, wenn ein Jeder über Bifröft gehen könnte, der da 
wollte. An des Himmel3 Ende reicht die Brüde Bifröft an den Himmel. — 
Im neuern Volksglauben heißt der Regenbogen Himmelsring; auf ihm 
fteigen die Todten zum Himmel empor, die Engel zur Erde hernieder. Da wo 
er die Erde berührt, laffen fie ein goldenes Schlüffelchen fallen, das auch einer 
Blume den Namen giebt. Nach anderm Glauben liegt da ein Schatz. (Edda, 
Gylfaginning 15—17. Simrock, Deutide Myth. ©. 29.) 

(56b.) Auf dem Berge hinter der Heidenburg liegt um die Wurzeln 
einer Eiche unterivdifeh gefpannt ein Ring aus purem Golde. Er wiegt 
mebr als das größte Haus in Egliswil, liegt aber unerreichbar tief; zum 


*) In früheren Zeiten unterjchieden die Menfchen weniger Yarben als 
wir. Das Gefühl für den Unterfchied der Lichtftrahlenbredhungen hat mit 
der Zeit in hohem Maße zugenommen. 

**) Ciehe die Sagen vom Ende der Welt am Schluſſe des Buches. 
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Glück der Gegend. Denn wenn ihn je eine, menſchliche Hand berühren 
ſollte, ſo verſchwindet er ſammt der Eiche in dem Boden und aus 
diejer Höhlung hervor drängt fih en ungeheurer Strom, der das ganze . 
Ihal unter Waſſer jeßen und fo den alten See wieder berftellen würde, 
der früher ven Aargau bededt gehalten hat. (Rochholz, Schweizer: 
fagen I. ©.4 f.) Wenn e3 noch zweifelhaft fein fünnte, daß, wie die Eiche 
auf den Wetterbaum, der Ring auf den Regenbogen geht, zeigt uns 
eine norddeutiche Sage die Sache noch deutlicher. Der Frauenberg bei 
ESondershaufen itt hohl. In demfelben ijt ein großer, großer See, auf 
dem rudert! feit Anfang der Welt ein Schwan, der hat einen Ring im 
Schnabel. Wenn aber der Schwan den Ring fallen läßt, dann geht 
die Welt unter. Gottſchalck, Sagen. Halle 1814. ©. 225 ff.; vergl. 
Grimm, Myth. ©. 400.) Wer fieht nicht nach allem Vorangehenden in dieſem 
Ihönen Bilde ven Wolkenſchwan, der den Regenbogen hält, welcher 
des Himmels Waffer bannt, daß nicht die Welt durch fie untergebe, 
wa3 an die altteftamentarifhe Verheißung anflingt, die auch auf 
den Regenbogen hinweist, al3 das Zeihen, daß feine neue Sind: 
fluth wieder kommen fol? 1 Moſe 9. (Schwarh, Urfpr. der Muth. 
©. 274.) 


II. Ans Fruer. 


Kein f. g. Element ijt in allen Religionen und Meythologien 
mit ſolcher Schärfe umd zugleich in fo weittragender, folgewichtiger 
Bedeutung hervorgetreten wie das Teuer. Das perjonificirte Feuer 
bildet den Uebergang von der Natur= zur ethiichen Religion; es mußte 
dies; denn Fin Naturorgan und Feine phyfifche Erfcheinung hat in Jo 
deutlicher Weife und in fo feharfer Unterfcheidbarfeit gute oder mwohl- 
thätige und fchlechte oder ſchädliche Wirkungen wie das Feuer. Zudem 
it fein anderes Clement, feine andere Naturerjcheinumg durch den 
Menjchen erfunden und hervorgebradht worden, wie das Feuer, fein 
anderes Moment der Naturreligion Fonnte daher fir die Gultur der 
Menfchen jo meitgreifende Folgen habeı. 

. Während die übrigen ſ. g. Elemente und Naturerfcheinungen 
ihre naheliegende Urſache haben, entiteht das Fener gleichjam aus 
nichts; während jene weite und ſchwer zu individualifivende Maſſen 
bilden, beiteht das Feuer in einer Art von Imdividualitäten, den 
Flammen, welche zu leben fcheinen, ja fogar nad) dem Gegenftande, 
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der ſich ihnen darbietet, gierig lecken. Daher wurde das Feuer als 
menfchenähnlich gedacht, daher von menfchenähnlichen Gefpenjtern unter 
der Form von Flammen gefabelt. Geht ja bei Falter Luft Rauch aus 
des Meuſchen Munde, als ob ein Feuer in ihm brennte! — 

Es unterliegt jett feinem Zweifel mehr, das das Feuer in Feiner 
andern Weile zur Anwendung duch die Menfchen gelangt ijt, als 
durch Reibung von Holz oder Steinen bei der Arbeit; die Aehnlichkeit 
aber zwiichen dem anfgefundenen Clement und der Sonne, einer 
Hauptgottheit der meiften Völker, verbunden mit der Dankbarkeit für 
feinen Nugen und der Furcht vor feiner Schädlichkeit, hat e8 feit den 
ültejten Zeiten zu einem Culturmittel, zu einem den Göttern ganz' 
befonders geheiligten Gegenftand erhoben, ja jogar bei vielen Nationen 
zu einem Gotte perfonificirt, welcher bald in manchen Beziehungen mit 
dem Sonnengotte zufammenfiel, bald aber die Grundlage zur Gottheit 
des DVerderbens und der Ränfe und damit zu dem die Neligion big 
auf die neueſte Zeit durchziehenden Dualismus wurde. 

Diefer Dualismus guter und böfer Gottheiten zieht fich durch 
die Mythologien aller Völker, ſelbſt der uncivilifirtejten. Der gute 
Gott war der fchaffende und erhaltende, der böfe der zerjtürende ; 
thatfählih jtand jener vorzugsweife mit der Sonne, diefer mit dem 
Feuer im Zufammenhange So wurden fi himmliſches und irdiſches 
Feuer entgegengefet und damit die im pofitiven Chriftenthum am 
ichärfjten hervortretende Anficht verbreitet, daß das irdifche Leben über— 
haupt ein Abfall vom Himmel und legterer die wahre Beftimmung 
des Menfchen fei. Der böfe Gott der Naturvölfer ift entweder einfach 
ein zerjtörender, ohne nähere Bezeichnung feiner Mittel hierzu, oder 
es werden ihm vorzugsweile Feueropfer gebracht, oder er lebt nad) der 
Meinung der Gläubigen im euer. Negerjtämme glaubten bei ver 
eriten Befauntjchaft mit dem Feuergewehr, den böfen Geiſt darin 
verjtedt. Der Schredfensdämon der Sandwich-Inſulaner wohnt im 
Yapajtrom ihres gefürchtetjten Vulkans auf Hawaii. 

Weit deutlicher aber tritt der ZJujammenhang des Feuers oder 
ihm ähnlicher Naturerfcheinungen mit dem Dualismus in den Reli— 
gionen der Gulturvölfer hervor. In Aegypten, welches die unbe— 
zweifelt ültejte vderjelben hervorgebracht, kannte die ältere Lehre nur 
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Himmel geworfen iſt und hinkt, weil das Feuer als der Sonne ent— 
ſtammend (wenn auch entartet), angeſehen wurde und ein Mangel an 
den Füßen das Attribut der die fußloſen Geſtirne vertretenden Götter 
war. Weil aber das Feuer auch wohlthätig wirkt und ſchafft, iſt 
Hephäſtos der gewandte Künſtler und Bildner, den auch die nordiſche 
Mythe in ihrem ebenfalls dämonifchen und der Fußſehnen beraubten 
trefflihen Schmiede Wölund befitt. Die Cultur der Hellenen war 
nicht, wie die der Aſiaten, contraſtirend, fondern harmonisch, daher 
bei ihnen die ethiſchen Gegenfäge in denſelben Individnen verjchmolzen 
erichienen, und z. B. die Antithefe des häßlichen Hephäjtos, der ſchöne 
Apollon, der Gott des Sornnenfeners, zugleich mit feinen Pfeilen die 
verderblichen Zeichen ausfandte und die Beleidiger feiner Majejtät 
grauſam jtrafte. 

Die ausdrücklichſte Verbindung zwifchen dem verderblichen Feuer 
nnd dem moraliſch böfen Princip finden wir endlich bei den Germanen 
in ihrem Gotte der Rohe, Yogi oder Yofi, dem Vertreter der ge— 
jtürzten. Soten, Riefen, unter den herrfchenden Afen, deren Verräther 
er ift, und das Gegentheil in jeinem entſchiedenſten Feinde, dem 
Gotte des himmlischen Feuers oder Blitzes, Thor, zwifchen welchen, 
ihwanfend, als vermittelndes Princip die aus Gut und Böſe gemiſchte 
Geſtalt des Himmels» und Zonnengottes Odin fteht. Gleich Pro— 
metheuns, welcher das Feuer im Himmel geraubt und den Menfchen 
gebracht, wird Yofi, der die Götter geſchmäht, auf Felſen angefejjelt. 
Aus ihn, dem ans Eran zu den Hebräern gewanderten Ahriman (hier. 
Satan) und dem hellenifchen Fürjten der Unterwelt, Pluton, wurde 
endlich der chrijtlihe Teufel zufammengejett, in welchem Fener umd 
Uebel völlig Eines geworden find, fo daß die wohlthätige Seite diefes 
j. 9. Elementes nur noch im Heidenthum zu finden ift. 

Auch in unferer Volksſage jind die Spuren einjtiger Verehrung 
des Feuers und Hochhaltung des Feuerherdes als Heiligthum des 
Haufes bei unjeren Vorfahren zu erfennen. Zur Bejchwichtigung einer 
Fenersbrunjt wurden eheden Brot, Djtereier, eine dreifarbige 
Kate ı. a. als Opfer in die Flammen geworfen, es wurde dem 
fen ein Salbzopfer gebradjt, um Unfrieden im Haufe zu verhüten. 
Man beichtete dem fen und machte ihn zum Vertrauten; denn er 











— 4 — 


(58.) Am Kreuzwege, den die Wege von Milbig nad) Ernfee und von 
Untermhaus nad) Töppeln auf der Berghöhe bilden, fteht eine der größten 
Eichen der Umgegend, die jogenannte Diebseiche (= kalte Eiche) zwiſchen zwei 
Feldern, der Scheibe und der Hammelburg, an welchem Orte es des Nachts 
unheimlich ift. Bon Untermhaus Herauflonımende haben oftmalen mächtige 
euer dort emporlodern fehen. (Eifel, Voigtl. ©. 161.) 


(59.) Zu Goßwitz in der Rodenftube wurde demjenigen der anweſenden 
jungen Mädchen ein neuer Rod verfprochen, welches in's Herold’fche Haus gehen 
und aufklären werde, was für ein Licht im Kellergemäuer regelmäßig dort 
flimmerte. Die Hausmagd, die den Wechfelbalg ihrer Herrichaft wartete, 
wagte den Gang und „Guckſt Du, fo werf ich!" rief es ihr entgegen. „Wirfit 
Du, ſo haſch ih!" antwortete jene und hob ihre Schürze, und fiehe, es lag 
ein Kind darinnen! In dem erkannte hernach ihre Herrichaft mit Freuden ihr 
eigenes, der MWechfelbalg aber war ftatt deſſen verſchwunden. (Eifel, Voigtl. 
©. 163.) 

(60.) Bei der fogenannten Lerch am Eaalwalde, im veußifchen Ober—⸗ 
lande, gab e3 ein Licht, von dem behauptete der Echulmeifter, es ſei nichts 
damit. Cr trat ihm auch fedlih in den Weg und rief ihm zu: „Was biit 
Du für ein Licht?" Da ward ihm aber eine tüchtige Obrfeige und die Ant: 
wort: „Kümm're Di um Dich, ich bin ein Licht für mid." , (Ebendaſ.) 

(61.) In der Brife, einem MWäldchen bei Löflen, will man bemerkt 
haben, daß jedes Irrlicht-Flämmchen den Kopf nur bilde zu einer dunfeln, für 
gewöhnlich nicht fichtbaren Geitalt. Man hält fie da (mie bei Gauern und 
Molfersdorf) für Geifter. Im Frankenwalde will man wilfen, daß es die 
Seelen feien von ungetauft (geftorbenen) umgebrachten Kindern, und da follen 
fie fich fehen lafjen, mo deren Reichen verfcharrt wurden. (Eifel, Voigtl. ©. 165.) 

(62.) Ein Bauer ging eines Abends ſpät nad) Haufe, da ſah er viele 
Irrlichter, die feßten ihn rittlings auf feinen Stod, der ihn eine weite Strede 
forttrug, bis er halb zerfchlagen und gerädert Tiegen blieb. (Straderjan, Oldenb. 
II. ©. 67.) 

(63.) Als ein Mann aus Aſtrup eines Abends fpät von Lutten nad) 
Haufe ging, jah er in dem Freefenholze etwas vor fich, als wenn es ein Feuer 
wäre, und al3 er näher fam, war es ein Haufen glühender Kohlen. Er wollte 
diefe Gelegenheit benugen und ſich feine Pfeife anzünden, aber die Kohlen 
waren jo heiß, daß er ſie mit der Hand nicht anfafjen konnte. Er nahm daher 
einen Schlüffel, welchen er in der Tafche hatte, legte eine Kohle darauf und 
zündete feine Pfeife an; aber auch der Schlüffel wurde fo heiß, daß er ihn 
nicht mehr halter konnte und ihn fammt der Kohle von fich werfen mußte. 
Auf einmal entitand ein Geräuſch, alle Kohlen waren verfchwunden, und e3 
war fo finfter, daß er feinen Schlüſſel nicht wiederfinden konnte. Er ging des: 
halb am andern Morgen bin zu der Stelle, um den Schlüffel zu juchen, und 
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fand ihn auch, und neben dem Schlüſſel lag ein Dreiguldenſtück; von den 
Kohlen aber war nichts zu ſehen. Nun erſt dachte er, ſämmtliche Kohlen 
möchten Geld geweſen ſein, und mit dem Dreiguldenſtück habe er ſeine Pfeife 
angezündet, aber es war jetzt zu ſpät. (Ebendaſ.) 

(64.) In Pommern ging ein Mann ſpät Abends heim vom Hochzeits— 
ſchmauſe. Wie er über das Torfmoor wandert, flackern die Irrlichter neben 
ihm her, als wollten ſie ihn vom rechten Wege verlocken; er aber ſchant nicht 
rechts noch links, ſondern zieht ſchweigend fürbaß, denn er kennt der ſchweifen— 
den Geiſter böſe Tücke. Endlich kommt ihm eines der Flämmchen gar zu nahe, 
und er fanı der Verſuchung nicht widerſtehen, wirft ſchnell ſeine Mütze dar: 
über und fängt es. Als er mit feiner Beute zu Haufe anlangt, iſt es ein 
winzig fleines, todtes Kind, und ihm fehauert die Haut. Eilends trägt er es 
wieder hinaus bi3 an das Moor, und das war das Befte, was er thun konnte; 
denn einer breiten Feuerwoge gleich, ftürmten fehon Geifter dem Räuber nach, 
der rückwärts flüchtend fich hinter der befreuzten Hausthüre barg, nachdem cv 
den Fleinen Leib auf den Schlammgrund niedergelegt hatte. Ein anderer 
Mann fand das Jrrlicht in einen Todtenfopf verwandelt, und ala er ihm das 
Fenſter öffnete, fugelte der Schädel von felbit hinaus. (Sagen: und Märchen— 
geſtalten. S. 250.) 

(65.) Im untern Elſaß war auf hohem Felsrüden ein Schloß errichtet 
worden, Darüber fich ein feltiames Wefen Fund that. Wenn der Sturm un 
die Zinnen raufchte, Regen herniedertroff und die Blitze zudten, ſchwebten auf 
allen Dächern des Echlofjes, um alle Zierrathe, ja felbit auf den Hellebarden 
ter Machen blaue Flämmchen. Daher ſtammt der Nanıe der Burg, ihr Er: 
bauer nannte fie Lichtenberg. Nicht weit davon gingen einntal nach Einbruch 
der Nacht zwei Bauern vorüber, die auf einer entlegenen Wieſe Heu gewendet 
hatten. Sie trugen ihre Heugabeln auf der Schulter, und es währte nicht gar 
lange, jo ließ ſich auf die Zinfe der einen folch’ blaues Lichtlein nieder. Als 
der Manıı es bemerkte, ftrich er lachend den Glanz herunter, doch über eine 
Weile zeigte ihn fein Gefährte die Flamme von neuem, die zum zweiten Male 
abgeftreift wurde. Als fie ſich zum dritten Male wies, jchalt der Andere auf 
den närriihen Spuk und fuhr zornig mit der Hand über die Binfe hin; da 
verichmand das Licht und kam nicht wieder. Seit der Zeit veruneinigten fic) 
die Beiden, die ſonſt viele Jahre hindurch als gute und treue Freunde zu ein: 
ander gehalten hatten, und als fie eine Woche oder zwei danach ſich an der: 
ielben Etelle trafen, wo das Flämmchen Abfchied genommen, geriethen fie in 
heftigen Streit; von Scheltworten fam e3 zu Schlägen, und der, welcher feinent 
Nachbar das Licht abgeitreift hatte, ftach ihm dort die Heugabel in die Bruft, 
daß er todt zu Boden ſank. (Ebendaſ. ©. 251.) 


Es handelt ſich in letzterer Cage um eine ergreifende Deutung 
des Et. Elmsfeuers, welches auf den Segeljtangen der Schifie, 
Tie Teutiche Boltsfage. 5 
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III. Aas Waſſer. 


Ebenſo reich wie das Feuer iſt in der Mythe das Waſſer 
vertreten, nirgends aber in reicherer Ausſtattung als bei den Griechen, 
deren Yand allerdings vom Meer umfloſſen und außerordentlich reich 
an Flüffen und Quellen it. Das Meer und alle Flüſſe, ſelbſt die 
Quellen waren für fie lebende Weſen: Dfeanos im ältejften, Pontos 
im zweiten, Pofeidon im dritten Göttergefchlechte, al8 Meeresgott, dann 
die Flußgötter, die Quellnymphen, die Nereiden, die ZTritonen , die 
Telchinen, die Sirenen u. |. w., ein zahllojes Gefchlecht. In der ger- 
manischen Meythologie keunen wir außer dent einen Meergotte Degir, 
der zudem nur eime untergeordnete Stellung einnimmt, blos das 
unheimliche und doch verführerifche Geſchlecht der Nixren. 

Selbſt unfere Zeit hat ſich im Sprachgebrauche und in der 
allegoriſchen Kunſt von der Vorjtellung der Ströme und Flüſſe 
als lebender Weſen nicht losgemacht. Alle Naturvölfer verehren ihre 
Flüſſe und die Djtjafen opfern dem Obi Nenthiere. Bekannt iſt die 
Heiligkeit des Ganges in Indien, des Nil in Aegypten, der griechifchen 
und italifchen Flüſſe; unſeren Naturvölfern, die am Meere wohnen, 
ift dieſes der erſte Gott. Die Haififche find die Vollſtrecker feiner 
Rache, die Waſſerhoſen Dämonen, Schlangen oder Drachen. 

Doch war das Waffer als ſolches ſchon unſeren Voreltern 
heilig; denn es ſpiegelt den Himmel wieder, es iſt ſein Ebenbild, ein 
zweiter unterer Himmel, und himmliſcher Weſen Aufenthalt. „Wer in 
das Waſſer ſpuckt, ſpeit unſerm Herrgott in die Augen.“ (Curtze, 
Waldecker Volksüberlief. S. 412.) Die Perſer verboten, Steine in's 
Waſſer zu werfen. Von einer Menge unſerer Bergſeen glaubte man, 
ein hineingeworfener Stein errege ſogleich ein Gewitter. Mauche von 
ihnen meſſen zu wollen, galt als Frevel. „Miſſeſt du mich, ſo friß' 
ich dich”, vief e8 zum Hirtenknaben am wilden Zee auf dem Altmann 
in Appenzell und aus dem Schwarzwälder Tittiſee. Sie find „uner- 
gründlich”, eben weil der Himmel der Typus derjelben iſt. So giebt 
e8 auch viele Heiden-, Zodten-, Hunger- u. a. Brummen, 
deren Namen und Sagen an mythiſche Bedentfamfeit erinnern. Heiden- 
brunnen waren eben in der Heidenzeit Gegenftand der Verehrung. 
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(auch andere alte Leute) haben es immer vorhergewußt, wenn wieder ein Menſch 
im Waſſer umkommen werde; denn ſie hatten die Elſter „lachen“ hören. Be⸗ 
ſonders bei einem Tümpfel an der Biegung unterhalb der Eiſenbahnbrücke 
unfern Pohliß hat man die Erſcheinung beobachtet; ebenſo an der Zwerghöhle 
bei Stublach und am Kupferhammer bei Cuba, immer aber mit demſelben 
traurigen Berlufte. (Eifel, Voigtl. S. 252.) 


(72.) Hinter Tufchik it ein verborgener Winkel, zu dem man nur 
fchwer gelangen kann; er heißt: in der andern Welt (na onom svete). Dort 
hit ein See, der leidet nicht, daß man etwas hineinwirft. Wenn Jemand einen 
Stein oder ein Holzſtück hineinfchleudert, jo brauf’t er auf, ſpritzt die Wogen 
nenen den Frevler und wirft den Etein oder das Holzitüd an’s Ufer zurüd. 
(Grohmann, Böhmen. ©. 253.) 


(73.) Als einmal der Herr der Hölle mit feiner Frau hinter dem Dorfe 
At-Benatet vorüberfnhr, blieb er mit feinen Pferden in einer Pfütze ſtecken 
und bemühte fich vergebens, den Wagen herauszubringen. Endlich rief er einige 
Teufel an Bilfe, die num den Magen mit unjäglicher Mühe herausbrachten. 
Wer dieſer Arbeit entfloß dem Haupte des Höllenfüriten ein Schmweißtropien und 
ans Dielen: ward am andern Tage ein unergrümndlicher Sumpf, der bis heute 
daſelbſt zu feben iſt. Es iſt nicht rathſam, fich gegen Abend dem Sumpfe zu 
nahern, denn es baden ich tüglich die Teufel darin. (Grohmann, Böhmen. 
S. 21) 


Die wer nächſten Zagen zeigen, wie jehr der Gedanfe von 
Odins verſenktem Auge in Mimirs Brunnen und von Mimirs Haupt 
den &,30, Zuge Nr. 18 und folgende) ſich in der deutſchen Bolfs- 
ſage erdalten und ausgebildet bat. 


wor In Marenurſerthale Des Elſaſſes liegt an See Ein Knabe ſah 
Are Skern vom Hinutel und dirnein füllen. lief am den Stand, ſah viele 
Therne davin beuchten, und Aut tie wieder. Settder ftebz man den Ser voll 
qgeldener Stdertte und witden ten ten eint dleiches Autkitz. (M Stöber'3 
oderederr Dugertdoud III. SR) 
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(auch andere alte Leute) haben es immer vorhergemußt, wenn wieder ein Menfch 
im Waſſer umkommen werde; denn fie hatten die Elfter „Lachen“ hören. Be 
fonder8 bei einem Tümpfel an der Biegung unterhalb der Eiſenbahnbrücke 
unfern Pohliß hat man die Erſcheinung beobachtet; ebenſo an der Zwerghöhle 
bei Stublady und am Slupferhammer bei Cuba, immer aber mit demſelben 
traurigen Verluſte. (Eifel, Boigtl. S. 252.) 

(72.) Hinter Dufchib ift ein verborgener Winkel, zu dem man mur 
jchwer gelangen kann; er heit: in der andern Welt (na onom sväte), Dort 
iit ein See, der leidet nicht, dab man etwas hineinmirft. Wenn Jemand einen 
Stein oder ein Holzſtück hineinſchleudert, jo brauf't er auf, Iprigt die Mogen 
gegen den Frevler und wirft den Etein oder das Holzitid an’s Ufer zurid. 
(Grohmann, Böhmen. ©. 253.) 

(73.) Als einmal der Herr der Hölle mit jener Frau binter dent Dorfe 
Alt-Benatek vorüberfuhr, blieb er mit feinen Pferden in einer Pfüte fteden 
und bemühte fic vergebens, den Wagen herauszubringen. Endlich rief er einige 
Teufel zu Hilfe, die nun den Wagen mit unfäglicher Mühe herausbrachten. 
Bei diefer Arbeit entfloß dem Haupte des Höllenfürften ein Schweißtropfen und 
aus diefem ward am andern Tage ein unergründlicher Sumpf, der bis heute 
daſelbſt zu ſehen iſt. Es iſt nicht — ſich gegen Abend dem Sumpfe zu 

(Grohbmann, Böhmen. 
&, 25l. ) 


Die zweit nächſten Sagen zeigen, wie fehr der Gedanfe von 
bins —— Auge in Mimirs Brunnen und von Mimirs Haupt 
(oben S. 39, Sage Nr. 18 und folgende) ſich in der deutſchen Volks— 
ſage erhalten und ausgebildet hat. 


(74.) Im Masmünfterthale des Elfaffes liegt ein See. Ein Knabe jah 
einen Stern vom Himmel und hinein fallen, lief an den Strand, ſah viele 
Sterne darin leuchten, und kam nie wieder. Seither fieht man den Eee voll 
goldener Sterne und mitten unter ihnen ein bleiches Antlis. (U, Stöber’s 
oberrhein. Sagenbuch 1842, ©. 35.) 

(75.) Oberhalb Luchlingen im Glarnerlande auf der Alp Oberblegi mit 
lieblicher Ausficht auf das von der Linth filbern durchzogene Großthal, liegt 
mitten in jaftigen Weiden einer: und kahlen Rieſenen andererjeitS der dunkel— 
blaue Oberblegiiee, der einen unterirdifchen Abfluß hat, den Läugaelbadı. 
Einſt befam der Geisler von Läuggelbad das Gelüfte, den eine halbe Stunde 
weiten See kreuzweiſe zu durchſchwimmen. Vergebens warnte ihn der Senn 
mit den Worten, man jolle nicht Gott verfuchen; der Webermütbige babe 
erwidert: „ſei es Gott lieb oder leid, ich will hinüber”. Der Senn ſchwieg und 
ichaute ihm nach, wie er hineinfprang und ſchwamm. Beinahe aber hatte ver 
Schwimmer das jenfeitige fer erreicht, ala er plöglich in die Tiefe ſank. 
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in Graubünden, dann vom ſogenannten „wilden See“ ob Vilters, vom See 
auf dem Pilatus und faſt von allen. 

(79) In der Stadt Kahla hat es einen Teich gegeben, deſſen Waſſer 
fich zu ‘Jeiten in rothes Blut verwandelte. Obgleid) dies nun gewiß eine merk: 
würdige Eigenjchaft eines Teiches ift, To iſt fte doch noch lange nicht die merk: 
mwürdigite; denn nicht gar weit davon liegt ein Teich, melcher mehrere Male 
— gebrannt hat, eine für einen Teic gewiß höchſt feltfame und mwunderliche 
Eigenſchaft. Am Wege von Dorndorf nah Möpelbad) nämlich Tiegt „der 
Ihmwarze Teich” in torfreichem, falt vulcanifchem Boden. Diefer Teich foll im 
Jahre 1686 und auch bereits vierzig Jahre vorher in einem glühend heißen 
Sommer, als Hiße und Gluth Alles ringsum verfengt und verbrannt hatten, 
ausgetrodnet fein und fich fogar von felbit entzündet und einen ganzen Sommer 
lang gebrannt haben. Weithin, ſtundenweit hat man den Rauch und Dampf 
des brennenden Teiches gefehen; hell jedoch hat das Fyeuer nie gebrannt; wenn 
man aber eine Scholle Erde aufnahm, da fchlugen die hellen Flammen heraus 
und man jah es darinnen unheimlich glühen und flammen wie in einen 
Schmelzofen. Eo iſt denn wirflid das Unglaubliche wahr geworden, daß ein: 
mal ein Teich in Flammen geftanden hat. (Greß, Holzlandfagen ©. 105.) 

(30.) In einer medlenburgifchen Sage meint ein Mädchen um ihren 
abmwejenden Geliebten fo viele Thränen, daß daraus ein Teich wird. Auf 
die Nachricht von ſeiner Untreue ertränft fie fich jelbit in ihren Thränenteiche 
und ihr folgt ihr Vater nach. (Niederhöffer, Mecklenburg, IIT. ©. 88.) 

(81.) In einer Sage desfelben Landes ruft ein Ackerknecht, der mit 
jeinem alten Gaule nicht vorwärts fommt, den Teufel an, der ihm in Geitalt 
eines kohlſchwarzen Roſſes die Arbeit vollbringen hilft; als ſich aber der 
ermüdete Knecht von ihm will tragen Yaffen, mit ihm in einen fleinen See 
jtürzt, dev noch heute der ſchwarze oder Teufelsjce heißt. (Ebendaf. IV. 5. 48.) 


IV. Bie Erde. 


Daß die Erde eine den Himmel ergänzende Gottheit war, fahen 
wir bereits bei Anlaß der Schöpfungsfagen. Der Erde wurden, wie 
dem Ofen (oben S. 62) Geheimniſſe anvertraut, e8 wurde ihr wie 
jenem gebeichtet. Man glaubte, daß die Erde, wenn man fie fchlage, 
blute, weine oder Flage.. Mean küßte bei der Heimfehr den vater- 
ländifchen Boden, legte fi) beim Eid Erde auf's Haupt, nahm beim 
Sterben folche in den Mund, rief die Erde zu Zeugen der Vermälung 
ann. ſ. w. Die Kraft von Göttern und Helden hing an ihrer Be— 
rührung mit der Erde, oder wurde durd) diefe vermehrt. Antaios in 

















erzählt das Wolf von Gängen, die zwifchen diefen und jenem Orten 
oder Gebäuden weit unter der Erde hinführen, was wieder vielfach 
mit den Schatzſagen (oben S. 48 ff.) zufammtenhängt. 

(82.) In den Gang zwilchen dem ehemaligen Midenfurther und dem 
Cronswitzer Kloſter führte eine goldene Treppe hinab; unten aber, ungefähr in 
der Mitte der Entfernung zwifchen beiden Orten, ſtehen in einem erweiterten 
Raume ein goldener Tiſch und zwei goldene Stühle. Man verfuchte aud 
einzudringen, aber die üble Yuft verlöfchte die Lichter. 

Eine zweite Erzählung läßt den Cindringlingen jo Entſehliches auf: 
ftoßen, Daß der Schred hernach Einem von ihnen den Tod gebracht hat. (Eifel, 
Voigtl. S. 186.) 

(83) Ein Mädchen, das fich in den weiten Kellerräumen des Haus: 
berges bei Langenberg verlaufen hatte, ſagte, wie fie fich endlich wieder her: 
ausgefunden, aus, fie habe in vielen mweißübertünchten Gemwölben unendliche 
Reihen mächtiger Meinfäffer an den Wänden bin ftehen ſehen; auch andere 
mußten davon, doc nicht Jedes hat fie beim Suchen angetroffen. (Eifel, 
Voigtl. S. 188.) 


Als Beifpiel der Steinverwandlung geben wir folgende 
Sage: 


(84) Auf der Kolborner Haide, unfern dem Städtchen Lüchow, ragt 
ein rothbeiprengter Granit etwa vier Fuß über den Boden hervor. Davon 
erzählt die Sage: Ein Nitter und eine ablige Nungfrau liebten fich herzlich. 
Eines Abends jaßen fie traurig auf einem Felſenſteine im Birkenwald auf ber 
Haide: denn fie Sollten num Abſchied nehmen, weil der Ritter in den Krieg 
zog. Er fragte die Braut, ob fie ihm auch treu verbleibe und er fie, wenn 
er heimfehren jollte, nicht in den Armen eines fremden Buhlen finde. Das 
ſchmerzte die Braut, fie vermaß ſich theuer und ſchwur, ehe folle der Fels ſich 
von feiner Stelle rüden und fie verfolgen und lebendig in der Gruft bededen, 
ehe fie dem Geliebten die Treue brechen werde. Sie hat ihm dennoch die Treue 
gebrochen, und mie fie nelagt, it geichehen. Denn als fie mit dem Buhlen auf 
dem Steine geſeſſen, hat der Stein fich plöslich geregt, hat ſich riefengroß aus 
der Erde gehoben, und die Falſche, die vergeblich vor ihm geflohen, hinab» 
gedrängt im Die aufgerifiene Erde, Ihr Blut batte den Fels und die kleinen 
weißen Blumen der Haide geröthet. Wie der Ritter nun heimkam und ſah, 
daß der Fels aufrecht ſtand und dab blutrothe Adern über feine graue Fläche 
liefen, und daß auch die Haide mit vothen Blümlein bededt war, da abnete 
ihm wohl, was geſchehen ſei. Er fchlug heftig mit feinem Schwerte an ben 
Stein, und ſiehe: ein rother Blutftrahl fprang davaus und ein banger Klage— 
ton ericholl aus der Tiefe. Und jo oft er den Stein mit feinem Schmwerte 
Ichlug, jo oft vergoß der Stein fein Blut und tönte der Wehlaut aus der 




















— 80 — 


Abenteuer, dachte Tag und Nacht an die Maid und erichien am Charfreitage 
am bezeichneten Orte. Da lag ein Häufchen gepflücter Schlüſſelblümchen in 
der Morgenfonne und obenauf jaß die Jungfrau, einen Echlüffelbund an der 
cite, den Jüngling innig anfchauend. Ihr Blick aber verwirrte ihn jo, daß 
er ſich nicht getraute, fie anzureden. Nur ein Schlüffelbliimchen hob er auf. 
und eilte verwirrt heim zu. Auf dem Wege gewahrte er, daß das Blümchen 
ein heilglänzendes Goldjtüd war. Andere, denen er davon jagte, juchten 
vergebens nach den Blumen und dem Gingange, aber ein armer, braver Eren: 
dinger, der fih dort ein Hüttchen baute, pflanzte, im Vertrauen auf das 
„Heidawibli“ Neben, die den beliebten „Heidawibli-Wi'“ Tiefer, und 
die fühle Quelle, welche die Jungfrau hervorfprudeln ließ, heißt noch „das 
Heidamibbrünneli”. (Mochenbl. für Freunde d. jchön. Lit. und vaterl. 
Geſch. Soloth. 1846.) 


(91.) Einer hatte Begierde, die Schätze der Kobolde unter der Wilden— 
burg-Ruine zu gewinnen, und da er wußte, daß man hierzu die „weiße 
Geißchrutblume“ haben mußte, ſuchte er in den hödjiten Alpen bis er fie 
fand. Damit ftieg er beim Wildenburger See in den unterirdifhen Gang, der 
zur Burg führt, und ſtand bald vor der großen, eifernen, verbarreten Thüre, 
die ſich, mit der Pflanze berührt, fnarrend öffnete. Dann betrat er eine dunfle 
Felſenkammer, worin aber der Schatz mie ein Strahl Teuchtete. Furchtlos raffte 
er von den zahllofen an den Wänden herumliegenden Goldffumpen, was er 
tragen konnte, zuſammen und machte ſich auf den Rückweg, als eine leije 
Stimme ihn Fläglih erinnerte: „Laß ’3 Belt nit liegen! Laß 's Beſt nit 
liegen!" Darob erichraf der Goldgierige, und den Mammon für das Beite 
haltend, rannte er fchaudernd von damen. Erſt als die Thüre hinter ihm 
zufchmetterte, erinnerte er fih, daß er die Zauberblume hinter ſich vergeſſen 
habe. Weder er, noch ein Anderer bat ſeitdem den Eingang wieder gefunden. 
(Dalp, die Schweiz in ihren Ritterburgen II. ©. 443.) 


(92.) Gerade jo fand em Mann aus dem Dorfe Hohl unweit Hanau, 
plößlich in unbefannte Gegend gelangt, vor jich eine leuchtende, ihm unbefannte 
Blume, die er pflüdte. Als er das gethan, geichah ein Donmerjchlag bis in 
die Grundfeſten der Erde, that fich ein Thor auf und blendeten ihn ıermeß: 
liche Schäße im weiten Gemölbe. Nicht milfend mohin langen, mählte er 
lange und ging, troß dem Rufe: nimm mur das Belte! wieder hinaus. Kaum 
war er heraus, erfcholl abermals derjelbe Donner, war Thor und Gemölbe 
verichwunden und er gewahrte erit, daß er die Blume drinnen vergejjen, die 
erit wieder nach hundert Jahren blüht. (Herrlein, Sagen des Speſſarts.) 

(93) Im Zobtenberge Schlefiens kennt die Sage ein zauberijches In— 
neres, mo ein großer Schag Goldes liege. Einzelne ſchöpften davon, fanden 
aber jpäter den Eingang nicht mehr. init gelangten ein blödfinniger Mann 
und ein unmündiges Mädchen vor die Thüre, traten ein, wurden von einen 





_ 82 — 


Gewächſe. Schöne und angenehm duftende, ſowie heilfräftige Kräuter 
und Blumen bringen Glück, ſchädliche, wie z. B. die Nefjeln, oder 
gar giftige, Unglück. Verſchiedene Urfachen verfegen Pflanzen in den 
Ruf der Zauberkraft. Sternförmige Blumen mit vielen jtrahlenartigen 
Blättern werden als Orakel benügt, namentlich in Piebesangelegen- 
heiten. In Folge ihrer Heiligkeit tragen denn auch viele Pflanzen 
Namen, die an verehrte Wefen erinnern, z. B. an die Sonne, den 
Mond, die Sterne, den Donner, an Götter (Thor, Balder u. A.), wie 
aud) manche bejtimmten Göttern geweiht waren, 3.3. das Veilchen dem 
Tyr, der Pein der Freya u. f. w., an deren Stelle in chrijtlicher Zeit 
Maria, Apojtel und Heilige traten, während gering geadhtete oder ge- 
fürchtete Pflanzen mit dem Teufel in Verbindung gebradht wurden. . 
Ueberhaupt find die Blumen unter allen in heibnifcher Zeit verehrten 
Dingen vom Chriſtenthum am meijten zu Ehren gezogen und ihre 
Mythen in Legenden verwandelt worden. Wie die Heiligkeit der Pflanze 
auf eine einzige ımbenannte Wunderblume (auch blaue Blume) 
concentrirt wird, haben wir oben bereit gejehen. Das eben Gefagte 
num gilt vorzüglih von den Blumen, als den anffallendjten und 
ſchönſten Pflanzen, Deziehungsweife Pflanzentheilen, um welche ſich 
wieder die unjcheinbaren „Kräuter” und „Gräſer“ gruppiren, während 
die Bäume in Folge ihrer Größe einen ganz befondern Charakter 
tragen und die Sträucher je nach ihrer fürperlichen Ausdehnung vom 
Bolfe bald den Kräutern, bald den Bäumen zugezählt werden. 

Die Lieblingsblumen des deutfchen Volkes find von je die Roſe 
und die PYilie; es find die Sinnbilder des Lebens und des Todes und 
es fehlt ihnen nicht an noch manchen anderen Beziigen. Wie die Nofe 
geradezu als Vertreterin der Blumen überhaupt gilt, zeigen die Sagen 
von Xofengärten (oben ©. 77), und fie wird auch allgemein die 
Königin der Blumen genannt. 

(96.) In der Nähe des Dorfes Moraſchitz bei Leitomifchel ift in der 
Mitte eines fruchtbaren Feldes ein Freisrunder, öder Platz, auf welchem nichts 
Anderes gedeiht als meiße Hagerofen. Dieſes Plätzchen ſoll nach uralter Tra: 
ditton nicht eher umgeadert werden können, als bis auf ihm vier Könige der 
Erde ihr Mittagsefien gehalten und fich ihre Hände gereicht haben werden. _ 
Und das joll gefchehen zur Beit eines großen Krieges, wo das Blut in den 
Flußbetten gleih Waſſer ftrömen wird. Der gegenmärtige Beliger hat - vor 
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(99.) Mutter und Tochter gingen einft Kräuterſammeln. Da jah das 
Mädchen einen Hagenbuſch nit wundervollen Rofen. Als fie aber einige 
brechen wollte, rief eine Stimme aus dem Buſch: „Holt! Deif! Deif! Eck hev 
deck leif!* (Halt Dieb, Dieb! Ich hab dich lieb.) Das Mädchen war gefangen. 
Es wollte fehreien und fonnte nicht. Es fah nichts als einen rofenrothen Schein 
und roh den lieblichiten Rofenduft. Bor den Augen der Mutter war e3 aber 
gänzlich verfchwunden. Diefe rief und jammerte und Leute famen herbei und 
fchrieen ebenjo vergeblich. Oben aber auf dem Buſch blühten zwei der aller: 
ihönften Roſen. So verging längere Zeit. Die Tochter war Rojenprinzeifin ge: 
worden und lebte mit ihren Gemal in Freuden, fonnte aber ihre Mutter nicht 
vergeflen. Endlich famen Feinde, tödteten den Prinzen und zeritörten feinen 
Palaſt; da fand auch die Mutter ihre Tochter mieder und Beide lebten fo 
friedlich mit einander wie früher. (Berger, Pflanzenjfagen, ©. 236.) 


(100.) Wenn einer der Mönche im Klofter Korvei an der Wefer fterben 
follte, jo fand er drei Tage vor jeinem Tode eine weiße Lilie in feinem Chor- 
ſtuhl, und wie diefe Lilie melfte, welfte auch er. Einft war einer diefer Mönche 
ſehr ehrgeizig, ev verichaffte ſich insgeheim einen Lilienzweig und legte diefen 
in den Chorftuhl des fiebenzigjährigen Priors, der über die Blume fo jehr 
erichraf, daß er wirklich nach drei Tagen verfhied. Der Mönch wurde dann 
ſelbſt Prior, war aber ftet3 fehr trüb und verfchloffen, lebte nicht lange und 
befannte feine unvorfichtige That erft auf dem Todtenbette. Auch in den 
Klöftern zu Hildesheim und Breslau fanden die Geiftlihen ſolche Todeslilien 
in ihren Chorſtühlen. (Berger, Pflanzenfagen, ©. 80.) 


Weniger ergreifend find die Sagen von anderen Blumen und 
von Kräutern. 


(101) Die Wegmart iſt der Sage nach eigentlih eine Jungfrau, die 

im Granı um ihren Geliebten, oder eine Frau, die in Trauer um ihren Ge: 
nal, ftet3 am Wege faß und in diefe Blume verwandelt wurde. Einft ward 
einer Prinzeffin ihr Geliebter untreu, da wollte fie jterben vor Leid und doch 
wieder nicht fterben, damit fte ihn noch immer fehen fünne. Endlich erbarmte 
fih Gott und wandelte fie fammt ihrem blauen Kleide in die Wegwart. Eine 
andere Lesart erzählt, dab ein Mädchen fieben Jahre lang um feinen in der 
Schlacht gefallenen Geliebten meinte, und dann, als man e3 bereden wollte, 
einen andern Mann zu wählen, erwiderte: 

„Eh als ich laß das Weinen ſteh'n, 

Will ich lieber auf die Wegſcheid geh'n; 

Eine Feldblum’ dort zu werden.” 
Die Sage von der Frau Wegwart ſcheint iiberhaupt fehr verbreitet geweſen zu 
fein, meil fie jo häufig und in fo mancher Form erfcheint; unter anderm heißt 
e3 auch, ſie fei einft eine Fran geweſen, die ihres Buhlen am Wege wartete 
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Der Krämer rief in der Todesangſt: „Die Diſteln werden dich verrathen!“ — 
Der Bauer war aber zu böſe, nahm das Geldkiſtchen und eilte hinweg. Er 
wurde jedoch von da an in ſich gekehrt und ſchweigſam, ſah mißtrauiſch nach 
den Diſteln und fürchtete ſich vor ihnen. Endlich baut er Weizen, iſt aber 
dabei fo tiefſinnig, daß ihn feine Nachbarn fragen, was ihm fehle, und er ver: 
feßt beflommen: „Ich darf's nicht Jagen und die Dilteln werden es nicht 
jagen!" — „Warum die Diſteln?“ frug man meiter, und als man dringender 
wurde, verwirrte fich der Bauer fo fehr, daß er endlich die That geitand. (Berger, 
Pflanzenfagen, ©. 133.) 

(106.) Daß man, befonders in den Niederlanden, aus den Neffeln 
ſehr feine Gewebe fertigte, it allgemein befannt, und von Hemden, die aus 
Neſſeln gemwoben wurden, findet fich zu Eberitein folgende Cage: Es mar dort 
einit ein ſehr hartherziger Vogt, der es einer Dirne durchaus nicht erlauben 
wollte, den Schloßgärtner zu heiraten, bevor fie nicht zwei Hemden aus den 
Neſſeln, welche auf dem Grab ihrer Eltern wuchſen, gemoben hätte. Das eine 
tollte ihr Brauthemd, das andere aber des Vogts Leichenhemd fein, und das 
Nefjeltuch durfte auch nicht größer fein, als genau nothmwendig war. Die Dirne 
war tief betrübt und weinte bitterlich, da erbarmte fich ein gutes Bergweiblein 
und half ihr. Als fie dann die Hemden brachte, hörte man bei ihrer Trauung 
auch das Zügenglödlenm für den böfen Vogt läuten. Auf dem Hirichberg bei 
Balingen wächſt ein fogenannter Brennejjelmann, mit ausgeitredten Armen 
und Beinen, den man jchon mehrmals ausrotten wollte, der aber immer 
wieder wächst, und man weiß nicht, was da einjt geichehen fein mag. (Berger, 
Pflanzenfagen, ©. 156 ) 

(107) Durd ein Klee:Vierblatt erfennt man auch Zauber und 
Trug. Da war zu Rottweil in Echwaben ein Seiltänzer, der balancirte einen 
ungeheuren MWiesbaum auf der Nafe. Eine Dirne, die eben Klee heim trug, 
hatte ein Vierblatt gefunden und bemerfte deshalb fogleich, daß der Gaufler 
nicht3 weiter als einen langen Strohhalm auf der Nafe trug. Cie gab dies 
den Zujchauern fund. Da ward der Gaufler ärgerlich und zauberte der Dirne 
vor, daß fie durch einen tiefen Bach waten müfje, und fie fchürzte ihren Rod 
immer höher, jo daß alle Leute Iachen mußten. Wenn man am Sonntag ein 
vierblättriges Kleeblatt vor Sonnenaufgang in den Echuh legt, jo erkennt man 
in der Kirche alle Heren daran, daß fie mit dem Rüden gegen den Altar jigen. 
In Wales erblidt man die Feen, wenn man ein Vierblatt und neun Weizen: 
förner auf das Blatt eines gewiſſen Buches legt. (Perger, N flanzenfagen, 
©. 19.) 

(108) Ws der Schwedenkönig Erif die Schladht bei Fyrismwall gegen 
Styrbiörn Ichlagen follte und feine Ausficht auf den Sieg, hatte, widmete er 
fi) dem Odin und bejtimmte die Frift feines Todes auf zehn Winter. Da 
Ichritt num ein großer Mann mit einem breiten Hut heran (Spin), gab dem 
König einen Reyriproti (Rohritengel) und befahl ihm, diefen mit den Morten: 
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„dur hat ench Alle!” iiber das feindliche Heer zu werfen. Und als Erik warf, 
verwandelte jih das Rohr in einen Speer, der über Styrbiörns Heer hinweg— 
log und ihn und die Seinigen fo mit Blindheit fchlug, daß König Erik die 
Schlacht gewann. Odin jtellte alfo den König zuerit auf die Probe, ob er ihn 
glaube, und fo wurde das Rohr zum blendenden Geſchoß oder zum Blib. 
(Rerger, Pflanzenſagen, ©. 96.) 

(109.) Wer Farnfanıen hat, kann in feinem Gewerbe fo viel arbeiten 
als ſonſt zwanzig Männer. Der Yarnfamen macht unfichtbar. Als ein 
Mann in ver Mittiommernacht fein verlorenes Fohlen fuchte und durch eine 
Wieſe ging, fiel Farnſamen in feine Schuhe, und als er heim fam, gewahrte 
er, daß feine Hausleute gar nicht auf ihn achteten. Er rief: „Sch habe das 
Fohlen nit gefunden!" Da erichrafen Alle heftig, meil fie feine Stimmte 
hörten, ohne ihn zu fehen. Er machte nun allerlei, um jich über den Vorfall 
aufzuflären, wurde aber erit dann wieder fichtbar, als er feine Schuhe aus: 
gezogen hatte. Der Farnſamen hilft dem Jäger zu Freiſchüſſen. Wer Farn— 
jamen hat, dent muß der Teufel Alles bringen, was er von diefem begehrt, 
jogar den MWechjelthaler. Legt man Farnſamen zum Geld, jo nimmt es nie 
ab. Ein Burihe von Eſchelbach, im Badischen, hatte fi) vom Böfen Farn— 
ſamen verfchafft und konnte nun fahren mie er wollte, er jagte mit vier Pferden 
die teilten Abhänge hinab. Einjt fam er mit dem Erntewagen in die Scheuer, 
und da fich niemand zum Abladen fand, fuhr er über die Leiter auf den Dach: 
boden und warf dort die Frucht ab. Der Bauer Fam dazu, fah die gefährliche 
Geſchichte und fchwieg, denn hätte er nur ein Wort gejprochen, jo wären Nferde, 
Magen und Kuticher herabgeftürzt. (Berger, Vflanzenfagen, S. 212.) 

Der Farnſamen macht auch ftich: und hiebfelt. (Grohmaun, Böhmen. 
S 312.) 


III. Die Bäume. 


Ebenjo tief bedeutſam und poetiſch wie die Idee des zauberiſchen 
Himmelsgartens ijt die Darftellung des Weltalls mit feinen Sternen 
als eines ungehenren Baumes mit goldenen Aepfeln oder 
Blättern, wie er in einer Menge Sagen vorfommt. Die gewöhn— 
lichjte ift die von der Eſche (Ast), Namens Yggdraſil, Welt- 
baum, gepflanzt mitten im Weltall, welches davon auch Askiburg 
Eſchenburg) heißt. Von der Eiche fagt Vergil, ihre Wurzeln reichen 
jo tief zum Unterwelt wie der Wipfel zum Himmel. *) 


*)  Aesculus in primis: quae quantum vertice ad auras 
Aetherias, tantum radice in Tartara tendit. 
Georg. II. 291 f. 
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Dieſe Eſche hat drei Wurzeln, Eine davon reicht auf die Seite 
von Asgard, und ob ihr quillt umterm Baume der Urdar- oder 
Nornenbrunmen, weil aus ihm täglich dreiMlornen jteigen: Urd 
(das Gewordene), Werdandi (das Werdende) und Sfuld (das 
Sollende, Kitnftige), welche der Menschen Geſchick beſtimmen, Waſſer 
aus dem Born nehmen und die Eſche bejprengen, wovon der Thau 
und der Honigthau auf die Erde fällt. Im Brunnen leben zwei Schwäne, 
Es gab aber, aufer diefen göttlichen Nornen, nod) andere vom Alfen— 
und Zwerggejchlecht, darunter auch bösartige. — Die zweite Wurzel 
geht zu den Thurſen, wo Ginnungagap war. Dort iſt der zweite, der 
Brunn Mimirs, des weijejten Riefen, weil er jeden Morgen von 
denn Wajjer der Weisheit trinkt. — Die dritte Wurzel ſenkt ſich tief 
hinab nach Nifelheim, und dort iſt der Höllebrunnen Hvergelmer, 
wo der Drade Nidhöggr am Baume nagt, um ihm zu ſtürzen. 
In der Eiche Zweigen fit ein viehvijfender Adler und zwijchen 
jeinen Augen ein Habicht. In -den Zweigen laufen vier Hirſche, 
welche deren Siuofpen abbeiten, und das Eihhörndhen Natatösfr 
rennt am Stamme auf und ab, um zwijchen dem Moler oben und 
dem Drachen unten Unfrieven zu jtiften. So hat der Baum Feinde 
und „leidet Noth“. Bei Nidhöggr unten find fo viele Schlangen, daß 
feine Zunge es zu. zählen vermag. (Die jüngere Edda. Gylfagin- 
ning 15, 16.) 

Der Name Yggdraſil fommt von Yggr, einem Beinamen 
Ddins, welcher Furcht und Schreden bedeutet, und drasil, Träger, 
heißt aljo: Träger des furchtbaren Ddin, d. h. des Himmels, oder 
wenn Odin vermöge feines einen Auges als Sonnengott betrachtet 
wird, Träger der Sonne, — in jedem. Fall alfo das Weltall (Hahn, 
Sagwiſſ. Studien, S. 536). Warum Odin der Schredfihe genannt 
wird, iſt bei den Charakter des nordifchen Himmels nicht zu ver: 
wundern, 

Diefe grohartige Vorftellung eines das Weltall bedeutenden 
Baumes ijt auf die nordifche Götterfage bejchränft geblieben. Dagegen 
find in der Sage aller. Völfer und Zeiten die Auffafjungen von einem 
Zufammenhange zwifchen dem Baume und der Heinen Welt (Mikro— 
fosmus) des Menjchen augerordentlich zahlreich, wobei wir die größeren 
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Banmenltus, S. 12 ff.) Auch glaubte man am vielen Orten Kranf- 
heiten dadurch zu heilen, dag man die Kranfen durch gefpaltene Bäume 
oder auch durch natürliche Deffnungen im Wuchſe folcher zog. Es galt 
jtetS ald ein arger Frevel, Bäume zu verlegen, und Baumfchälern 
wurden in alter Zeit lebend die Gedärme um den Baum gewidelt, 
was nicht einmal das Chrijtenthum überall befeitigte. (Mannhardt, 
©. 28 f.) Bon verlegten Bäumen glaubte man, da fie bluten. Man 
wähnte, daß die Zeelen Piebender oder unſchuldig Gemordeter fich zeit 
weife in Blumen oder Bäume zurücziehen und dag Bäume oder andere 
Pflanzen aus dem Blute Getödteter emporwachſen. So find auch die 
Sagen von gefpentigen Bäumen oder von der Verbindung zwijchen 
Bäumen und Gefpenitern, KRobolden u. |. w. zahlreich. Noch im elften 
Jahrhundert mußte in Deutfchland und England die Verehrung von 
Bänmen und noch im zwölften in Holjtein diejenige von Hainen ver- 
boten werden. In Bäumen hauſt nad) dem Volksglanben der Haus: 
geijt oder Schutzgeiſt; Bäume find mit dem Leben gewilfer Menjchen 
innig verfnüpft und fterben mit diefen; noch bejteht in Deutjchland 
an manchen Orten der finnige Brauch, daß das Brautpaar zur Hoch- 
zeit zwei Bäumchen pflanzt, an die fih das Schickſal der Eheleute 
bindet. In Schweden hält man Kamilienbäume, welche niit der Familie 
zugleich abjterben (Värd-träd, Schutzbäume). Mannhardt glaubt 
(S. 54 ff), daß der Weltbaum Yggdraſil der Schutzbaum der Welt 
wäre; er ijt zwar offenbar die Welt felbjt; doch ijt der Zuſammen— 
hang zwifchen beiden Auffaffungen nicht zu verfennen. loch jetzt ijt 
übrigens nicht nur im Volfsaberglauben, fondern auch in der Sprade 
der Dichtung wie des Lebens die Verbindung und Bergleihung zwifchen 
Bann und Menfd) in hohem Make eingebürgert. | 
Wie der einzelne Baum, fo ift auch der Wald ein Gegenftand' 
der Mythe oder Verehrung. Namentlich war dies bei den Germanen und 
wieder bejonders mit Bezug auf den Eichwald der Fall. Die heiligen 
Haine wurden eingefriedigt und galten als Tempel, in welchen die 
Götter felbjt wohnten. Es durfte darum nicht nur fein Baum, ſondern 
jelbjt Fein Zweig und fein Blatt verlegt werden. Sogar als ein lebendes 
und einheitliches Weſen wurde der Wald betrachtet und weit verbreitet 
ift die aus Macbeth befannte Zage vom wandelnden Walde. Wie von 
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iſſern, ſo ſagt man auch von Wäldern, daß ſie jährlich ein 
ſchenopfer fordern, nämlich das eines rettungslos Verirrten. Noch im 
hnten Jahrhundert entſtand die Sage, daß der als Hexenmeiſter 
ide Zieten ſein Heer aus Liſt, um den Feind zu täuſchen, in 

Wald verwandelt habe. | 

Gleich) den lebenden Bäumen find aud) gefällte Stämme und 
us foldhen gefertigten Balfen, namentlih bei Verwendung zu 
yeln, aber auch im Haufe, Gegenjtand der Cage und theilweife 
Shrfurdt, wie auch mannigfacher Volksgebräuche mythiſchen Ur— 
98. Selbſt von den Aſtlöchern gilt das, durch welche män 
vürdige Dinge fieht, und endlich von Ruthen und Zweigen 
e letztere oft durch ein Wunder grünen und blühen. (Leber alles 
re bezüglid) de8 Baumcultus vermeifen wir auf Mannhardt's 
iches, diefen Titel tragendes Buch.) 

Wir führen zum Belege des Gefagten noch Einiges an, was 
iuf bejtimmte Baumarten bezieht. 

Die Eſche iſt von Gott in dem Sinne gefegnet, daR fie der 
(ange feindlic ijt, "die man mit dem Fleinjten Zweige davon 
n kann. Dies Thier würde auf der Flucht eher in ein Feuer 
gen als in den Schatten eines Eſchbaumes, und wer fein Haus 
Yaub davon bejtreut, ijt ficher vor Gewirme. Macht man mit 
ı Eichenjteden einen Kreis um eine Schlange, jo bleibt fie drin 
ı. Ein Schriftiteller von 1715 erflärt dies daher, „daß der Eſch— 
ı unter dem Einfluß der Sonne und des Yupiters jtehet, die 
inge hingegen dem Saturn und Merkur unterworfen iſt“. (Banzer 
z. 252). 

In Devonfhire bannt man durch Umfreifen mit einem Eſchen— 
ige die Schlangen und nimmt ihnen das Gift. Mean befejtigt 
Eichenzweige am Halfe des Viehes, um es vor dem Biſſe diejes 
ürmes zu fichern. 

Im Werdenbergifchen glaubte man, wenn am Charfreitage vor 
tenaufgang ein Eſchenaſt in den drei höchiten Namen in drei 
ihen fo abgehauen werde, daß er am dritten falle, dann liegen 
en, bis die Sonne ihn befheine, fo heile fein Holz alle 
ıden und jtille jeden Echmerz. (Ni. Senn.) Auch der Volfs- 
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glaube in Schwaben heilt jede Schuittwunde, wenn man mit einem 
Eichenfpane drüber fährt und diefen dann eingräbt, wo Weder Sonne 
noch Mond hinfcheint. Die Eſche ift ferner nad) dem Bolfsglauben 
ein jicherer Schub gegen Zauberer. Sie widerfteht endlich dem Blik 
und wird daher mit Vorliebe zu Hausgeräthen und Stöden, namentlich 
zu der fogenammten Wiünfchelruthe verwendet. 

Die Finde war bei den Deutjchen ſtets ein ganz bejonders 
geheiligter Baum. Schon beinahe feit der Zeit der Völkerwanderung 
fand man in jedem Dorf eine Yinde, unter welcher man berieth, 
richtete, jubelte und tanzte. Auch fie jchütte nach dem Bolksglauben 
gegen den Blitz. 

Die Eiche war der heilige Baum des Zeus, daher im älteften 
griechifchen Drafelplage Dodona hoch verehrt. Ein Eichenkranz war 
des Gottes Schmuck. Von der Eiche aßen die erjten Menfchen, ehe 
der Aderbau ihnen Brot brachte. Diefe heilige Eiche, aus deren 
Blättern die Orakeljtimme ſprach, was Holz von ihr in der Argo 
ebenfalls that, ijt mur in der Yegende auf die Erde verjeßt; fie war 
in Wahrheit der Sternenbaum, von welchem man Rath holte. Eine 
Eiche war es auch, am welcher im Sonnenlande Phriros das goldene 
Widderfell aufhängte. Eichen waren and) den alten Deutfchen heilig 
umd die den Donner am Hartberg gewidmete ließ bekanntlich Boni- 
facius umhauen. | | 

Der Donner jchlägt nicht gern in eine Eiche, oder weni er 
es thut, zündet er nicht; die Eiche gehört zu den heiligen Hölzern, 
Hingegen zieht die Birfe das Wetter an, und haben die Hexen ein 
Gewitter gemacht, jo zerreift es zuerſt die Birfe, (Globus IV. Band, 
1863, ©. 46.) Eine Unzahl Eichen, ein Beweis früherer Verehrung 
des Baumes, enthalten in katholiſchen Gegenden Bilder und Heilig- 
ftöcklein, ohne daß jemand einen Grund davon wühte. (Yitolf.) 

Der Hollunder ijt der Baum der Holla, Huldra, Holume- 
Tra, Hollas Baum, heißt darum ſchweizeriſch Holder, und gilt, wie 
die Schwalbe, als überall des Menfchen Schritten folgend und die 
Nähe von Wohnungen andentend, als geheiligt. Seine Frucht giebt 
eine beliebte, gejunde Speife und heilfame Yatwerge, wie jeine Blüthe 
einen gefchätten Thee, und mit feinen Zweigen bejtrent das fatholifche 
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Augenblick fein Ende; nach feinem Tode aber muß Anpu lieben Jahre hindurch) 
das Herz feines Bruders fuchen und es dann in ein Gefäß mit göttlicher 
Flüſſigkeit legen, wodurch er ihm das Leben zurüdgiebt. (Lenormant, die An: 
fänge der Gultur I. ©. 253, 255.) , 

(111) Es war einmal ein Wirth, der hatte drei Söhne, zwei kluge 
und einen dummen. Wuch hatte er einen goldenen Apfelbaum, von dem aber 
jede Nacht ein Apfel verſchwand. Da fagte der Vater zu dem älteften feiner 
Söhne, er follte in der nächften Nacht Wache halten neben dem Baume und 
jehen, wer der Dieb fei. Der ging auch hin, al3 e3 aber Abend wurde, jchlief 
er ein, und Morgens war wieder ein Apfel fort. Da ſagte der zmeite Cohn: 
Nun merde ich wachen gehen. Er machte es aber ebenfo wie fein Bruder, 
fchlief ein, und — des Morgens fehlte wieder ein Apfel. Ta ſagte der Jüngſte, 
der Dumme: Nun werde ih Mache halter gehen, ich werde den Dieb jchon 
fangen. Er ging bin, jeßte fich unter den Baum und blieb auch wirklich wach 
und munter. Im zwölf Uhr in der Mitternacht fommt ein ſchwarzes Schwein 
mit zwei Hörmern, das war der Teufel. Der aber jpringt zu und fchlägt e8 
todt. Seine Brüder aber ftanden auf der Lauer und wollten doch ſehen, wie 
es ihm gehen würde. Als fie nun fahen, daß er das Schmein getödet hatte, 
fielen fie über ihn her, tödteten ihn und vergruben den Leichnam in ein Bruch. 
Auf der Stelle, wo der Leichnam vergraben war, wuchs ein Rohr. Ein alter 
Hirte, welcher dort jeine Schafe meidete, fchnitt fi) das Schilfrohr ab und 
machte fi) daraus eine Flöte. Die Flöte aber fpielte folgenden Vers: „Spiele, 
Tiebe Sylöte, ich habe einen Stein auf meinem Herzen, der ältejte Bruder hat 
mich erfchlagen, der zweite hat ihm dazu gerathen, und ich habe dem Pater 
ein Echwein getödtet”. Ta verbrannte der Hirte die Flöte, es wuchs aber auf 
der Stelle ein Apfelbaum nit goldenen Aepfeln. Die Aepfel konnte Niemand 
anders erreichen al3 der Hirte: denn wenn ein Anderer fie pflücken wollte, wuchs 
der Baum gleich fo hoch, daß er fie nicht berühren fonnte. Nun fam einmal 
eine fleine age angelaufen, die jagte zu dem Hirten, er möchte den größten 
und fchönften der Aepfel abpflüden und verwahren. Das that der Hirte, und 
als er den Apfel abgepflüdt hatte, fing der Apfel auch an zu fingen und fang 
dasjelbe Liedchen. Er legte den Apfel in einen Kaften, die Kate ſetzte ſich auf 
diefen und wollte auch nicht mehr fortgehen. Ste fagte zu dem Hirten, er jolle 
die Ihönfte Brinzeffin holen, die e3 gebe, die jolle den Apfel aufeſſen. Da fuhr 
er denn hin zum Könige und holte die ſchönſte Prinzeffin, und die mußte den 
Apfel aufeſſen. Und als fie den Stengel fortfchmiß, da geſchah ein Knall und 
der Dumme von den drei Brüdern ftand vor ihr, aus dem Stengel. Die 
Beiden heirateten einander. Auf der Hochzeit bin ich auch gewefen und babe 
da Bierchen getrunfen; das Tief aber Alles aufs Kinn, im Mund ift nichts 
geblieben. (Zoeppen, Mafuren. ©. 139.) 

(112.) Walje oder Wölfung, der von Odin ftammte, Gatte der Tochter 
de3 Riefen Hrimnir, König über die Heunen und Vater Sigmunds, war weit 
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„So tueni ge Tripstrüll und ha tueni im Sratta an Dred!" Das Weibchen 
erwiderte blos: „So ſolls Dred fi und bliba!" und mie er vor dem König 
auspaden mwollte, war in der That Dred im Kratten und er fam für feine 
Unfittte in den SKerfer. Da fandte der Vater den Anderälteiten mit einem 
Rratten, um zu fchauen, wo „der Groß” bleibe. Er traf dasſelbe Weib: 
hen, gab diefelbe Antwort und erlitt dasfelbe Schickſal. Nun machte fich der 
Bater unruhig an den Jüngſten (e3 fei foß a Bitz en Lappe gli) und hieß 
ihn „nohi go luege“, warum „ketwedero“ zurüdfonme. Der ging, antwortete 
dem Meibehen treuherzig, brachte die goldenen Birnen an den Hof, mo der 
König die zwei Gefangenen frei Tieß, ſie „fürnehm“ bewirthete und beſchenkt 
heim entließ. Vonbun 1858, ©. 72.) 


(119) St. Mathias, der Apoftel, geiteinigt am 24. Februar, ſoll 
(wie Didipus) ein ausgeſetztes Kind gemelen fein, dann in des Pilatus 
Haus’ und Dienft gelommen, fein Liebling geworden, unter einem Apfel: 
banme feinen Pater erfhhlagen, der die Aepfel jtehlen wollte, und 
dann, ohne fie zu Tennen, jene Mutter geehelicht haben. (Menzel, hriitl. 
Eymbol. II. 115.) Er ift ein Zerftörer des Winters („St. Mathis briht's 
38, findt er fein3, fo macht er eins). — Das fchwedische Volksbuch 
(Hagen® Germania VI) erzählt dasfelbe vom Apoftel Judas, über deſſen Häß- 
lichkeit und vorherige ahnende Träume der Mutter beide Eltern jo erichrafen, 
daß fie das Kind in einem Käſtchen in's Waſſer thaten, mo es aıt eine 
Inſel trieb. Hier nahm die finderloje Königin den Findling und erzog ihn 
fürftlih. Dafür erfchlug er fpäter ihren eigenen nachgeborenen Sohn, floh und 
fam in die Tienfte des Pilatus. Ta wünſchte diefer einft Aepfel, die er in 
einem Garten erblidte. Judas ftieg über den Zaun, holte die Aepfel, ſchlug 
den Beliger, der dies wehren wollte, todt und ehelichte vefjen Frau. Der Mann 
war fein Vater gemefen, die Frau feine Mutter. Als Beide es erfuhren, wurde 
Judas Jeſus' Jünger und Verräther. (Menzel, hriftl. Symbol. II. 232, 233.) 


(120.) Eime Tanne auf dem Sreuzhubel bei Dagmerfellen (Luzern) 
heißt „Die heilige Tanne”. Sollte man diefen Titel von den vielen daran 
bangenden Botivtafeln und dem Marienbilde, zu welchem Frauen wallfahrten, 
welchen ungetaufte Kinder geitorben, herleiten wollen (und nicht vielmehr dieſe 
Verehrung von einer heidniſchen, fo iſt dies ficherer bei dent ftolzen alten 
Tannenbaum, eine Stunde von Wolhaufen an der Straße nad) Entlebuc. 
Auch er heißt „die heilig’ Tanne”. Eimer trieb von Entlebuch daher angefauftes 
Rindvieh, und erblidte, wie er fih dem Baume näherte, um jelben Hand in 
Hand einen Reigen tanzende Kinder Als er näher Fam, hujchte 
eines nad) dem andern, jo Flein geworden wie Mäuschen, durch ein 
Loch unter die Tanne. (Lütolf.) 


(121.) Auf der Bramegg bei Malter3 (Luzern) ftand noch vor einigen 
Jahren eine uralte mächtige Tanne. Wurde ringsum Alles abgeholzt, Diele 
Tie Deutiche Volksſage. 7 
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ſchonte man warnend von Vater zu Sohn und Enkel. Es ſei ein Geiſt hin— 
eingebannt, hieß es, und das Umhauen würde Unglück bringen. Ein Sohn 
nun achtete dies nicht und trog Abmahnen ließ er den Baun hauen. Als er 
fiel, traf den Ilngläubigen plöglich ein furchtbarer Schmerz im Beine, an dem 
er jterben mußte. (Xütolf.) 


(122) Wo das Dorf Tannenfirch im Eljaß liegt, ftand einſt nur ein 
Kirchlein mitten im Walde. In dasſelbe flüchtete fich einit eine jchöne 
Jungfrau vor der wilden Zudringlichkeit eines Ritters. Als er auch in's 
Heiligtum eintrat, flehte fie zur heiligen Jungfrau, worauf die Mauern jid) 
um fie verengten, bi3 fie zu einer Tanne wurden, welche das Mädchen in 
ihrem Stamnte verjchloß und ſchirmte. An die Stelle kam ein neues Kirchlein 
und es entitand Tannenfich. (A. Stöber, die Sagen des Elſaſſes.) 


(123.1 Als im Dorf Auenjtein, an der Aare, eben eine Bäuerin ein 
Mädchen geboren hatte, trat eine fremde Frau herem und bat um Nachther— 
berge. Als fie des nächften Morgens aufbrach und fich bedankte, wünjchte fie 
der Neugeborenen Glück, bemerkte jedoch, daß man das Kind wohl bemahren 
müſſe, inden fie im Traum eine Tanne jah, melde darauf hindeute, daß 
ih das Kind an feinem zwanzigiten Geburtstage erhängen würde, und daß 
diefem Unglück nur dadurch vorgebeugt werden Fönne, wenn man das Find 
jogleih daran gemöhne, Alles im Namen Gottes zu thun. Tiefer Rath 
wide befolgt und man ließ die Tochter nie allein. Als nun der zwanzigſte 
Geburtstag Fam, mwedte fie der Vater mit dem Morgengrauen, denn er wollte 
dieſen bevdenklichen Tag fern von den Menſchen zubringen, und ging mit ihr 
auf einen einfamen Berg. Bei einer herrlichen Tanne blieb fie aber ſtehen und 
rief: „Was iſt das für ein fchöner Baum, auf den möchte ich ſteigen!“ — 
Den Vater mochte bei diefem Ausruf ein Stih durch das Herz fahren, aber 
er faßte fich und jagte: „Eo jteig denn in Gottes Namen hinauf!” Aber als 
das Mädchen hinauf wollte, hielt es plößfich inne, wandte fich verwundert zu 
ihrem Bater und ſprach: „Vater, Water ! ich kann nicht!” — Der Vater danfte 
Gott im Stillen, der Tag verging ohne allen Unfall und das Leben der Tochter 
war gerettet. (Rochholz, Aarg. Sag. 88.) 


(124.) Im nordmeitlichen Theile des Pilſener Kreiſes Tiegen die Ruinen 
der alten Burg Krafilov oder Schwamberg; fie foll vor Zeiten ein Schöppen: 
ji der heiligen ?yeme gemwefen fein. In der Nähe fteht ganz vereinzelt ein 
Baum, deffen Zweige Statt naturgemäß aufwärts, abwärts zur Erde gewachſen 
find. Einmal wurde nämlih vor deu dortigen Echöppenftuhl ein Jüngling 
nebracht, der eines ſchweren Verbrechens angellagt, aber nicht überwiejen mar. 
Ten biutigen Syemrichtern genügte jedoch fchon die bloße Beichuldigung und 
jie Iprachen über den Inglüdlichen das Todesurtheil. Der Jüngling im Be: 
wußtjein feiner Unſchuld hörte gelafjen den graufamen Spruch und trat 
voll frommer uverficht feinen legten Gang au. Auf dem Wege zur Richt: 
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jtätte ergriff derſelbe plöglich einen Stab, ſtieß ihn in die Erde und ſprach: 
So wahr diefer Stab Wurzel faſſen und wachſen und blühen wird, jo mwah: 
bin ich unjchuldig. Doch die Zweige und Aeſte, die aus ihm entjprießen werden, 
jollen fih zur Erde neigen zur ewigen Schmach für meinen ungerechten Richter. 
Die Schergen lachten ihm in's Geficht und beförderten ihn von Leben zum 
Tode. Ter Etab aber ſchlug nach dem Ausipruche des Gerichteten Wurzel 
und wuchs zu einem Baume empor mit zur Erde gefehrten Aeſten. (Grohmann, 
Bohnen, ©. 303.) 

(125.) Nicht gar weit von der Landftraße, die von Schwaan nad) 
Toberan führt, zwiſchen dem Hofe Fahrenholz und dem Torfe Stäbelom, jteht 
ein altehrmürdiger Eih baum; früher allgemein, ja weltberühmt, jeßt aber wohl 
nur noch In der nächiten Umgegend befaunt, unter dem Namen „die Wunder: 
eiche”. In der Mitte ihres Stammes, ohngefähr 12 Fuß von der Erde, be: 
findet fich eine merkwürdige Deffnung, jo groß, daß ein Ermachjener ganz gut 
bindurchkriechen kann. Diefe Deffnung iſt mit einem Geländer umgeben, 
welches auf zwei von unten binaufführenden, ſtarken Treppen ruht. 

Ihren Namen verdankt die Eiche der Wunderkraft, welche ihr ſonſt 
innegewohnt haben fol. Wenn nämlich früher ein Kranfer nach Sonnen: 
untergang, ftillichweigend und mit gläubigem Herzen durch die erwähnte 
Oeffnung froh, fo wurde er, der Sage nach, alsbald wieder gefund. Alle 
möglichen Krankheiten, Gebrechen und Leiden, welcher Art fie auch immer fein, 
welchen Namen fie auch immer führen mochten, kurz, jegliches Uebel ijt durch 
das Hindurchfriehen ſofort bejeitigt und geheilt worden. (Niederhöffer, Mecklen— 
burg I., ©. 134.) 


Fünfter Abfchnitt. 


Die Thierwell. 


Allgemeines. 


Eine noch weit ausgedehntere Berücfichtigung als den Pflanzen 
ichenft die Mythe den Thieren, indem diefelben unter allen Natur— 
wejen den Menfchen am nächſten jtehen und theilweiſe durch ihre 
Schädlichkeit Schreden und Entfegen verbreiten, theilmeije durch ihren 
Nutzen Dankbarkeit hervorrufen, wozu noch kommt, daR die Thiere für 
den Menſchen etwas Rüäthjelhaftes au ſich Haben, weil der oft menjchen- 

7* 


w 


— 100 — 


ähnliche Verſtand, den fie an den Tag legen, ihrer vom Mtenfchen- 
lörper fo fehr abweichenden Gejtalt und ihrer Sprachlofigfeit zu wider- 
ſprechen ſcheint. Um ihrer felbjt willen, d. h. wegen ihres Nutzens oder 
ihrer Surchtbarfeit, wurden die Thiere wohl nur bei in der Civilifation 
tiefer jtehenden Völkern verehrt. Solche Völfer dagegen, welche in der 
Müythenbildung höhere Anfprüche an Einbildungs- und Geftaltungskraft 
zu befriedigen im Stande find, laffen in ihren religiös-poetiſchen 
Veberlieferungen Flar durchbliden, dag fie in den ZThieren etwas 
Höheres, etwas Dümonifches erbliden, daß ihnen die Thiere als Hüllen 
fir übergeordnete Naturmächte erfcheinen, zu denen man in ihnen 
irgend eine Beziehung fand. Bor Allem ijt dies der Tal in Bezug 
auf die Gejtirne. Die ältejten Sternbilder tragen die Namen von 
Thieven; die zwölf, - durch welche die Sonne ihren fcheinbaren Lauf 
nimmt, heißen: der Thierfreis (ZJodiafos), und Sonne wie Mond 
wurden in den älteften Mythen der hervorragenden Culturvölfer und 
auch in denjenigen minder begabter als Thiere vorgejtellt. Grimm und 
Simrock anerkennen, daß der Thiercult „eigentlich den höheren Wefen 
galt”, welche die Gejtalt der ihnen heiligen Thiere angenommen 
hatten, wie dies auch beim Pflanzen: (Baum=) Cult der Fall war, 
und daß die Thiere ihre Heilighaltung ihrem Bezuge zu den Göttern 
verdanften, d. h. zu den Naturgottheiten : Gejtirne, Luft und Waſſer— 
erfcheinungen u. ſ. w. Thiere wurden daher häufig gemmg den Weſen 
geopfert, welchen fie heilig waren; daß Thieren felbjt geopfert wurde, 
läßt fi) nur an vereinzelten DBeifpielen erkennen. Wo der Thiercult 
die höchſte Ausbildung erhielt, wie in Aegypten, da hatten die Götter 
Thierföpfe, die Thiere waren daher nur ihre Bilder, nicht felbjt Götter. 
Freilich wurde hier der Thierdienjt fo weit getrieben, daß man ferne 
urfprüngliche Bedeutung vergaß und die Thiere um ihrer felbjt willen 
zu verehren glaubte. 

Weil in den Thiere etwas Höheres, Göttliches verborgen geglaubt 
wurde, fchrieb der Volksglaube den Thieren die Gabe zu, welche nur 
die vollkommenſten Weſen befißen, die der Sprache. Es wurde dar- 
unter aber nicht die unvollfommene eigentlich blos vermuthete Sprache 
verjtanden, welche die Thiere wirklich beſitzen, mittels welcher fie fid) 
untereinander verjtehen, ſondern eine ausgebildete, gegliederte, welche 
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von bejonders bevorzugten, durch gewiffe myſtiſche Vorgänge dazı 
tüchtig gemachten Menjchen verjtanden werden könne. Mit diefer 
Sprache hängt auch das Prophezeien der Thiere zuſammen, welches 
z. B. in der deutfchen Mythologie namentlich Vögeln, wie dem Kufuf, 
Raben, Hahn u. |. w., ferner der Spinne zugejchrieben wird. Das 
in den Thieren liegende Dämonifche, d. h. der Widerfpruch zwifchen _ 
feibliher Erfcheinnng und geträumter Geijtesfraft, Tieß fie auch mit 
dem Zode nicht zu Grunde gehen. Als Abbilder höherer Mächte Lebten 
fie im Volksglauben fort und erfchienen als Spufgejtalten, als Geijter 
und Gefpenjter; es war das Unjterbliche in ihnen, das auf fie 
übertragene Göttliche und Allmächtige, welches diefen Glauben fchuf. 
Meil die Naturmächte, Sonne, Mond und Sterne, Winde, Wolfen 
und Gewitter, Jahres und Tageszeiten wicht jterben, jondern nur 
icheiden und wieder zurückfehren, jo mußte dies auch mit den Thieren 
der Fall fein, welche jene Mächte bedeutete. 

Die im höchſten Grade ausgefchmücte Mythe gab endlich deu 
Thieren fogar Staaten. Es wurden Könige der Thiere angenom- 
men, und zwar getrennt nad) Luft-, Waſſer- und Landthieren. In der 
majurifchen und in der fchwedifchen Volksſage jind eine Art uralter 
Heren die Königinnen dieſer drei Reiche. In der norwegifchen find 
Männer ihre Behericer. 

Welche einzelnen Naturerfcheinungen und Thierarten nun die 
jagendichtenden Völker zufammenjtellten und verglichen, am Ende aber 
verjchmelzten, darüber entjchteden offenbar Beobachtungen über gewilje 
Aehnlichkeiten zwijchen beiden. Hierüber jagt Grohmanı (Zagen aus 
Böhmen, S. 215 f.) Folgendes, das wir feiner treffenden Gedanken 
wegen hier wiedergeben: 


Wenn ein prächtiger Blik über den Himmel binzüngelt, dann fagen 
wir wohl heute noch: „Was für eine prächtige Schlange iit das!" Ebenſo 
nennen mir die weißen MWölfchen heute nocd Schafe. Aber während wir von 
dem Bilde augenblicklich zurückkommen, wenn wir beftimmt denken, hatte da3 
Bild für den Naturmenſchen in der Urzeit volle Wirklichkeit. Die Menjchen in 
den älteiten Zeiten waren gleichlam noch Neulinge auf der Welt; fie konnten 
ih daher die entfernten Erfcheinungen in der Natur nur durch die näheren 
deuten und erklären. Das Weſen des Bliges kannten fie nicht, aber fie fannten 
die Schlange, die fich, wie der Blit am Himmel, jo am Boden hinjchlängelt, 
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und bielten daher den Blitz für eine himmliſche Schlange. Wenn der Wind 
heulte, ſo war es ein Hund oder ein Wolf, wenn der Donner brüllte, fo war 
c5 ein Eſel, eine Kuh, die droben gefchlachtet wurden. Die Wolfen galten ihnen 
für Kühe, welche die himmliſche Mitch, den Regen fpendeten. So bevölterten 
die älteften Menjchen den Himmel mit ganz ähn'ichen Weſen, wie fie fie auf 
der Erde ſahen; nur dachten fie fich dieſe Mejen größer, gewaltiger. Man 
glaubte an dieſe Weſen, wie an alles Uebrige, man fing an, fie zu fürchten 
und zu verehrein, da man noch nicht unterjchied, daß nur menfchenartige Weſen 
hewußter Handlungen fähig ſeien. Die Menfchen waren den himmliſchen Kühen, 
d. i. den Wolfen, dankbar für ihre Milh, den Regen, fie flehten zur himm— 
liſchen Schlange, Tie nicht zu tödten. So entitand der Glaube an die himm— 
liſchen Thiere und die Verehrung derfelben. Später aber, al3 der Glaube an 
menichenartige Götter daneben fich entmwidelte, verichmolz der frühere Thier: 
glaube damit, inden man glaubte, daß die Götter zu Zeiten fich jelbit in Ihier: 
geftalt vermandelten oder die Thiere ihnen irgendwie geheiligt blieben. Hatte 
man friiher geglaubt, der Sturm fer jelbit ein Wolf, der durch die Wälder 
heule, fo ward jebt der Molf das heilige Thier des Sturmgottes und jagte 
mit ihm durch die Wälder. In noch weiterer Entwickelung aber localifirten 
jich die Mythen von den Thieren auf der Erde. Wenn der Glaube, der jene 
Mythen hervorgerufen hatte, geſchwunden, bez. durch einen andern erjegt war, 
jo beftete fih das, was in der Tradition übrig geblieben, an irdifche Verhält— 
niſſe, es wurde in irgend einer Metje zur irdifchen Gefchichte. Hatte man 3.8. 
früher nach einem Gewitter geglaubt, der Sturmgott habe die Vligesfchlangen 
gebändigt und fortgeführt, jo erzählte man mm, es fei einmal ein Mann 
geweien, der eine wunderbare Macht auf die Schlangen ausgeübt und bei 
jeinem Tode mit Jich genommen habe. Auf diefe MWeife müſſen die Eagen von 
den dämoniſchen Thieren aufgefaßt werden. 


I. Rie kriechenden Thiere. 


Das jagendichtende Volk kennt Fein zoologiiches Syſtem, fondern 
wählt die in feinen Sagen fpielenden Thiere nach dem Eindrude aus, 
den jie hervorrufen. Dieſer richtet fich nad) der äußern Erfcheinung, 
nach der Art und Weife der Bewegung, und fo kommt es, daß die 
Sagen von Thieren, die unter fid) feinen naturgefchichtlichen Zuſammen— 
hang und fogar oft Feine Aehnlichkeit Haben, doch unter fich auffallend 
aneinander erinnern. Dies iſt 3. B. der Fall mit den Sagen von 
friechenden amd Abjchen erregenden Thieren. Diefelben erinnerten 
nämlich), da fie ſich auf eigenthümliche Weiſe fortbewegen , die kind— 
lichen Beobachter alter, an Gegenſtänden zur Vergleichung noch arıner 
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Zeiten, au die ohne Fuß, noch andere Bewegungsmiittel durch die 
herrliche Himmelsflur dahinziehenden Sterne, oder diefe erinnerten an 
jene, oder es war beides der Fall. Die Hauptjache ijt, daß zwiſchen 
den Gejtirnen und den kriechenden Ihieren Beziehungen gefunden 
wurden. Inter die legteren nun vechnen wir die wirbellofen Thiere 
mit Ansnahme der Injecten und die Reptilien nebſt den Lurchen. 

Das verachtetjte Thier, der Wurm, in volksthümlicher Bedeu: 
tung, welche eine Menge verfchtedener naturgefchichtlichen Klaſſen und 
Ordnungen umfaßt, namentlid) auch die Larven der Inſecten in ic) 
begreift, ijt arın an Sagen. Merkwürdig ift, dag in Mafuren Würmer, 
welche im Innern des Menjchen leben follen und denen allerlei Kranf- 
heiten zugefchrieben werden, den Namen lutki (Leute) führen und 
als eine Art Kobolde betrachtet werden, welchen Dämonen man au 
manchen Orten denfelben Namen giebt. (Toeppen, Abergl. aus Maſuren, 
S. 22 fi) Auch in Oldenburg führen die Regenwürmer denjelben 
Kanten wie die Zwerge (UllFe). Dafelbjt glaubt das Volk: wenn 
man einen Regenwurm in mehrere Stücke zerfchneide, fo lebe jedes 
Stück fort; treffe aber eines mit dem andern zufammen, jo vereinigen 
fie fid) wieder. In Schwaben wird der fogenannte Wurm am Finger 
gleid) einem lebenden Wurm behandelt und es wird gegen denſelben 
der merfwürdige Spruch angewendet: 


Gott der Vater Oder: 

Fahrt gen Acker, Gott der Vater 

Er ackert gar wacker; Ging z' Acker, 

Er ackert drei Würm aus: Er that drei Fürch, 

Der ein war weiß, Er fand drei Würm; 

Der ander ſchwarz, Der erſte war ein Streitwurm, 

Der dritte rot! Der zweite war ein Gneitwurm, 
Hier liegen alle Würme todt! Der dritte war ein Haarwurm. 


Gneitwurm! Streitwurm! Haarwurm! 
Fahr aus dieſem Fleiſch! 
Gott Vater, Gott Sohn, Gott hl. Geiſt. 
(Birlinger aus Schwaben I. ©. 444.) 


(126.) Bei den „Reichen-Feldern“ zu hinterft im Alpbachthale (Tirol) 
läßt jich bisweilen, befonder3 in den Nächten vor heiligen Zeiten, ein „golde: 
ner“ Wurm fehen. Er leuchtet über und über, mit dem Scheine der Johannis» 
käfer, liegt unbeweglich und fo geringelt, daß er einer goldenen Kette gleicht. 
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Man bat diefen Goldwurn auch manchmal weit unten im Thale unter den 
Reichen: Feldern glänzen fehen, einmal fogar meiter außen gegen Alpbad) zu 
dem Bache entlang, welche Stelle man „G'reit“ (von ausräuten, beurbaren) 
nennt. Nicht nur einmal geichah es, daß fich unerfchrodene Leute dem Wurme 
näherten, aber nahe gefommen, überkam fte eine Furcht; und wenn fie dann 
andere herbeiholten und wiederfamen, war er verfchwunden. Die Sennen und 
Bauern jagen: Diefe Leute hatten nicht die Gnade, etwas Geweihtes auf den 
Wurm zu legen, daher verſchwand er. Uebrigens find fie nicht einig, mas und 
wer der Wurm fei, ob eg eine Art des „Schatzblühens“ oder ein „Schatzhüter“ fei, 
deren e3 in diefer goldreichen Gegend genug giebt. (Mlpenburg, Myth. ©. 217.) 

„Wurm“ ſchlechtweg wird übrigens auch Häufig der jpäter zu 
erwühnende Yindwurm oder Drade genannt, und im obigen zweiten 
ſchwäbiſchen Sprud) erinnert der „Gneitwurm“ fogar an die Gnita— 
heide, auf welcher Sigurd den Drachen überwand. 

Eine wichtige Stellung in der volksthümlichen Geſtirnkunde erhielt 
der Krebs. Sein Bild wurde das Zeichen des Monats, in welchen 
die Sonne von dem Tortichreiten ihres Aufgangs- und Niedergangs- 
punktes nad) Norden wieder gen Süden zurüdfehrt. Der Sonuengott 
Herakles wurde daher nad) der griechifhen Meythe bei den Kampfe 
mit der Lernäiſchen Hyder von einem Krebſe gepadt und zurüd- 
gezogen. In den Kabelır des indischen Pantjihatantra erjcheint der Krebs 
bald als Retter, bald als Feind des Eonnenhelden, erſteres wohl, weil 
die umtergegangene Sonne durch ihre Rückkehr zum Oſtpunkte ihren 
Wiederaufgang ermöglicht, letzteres, weil fie während diefer Rückkehr 
eben fir ums todt iſt. (Gubernatis, die Thiere in der indogerm. 
Myth., S. 611 ff.) 

(127.) In den von jteilen Ufern eingefchloffenen Mohringer:See liegt 
ein großer Krebs, der ift mit einer großen Kette an den Grund angefchloifen. 
Reißt er fi) aber einmal los, jo muß die ganze Stadt untergehen. Oft genug 
hat man deshalb ſchon in Angft gefchwebt; denn wenn der See heult, jagen 
die Leute, fo tobt unten der Krebs und will fich löſen. Im See muß auch 
alle Jahr Einer ertrinken, und trifft das in einem Jahre nicht zu, fo müfjen 
jiherlih im nächſten Jahre zwei dafür büßen. Man fieht auch oft einen 
Schimmel aus den Wajjer hervorkommen, beſonders während der Nadıt. 
Er geht ruhig neben dem Wanderer her, der noch fpät des Weges kommt, und 
begleitet ihn eine Strede. Am Marientage aber zeigt fich auch eine weiße 
Geſtalt, die lodt die Leute auf allerlei Meife, herabzufommen, und wer fie 
einmal erblict hat, der muß hinunter, mag er wollen oder nicht. (Kuhn, M. ©.) 
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Reich an Sagen iſt die Spinne, vor welcher viele Meenfchen 
Furcht und Ekel empfinden, während fie durch ihren Vertilgungskampf 
gegen läjtige Infecten, wie Mücken, liegen und Wespen, durd) ihre 
Kunſt des Spinnens und Webens, und befonders durch ihre fir un— 
trüglich gehaltene WVoranzeige des Wetters nicht nur Achtung erwirbt, 
jondern auch noch zahlreiche Spuren ehemaliger Verehrung aufzuweiſen 
hat umd im vielen Gegenden noch heute als ein heiliges Thier gilt. 
Schon das griedjiiche Alterthum zeigt uns die Wahrheit dieſes letztern 
Umſtandes. 

(128a.) Arachne, die Zohher eines Purpurfärbers in Kolophon, hatte 
von Athene (Minerva) die Kunft des Webens gelernt und wurde fo eitel, daß 
ſie der Göttin jelbit einen Wettftreit in derfelben anbot. Umſonſt warnte dieſe 
jie in Geitalt einer alten Frau, und der Wettitreit begann. Arachne verfertigte 
ein kunſtreiches Gewebe, melches die Liebesabenteuer der olympifchen Götter 
daritellte. Athene zerriß e3 erziient, worauf Arachne fich erhängte; dann gab 
ihr die Göttin das Leben zwar wieder, aber nur unter der Geftalt der Spinne 
(2:24 7). 

Für die Verehrung der Spinnen in alter Zeit |prechen and) die 
Sagen von riefenhaften Spinne. 

(123b.) In der Klamm (Kluft) im Otternloh in Tirol joll eine jolche 
gejejlen haben, welche einit auf einmal ftebenzehn Siegen umſpann und ihnen 
das Blut ausfog. Ein jolches Ungethüm war auch die Todtenkopfſpinne, welche 
das Lorggenloh am Sonnenberge oberhalb Naturns am linken Eſch-Ufer be: 
wohnte, jo groß mie der Kopf eines neugebornen Kindes und täufchend ähnlich 
einem weißbraunen Menfchenjchädel , durch deren Anblid man den Veritand 
verlor oder gar den Geiſt aufgab. (Alpenburg, ©. 70.) 

Noch jet lebt unter dem deutſchen Volfe und im deflen Nachbar: 
ichaft der Glaube an außergewöhnliche (übernatürliche) Eigenjchaften 
der Spinne fort. Im der fchweizeriihen Landihaft Toggenburg 
fagt man, ein Spinnlein auf den Gewande deute auf das baldige 
Eintreffen einer frohen Botfchaft für die betreffende Perfon. In Stanton 
Bern: an wen em Spinnchen herumkrieche, der bekomme Geld oder 
habe font Glück. In der franzöfifhen Schweiz lautet das 
Sprichwort in Bezug auf das Erfcheinen der Spinne: 

Matin, chagrin, : (Am Morgen: Sorgen, 
Midi, souci, | am Tage: Plage, 
le Soir, espoir. ' am Abend: mit Hoffnung labend). 
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In der ehemaligen Grafihaft Werdenberg an Oberrhein 
und in Yuzern hält man die Anwefenheit der wunderſchön gezeich— 
neten Kreuzſpinne in einem Haufe für glückverheigend. Beleidigt man 
fie, oder tödtet fie gar, fo bringt es Unheil. Im Appenzeller Lande 
heißt es, mit Bezug auf die dort blühende Indujtrie: „D' Spinnmoda 
(Spinnmücken, d. h. Spinnen) webid viel, es werd ji mitten Gwerb 
beſſera“, oder „wenn d' Spinnmocka Fäda madjid, fo iſch es a böfes 
Zächa (Zeichen), 's Garn fchlod uf (ſchlägt auf)". 

Eine noch hänfigere Rolle als die Spinne fpielt in der Volks— 
fage die nütliche, weil ſchädliche Infecten vertilgende, aber troß ihrer 
Schönen Augen durch ihren langſamen Gang, ihre ſchmutzige Farbe und 
Feuchtigkeit noch widerlichere Kröte. 

(129.) Unter der Kirche von Sargans ruht nach der Sage, ob einem 
grundloſen Waſſer, eine rieſig große Kröte; wenn dieſelbe ſich umdreht, ſo ſtürzt 
die Kirche zuſammen. 

Nach weit verbreitetem Volksaberglauben ſind die Kröten nicht 
blos Dienerinnen der Hexen, ſondern Letztere halten ſich ſolche in 
Heerden am Hexenſabbath und erſcheinen ſelbſt nicht ſelten in Kröten— 
geſtalt. Letzteres thut zuweilen auch der Teufel, in welchem Falle 
das Thier hie und da unter Haſelſtauden gefunden, heimgenommen 
und von Zeit zu Zeit in Milch gebadet, dem Beſitzer, wenn er ihm 
Geld unterlegt, jedesmal ebenſoviel heckt. Die Kröten heißen dann 
Ahrunen, weichen nie von dem, der fie beſitzt, und kehren, auch 
wenn man fie wegiwirft, jedesinal wieder. Nach einigen Angaben kann 
man fie, um bilfigern Preis, als fie gefojtet, verkaufen; aber der dritte 
Beliker ijt ımrettbar dem Böfen verfallen. Es wird aucd erzählt, 
Kröten müſſen ihren Herrinnen, den Heren, oft Butter ſchwitzen und 
Gier legen. 

(130.) In Haufen an der Möhlin hatte eine Frau ein fogenanntes 
Geldmännlein. Dies war eine lebende Kröte, welche fie in einer Schachtel 
aufbewahrte, täglid in einem Glaſe Rothwein badete und dann dasfelbe aus— 
trank. Jeden Abend legte fie einen Thaler zu der Kröte in die Echachtel und 
am andern Morgen fonnte fie jtet3 zwei ſolcher Geldftüde herausnehmen. 
Nachdem fie jo fich genug Vermögen gefammelt, fuchte fie das Geldmännlein 


zu verjchenfen, allein fie brachte e3 nicht an und ftarb endlich, ohne e3 los 
geworden zu ſein. Da füllte fidy gleih das Haus mit ſchwarzen Katzen, deren 
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eine bei dem Leichnanı figen blieb, bi3 er begraben wurde. Auch nachdem Dies 
geichehen war, tobten die Katzen in dem Haufe umher, und da fie auf feine 
Weiſe hinaus gebracht werden fonnten, ward es von jeinen Bewohnern ver: 
laſſen. Viele Jahre ſtand es leer, endlich wurde e3 ganz neu hergeitellt, und 
jeitdem find die Katzen daraus verſchwunden. (Baader, neue Volksſ., S. 27.) 

Nah anderen Sagen (fo 3. B. bei Rorſchach am Bodenſee) 
treiben Unholdinnen, welche Tags als Kröten in einem Teiche ſitzen, 
Nachts ihr Unweſen unter Donner und Blitz, Sturm und Regen und 
richten PVerheerungen an. Gegen fie Hilft nur, wenn die heilige 
Patronin des Ortes fie ſelbſt zuriictreibt und jo die Flur ihrer Kirche 
ſchützt. 

(131a.) In Aargau erzählt man, daß ſich bisweilen Kohlen lang: 
iam auf dem Boden erheben, bis fie zu einem Haufen von der Größe eines 
Ktorbes anwachſen, auf welchem zu oberit eine ungeheure ich aufblähenpe 
Kröte fit und den Beſchauer mit feurigen Augen anglogt. Ihut diefer nichts, 
io verjchwindet Alles wieder , greift er hingegen zu, jo verwandelt fich Die 
Kohlen in feinen Händen in Gold. 

Auch am anderen Orten find die Kröten Schaghüterinnen, 
namentlich in Tirol; aber das Heben der von ihnen bewachten Schätze 
ijt mit Gefahren, VBerlodungen und Blendwerf verbinden, welden 
Hindernifjen Keiner Stand Hält, and) verbreitet der bewachte chat 
oft helles Yicht. (Zingerle und Vonbun.) 


(1316.) Im Kanton Zürich zeigt man einen Baum, unter welchem ein 
Schaß liege. Einjt wollte ein Mann diefen Mitternachts heben. Bald erichien 
ihm nun ein jchönes Meib und ermunterte ihn zu jeinem Vorhaben; er müſſe 
jedoch dreimal Nachts fommen und fie jedesmal küſſen. Fröhlich that er Dies 
die erite Nacht; die folgende aber erblidte er eine große ſcheußliche Kröte unter 
dem Baume und floh. In der dritten Nacht war fie nody jcheußlicher und der 
Mann fiel in unheilbaren Wahnſinn. Einem Andern, der dort grub, ſagte ein 
ericheinendes Weib, es werde ihm gelingen, falls er einen gewiſſen Baum im 
Walde fälle, aus demjelben eine Wiege zimmere und warte, bis ein Kind in 
derielben da3 erite Mal weine — ein Zug, der in vielen Sagen wiederfehrt. Es 
heißt nun, der Mann habe erit den bezeichneten Baum lange nicht gefunden, 
dann jei das Holz entjeglid; hart gewejen, und er jei geitorben, che em Kind 
in die Miege gefommen. 


Diefe Sagen von Schätzen der Kröten befräftigen den Zu— 
ſammenhang der Thierverehrung mit ihrer VBerfegung an den Himmel, 
deifen Gejtirne in den Miythologien aller arifhen Völker als Gold, 
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In der ehemaligen Grafihaft Werdenberg am Oberrhein 
und in Unzern hält man die Anwesenheit der wunderſchön gezeid) 
neten Kreuzſpinne in einem Haufe für glückverheißend. WBeleidigt man 
fie, oder tödtet fie gar, fo bringt es Unheil. Im Appenzeller Yande 
heißt es, mit Bezug auf die dort blühende Indujtrie: „D' Spinnmoda 
(Spinnmüden, d. h. Spinnen) webid viel, es werd ji mitten Gwerb 
bejjera“, oder „wenn d' Spinnmocka Fäda machid, fo iſch es a böfes 
Zächa (Zeichen), 's Garn fehlod uf (ſchlägt auf)". 

Fine noch Hänfigere Rolle als die Spinne fpielt in der Volks 
fage die nützliche, weil ſchädliche Inſecten vertilgende, aber troß ihrer 
Schönen Augen durch ihren langſamen Gang, ihre ſchmutzige Farbe und 
Feuchtigkeit noch widerlichere Kröte. 

(129.) Unter der Kirche von Sargans ruht nach der Sage, ob einem 
grundloſen Waſſer, eine rieſig große Kröte; wenn dieſelbe ſich umdreht, ſo ſtürzt 
die Kirche zuſammen. 

Nach weit verbreitetem Volksaberglauben ſind die Kröten nicht 
blos Dienerinnen der Hexen, ſondern Letztere halten ſich ſolche in 
Heerden am Hexenſabbath und erſcheinen ſelbſt nicht ſelten in Kröten⸗ 
geſtalt. Letzteres thut zuweilen auch der Tenfel, in welchem Falle 
das Thier hie und da unter Haſelſtauden gefunden, heimgenommen 
und von Zeit zu Zeit in Milch gebadet, dem Beſitzer, wenn er ihm 
Geld unterlegt, jedesmal ebenſoviel heckt. Die Kröten heißen dann 
Alrunen, weichen nie von dent, der ſie beſitzt, und kehren, auch 
wenn man ſie wegwirft, jedesmal wieder. Nach einigen Angaben kann 
man ſie, um billigern Preis, als ſie gekoſtet, verkaufen; aber der dritte 
Beſitzer iſt unrettbar dem Böſen verfallen. Es wird auch erzählt, 
Kröten müſſen ihren Herrinnen, den Hexen, oft Butter ſchwitzen und 
Eier legen. 

(130.) In Hauſen an der Möhlin hatte eine Frau ein ſogenanntes 
Geldmännlein. Dies war eine lebende Kröte, melde fie in einer Schachtel 
aufbewahrte, täglicy in einem Glaſe Rothwein badete und dann dasfelbe aus: 
tranf. Jeden Abend legte fie einen Thaler zu der Kröte in die Echachtel und 
am andern Morgen fonnte fie ftets zwei folcher Geldjtüde herausnehmen. 
Nachdem fie fo fih genug Vermögen gejanmelt, fuchte fie das Geldmännlein 


zu verichenfen, allein fie brachte es nicht an und jtarb endlich, ohne e3 103 
geworden zu fein. Da füllte fi) gleich das Haus mit ſchwarzen Haben, deren 
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eine bei dem Leichnam figen blieb, bis er begraben wurde. Auch nachdem dies 
geichehen war, tobten die Kagen in dem Haufe umher, und da fie auf feine 
Weiſe hinaus gebradjt werden fonnten, ward es von jeinen Bewohnern ver: 
laſſen. Viele Fahre ftand es leer, endlich wurde e3 ganz nen bergeftellt, und 
jeitdem jind die Katzen daraus verjchwunden. (Baader, neue Volksſ., S. 27.) 

Nah anderen Sagen (fo z. B. bei Rorfchah am Bodenſee) 
treiben Unholdinnen, weldhe Tags als Kröten in einem Teiche ſitzen, 
Nachts ihr Unweſen unter Donner und Dig, Sturm und Regen und 
richten Verheerungen an. Gegen fie Hilft nur, wenn die heilige 
Ratronin des Ortes fie felbjt zurictreibt und fo die Flur ihrer Kirche 
ſchützt. 
(131a.) In Aargau erzählt man, daß ſich bisweilen Kohlen lang— 
iam auf dem Boden erheben, bis fie zu einem Haufen von der Größe eines 
Korbes anmwadien, auf welchem zu oberit eine ungeheure ſich aufblähende 
Kröte fit und den Befchauer mit feurigen Augen anglogt. Thut diefer nichts, 
io verichwindet Alles wieder, greift er hingegen zu, fo verwandeln ſich Die 
Kohlen in feinen Händen in Gold. 

Auch an’ anderen Orten find die Kröten Schaghüterinnen, 
namentlid) in Tirol; aber das Heben der von ihnen bewacten Schätze 
it mit Gefahren, BVerlodungen und Blendwerk verbunden, welden 
Hindernifjen Keiner Stand Hält, auc verbreitet der bewachte Schat 
oft helles Yicht. (Zingerle und Bonbun.) 

(131b.) Im Kanton Zürich zeigt man einen Baum, unter welchen ein 
Schatz liege. Einjt wollte ein Mann diefen Mitternachts heben. Bald erichien 
ihm nun ein ſchönes Meib und ermunterte ihn zu jenem Vorhaben; er müſſe 
jedody dreimal Nachts fommen und fie jedesmal küſſen. Fröhlich that er Dies 
die erite Nacht ; die folgende aber erblickte er eine große ſcheußliche Kröte ınıter 
denn Baume und floh. In der dritten Nacht war fie noch jcheußlicher und der 
Mann fiel in unheilbaren Wahnfinn. Einem Andern, der dort grub, fagte ein 
ericheinendes Weib, es werde ihm gelingen, falls er einen gewiflen Baum im 
Walde fälle, aus demſelben eine Wiege zimmere und warte, bis ein Kind in 
derielben da3 erite Mal weine — ein Zug, der in vielen Sagen wiederfehrt. Es 
heißt nun, der Dann habe erit den bezeichneten Baum lange nicht gefunden, 
dann jet das Holz entſetzlich hart geweſen, und er ſei geitorben, ehe ein Kind 
in die Miege gefonmen. 


Diefe Sagen von Schätzen der Kröten befräftigen den Zu— 
ſammenhang dev Thierverehrung mit ihrer Verfegung an den Himmel, 
deſſen Gejtirne in den Müythologien aller arifchen Völker als Gold, 
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goldene Aepfel u. ſ. w. gefeiert werden. Weil die verehrten Thiere 
mit den Sternen verwandt find, verfügen fie über Gold. La fie 
theilen von ſolchem bisweilen (wie die Sterne von ihrem Glanz) den 
Meunſchen mit. 

Im Aargau und in Tirol (Rochholz und VBonbun) läßt die Sage 
Landmädchen durch Kröten zu Gevatter bitten und diefelben merden 
zur beſtimmten Zeit durch Erdmännchen abgeholt, um ihr Ders 
jprechen zu erfüllen. Nach geleiſtetem Dienjte und empfangener Be 
wirthung erhalten fie — hier Kohlen, dort Stroh) — zur Belohnung, - 
was fie in einiger Entfernung nad) und nad) wegwerfen. Der Fleinjte 
bis zum Haufe behaltene Theil verwandelt jich plötlich in veines Gold; 
da jie aber dem Reſt fuchen wollen, iſt nichts mehr zu finden. In 
Schwaben nehmen Nixen (Seeweiblein) die Stelle der Erdmännchen 
ein. (Meier.) 

(132.) Ein Waifenfind, das an der Stadtmauer faß, ſah aus einer 
Oeffnung in derfelben eine Unke fonımen. Gefchwind breitete es fein blaujeidenes 
Halstuch neben fih, was die Unfen jehr lieben und worauf fie fid) allein te 
geben. Als die Unke dies jah, fam fie her, legte ein goldenes Krönlein auf dad 
Tuch und ging wieder fort. Das Mädchen nahm das Krönlein weg, und aß ! 
das Ihierchen es nicht mehr fand, jchlug es den Kopf fo lange gegen die Mauer, 
bis es todt war. 

Achnliches, wie von der Kröte (und Unfe) wird von ihrem Ver 
wandten, dem Froſche, erzählt. Bekannt iſt Grimm's heſſiſches Mär- 
hen vom. Froſchkönig und eifernen Heinricd) mit feinen Variationen im 
Raderborn’fchen und in Schottland. (Märchen III. S. 3.) Bon einem 
Froſchkönig geht übrigens in Böhmen folgende Cage: 

(133.) Auch die Frölche haben ihren König. Um die Krone des Froidr 
fönigs zu erhalten, muß man im August einen Bodsjchlauch in eine Pfütze 
werfen, darauf verfammeln fich die Fröfche und der König fegt fich mit ſchwarz 
und weißer Krone oben darauf. Diefen muß man mittel3 eines jubtilen Pfeils 
und einer guten Armbruſt jchießen, um die Krone zu gewinnen, die zur Ent 
deckung geheimer Schäße, zur Erkennung der Heren und als Gegengift dient. 
(Gerle's hiſt. Bilderfaal, 2, 125.) 

Merkwürdig aber ijt, daß Entjprechendes in der Sage auch vom 
Molch erzählt wird, der Feine äußere Aehnlichkeit mit Frofch und 
Kröte hat, aber von der Wiſſenſchaft als zu ihnen gehörig erkannt ift. 
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(134.) In Einfiedeln glauben Manche, wenn man den großen, ſchwarz 
und gelb gefledten Molch auf feuchter Erde in einem Geſchirre aufbehalte und 
ihm ganz fein gefeiltes Kupfer in etwas Milch zu frefien gebe, fo werden feine 
Ercremente zu reinem Golde. „Ein ſolches Maftthier”, erzählte Einer, „ſah ic) 
lange in feinem Käfig; aber das Gold befam ich nie zu ſehen.“ — Hierher gehört 
auch, daß man vielfach glaubte, die Kröte trage einen zauberfräftigen Stein 
im Kopfe, welcher unter Anderm des Befigers Leben verlängere. (Bergl. Shake: 
ſpeare As you like it, Act II, Sc. 1.) 


Die Kröten find auch als ſpnkende Gefpenjter thätig. 
(135.) Auf dem Plage eines zerftörten Raubichlofjes im Kanton Bern 
will man von Zeit zu Zeit, meiſt bei Wetterveränderung, unterirdiiches Poltern 
_ vernommen haben. Der Burgherr, fagte man, fie dort in einer Kammer auf 
. großen Schäßen als Kröte. 

(136.) Im Aargau ſpukt das jogenannte Dorfthier, welches unter der 
Beitalt .einer Kröte einen ehemaligen Edeln von Hallwil birgt. Bei Begeg: 
nungen ſchwillt es zur Größe einer Wanne auf, hat Augen wie SJinnteller 
und wandert meit hin, bis zum „Heidengraben” und zur „Heidenfirche". (Rochholz.) 

In Schweden erjheinen als Kröten die unterirdiſchen 
„alten, Eugen Weſen“ (Undebygjare), die dem fchaden, der ſich in ihr 
Gebiet wagt, und ſich durd) Klopfen zu erfennen geben. Sie taufchen 
oft Schöne Kinder gegen Wechfelbälge aus. 

Nach dem Volksglauben vieler Orte find die Kröten lauter 
„arıne Seelen”, d. h. wegen begangener Sünden büpende oder 
aus Bosheit verwünfchte Menfchen, die mit der Hilfe Anderer „erlöft“, 
d. h. entweder iwieder der frühern Gejtalt oder, noch häufiger, der 
Ecligfeit theilhaftig werden. Namentlich ift dies in Tirol der Fall 
(mo die Kröten „Hötſchen“, „Höppinen“ heißen), auch in der inmern 
Schweiz. Man erblidt fie mit geheimem Grauen, hütet fich aber anch, 
ihnen ein Leid zu thun, und warnt die Kinder in diefem Sinne Sie 
follen an Tuatembertagen bei Kapellen, befonders an Wallfahrtsorten, 
ih einfinden. 

(137.) Einem Wagen, der von Innsbruck nad Seefeld fuhr, watſchelte 
eine große Kröte nach, hüpfte endlich in die Pritiche unten, und als der Fuhr— 
mann fie hinausmwarf, ein zweites Mal, und jo, bis er nachgab. Am Seiten: 
wege zur Secfelder Kirche ftand aber das Thier plößlich als ſchöne, weißgeflei: 
dete Jungfrau, die fomit durch diefe „Wallfahrt“ „erlöſt“ war, vor dem Fuhr— 
mann, dem fie herzlich dankte. Eine andere verwünſchte Kröte Draucht zu einer 
ſolchen Wallfahrt fieben Jahre. (Zingerle.) — Zahlreiche ähnliche Tirolerſagen 
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laſſen die erlöften Nröten an den Schwellen der Kirchen in weiße Tauben oder 
schöne Männer verwandelt werden. 

(138.) Auf einer Alp in Tirol bielt ſich eine jpufhafte Kröte unter dem 
Herde auf und war nicht zu vertreiben. Als ein Alpmeiſter fie mit glühender 
Schaufel ergriff und in den Bach warf, Jah er ſie, zurücfehrend , wieder am 
alten Blaße, befam vor Schrefen eine „Krötenhaut” und ftarb unter furcht— 
baren Schmerzen. (Alpenburg.) 


(139.) In der baieriſchen berpfalz ſpukte die veritorbene Mutter eier 
Bauernfamilie als Kae, während fie in der Jwischenzeit al3 Kröte unter dem 
Krautfaſſe ſaß und jedesmal Schmerzen fühlte, wenn man den Etein zum Be 
ichweren auf das Faß warf. (Schönwerth.) 


(140.) Auf dem höchiten Gipfel der Goldberge (nordöſtlich von Neiden: 
burg) ſteht eine vielhundertjährige Kiefer, von der aus man den ewig grünen 
Forſt ringsum weithin überſehen kann. Bei diefer Kiefer hat fich früher öfters 
die jchönfte Jungfrau gezeigt, welche der Erlöfung harrend aus ihrem unter: 
irdiſchen Palafte durch eine brunnenartige, noch jet vorhandene Einfenfung 
fich zum JIegesticht emporbob. Bon Liebreiz und köſtlichem Geſchmeide itrah: 
(end, ließ fie Fich auf einen Kiefernftubben nieder, um ihr langes goldrothes 
Haar mit goldenen Kamme zu ordnen. Wer jie jah, erbebte vor der wunder: 
baren Schönheit, und Niemand wagte es, ji) ihr zu nahen. Ein Yüngling, 
der gedanfenvoll vor ſich hinwandelnd, ohne es zu merken, ihr ganz nahe ne 
kommen war, fiel, ſobald er fie gewahr wurde, in jeligem Entzücken vor ihr 
auf die Knice. Ste ſprach: Erlöſeſt Tu mich aus meiner Einfannfeit, jo fordere 
von mir, was Tu willft, zum Lohne. Sie bot ihm ihr Gejchmeide; fie bot 
ihm auch wunderbare Habe ans ihrem unterirdiſchen Palaſte: drei fette Schweine 
nit dem ſchweren goldenen Troge, aus dem fie gefüttert würden, wenn es ihm 
gelänge, denjelben an's Sonnenlicht zu bringen, drei jchneeweiße Hühner, die 
nur goldene Eier legten; fie wird ihm endlich (wie aus ähnlichen Sagen zu 
jchließen ift) anch ihre Hand geboten haben. Der Jüngling beſinnt fich nicht 
lange, hebt die Jungfrau anf den Rücken und will fie davon tragen. Aber in 
denjelben Augenblid ſieht ev fich von ſämmtlichen Thieren des Goldberges 
umringt und kann nicht von der Stelle. Die Jungfrau belehrte ihn: Tas Wert 
meiner Erlöfung wird Dir gelingen, wenn Du ohne Furcht jedes der hier ver: 
ſammelten Thiere küſſeſt. Er folgt dem Befehle, faßt ſich ein Herz und füht 
die Thiere, wie ſie ihm naben, Rehe, Hafen, Kichlätschen :c., Eulen, Spedıte, 
Habichte, Finken ꝛc., Echlangen, Blindjchleichen , Eidechien, Ratten, Salaman: 
dev, Würmer, Käfer ꝛc. ꝛc. Als er mit jener Arbeit fertig zu ſein meinte, 
froch noch eine große cfelbafte Kröte, ganz von Schorf und Ausſatz bededt, 
nit votrhblinzenden Augen heran. Ta gebt ihn doch fein Muth zu Ende umd, 
jtatt ſie zu küſſen, ruft er: Hat denn der Ieufel auch dich noch hier? Klagend 
ſank die Jungfrau in die Tiefe hinab: est haft Du mich aber auch in alle 
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Ewigkeit verflucht, jegt muß ich alle Hoffnung aufgeben, je gerettet zu werden. 
ıIceppen, Maſuren. S. 132.) 

(141.) Ein Tirolerburſche führte die verwünſchte Braut erſt heim, nach: 
dein er ſich nit ihr in Krötengeſtalt hatte trauen laſſen; diejenige eines zweiten 
verwandelte ſich in der Safriftei noch vor der Ceremonie. Der begünjtigte Er: 
löter ift immer der vorher wegen angeblicher Dummheit Verachtete von drei 
Brüdern. Hierher gehört au Grimm’s Märchen von der „Itſche“ („Jungfer 
grün und Fein, Hußelbein” 2.) und Büſching's Märchen von der Padde. 
Wenn aud) ohne Kröte, wiederholen fich diejelben Züge in mehreren Märchen 
von „Tauſend und eine Nacht”, 3. B. in dem wunderſchönen vom Prinzen 
Achmed und der Fee Banır. In der Tiroferfage vom faulen Katl (bei Zingerle) 
it das Verhältniß verändert; eine verachtete dritte Echwefter erhält einen 
Ihönen Ritter zum Gemal, deifen als Kröte verwandelte Mutter fie durch 
ihre Trägheit erlöſt hatte. \ 

Nachdem der Glaube an das Göttliche oder Königliche in den 
Kröten aufgehört, blieb ihnen, in proſaiſch nüchterner Weife, nur noch 
eine gewiffe Heilkraft übrig, die man, ohne Adhtung für ihr Veben, 
ausbeutete. An vielen Orten herrfcht noch die Unfitte, in den jog. 
Dreifigen, d. h. von Maria-Himmelfahrt (15. Augnſt) bis zur 
Maria Geburt (8. September) Kröten einzufangen, zu tödten, oft 
durch Anbinden an Stangen, wo man jie dann verjchimachten läßt, als 
Drittel gegen Seuchen oder Zauber. In Vorarlberg füngt, tödtet 
und dörrt man Kröten und heftet fie, als Meittel gegen die „Schwiuig“ 
(Schwinden, Abnehmen der Glieder) an die Stallthiren oder trügt 
jie eingebunden als Amulette. Auch in Tirol ſpießt man die „Dreifig- 
fröten“ an einen Stod und jtellt fie anf das Dad) zum Dörren; 
Pulder von einer „Frauendreißigerhöppin“ ſoll dort gegen „Wildniß“ 
(Rothlauf), ja gegen alle Krankheiten helfen. (Zingerle) In 
Sargans gefchteht jenes Spießen der Kröten ohne alle Rückſicht 
auf bejtimmte Seiten, und man glaubt fejt, dieſe Thiere ziehen den 
in der Luft befindlihen Seucheſtoff in jih ein. — In der Wallfahrts- 
firhe zu Einſiedeln befinden fich unter den aufgehängten Votiv— 
ngegenjtänden fehr viele Kröten aus Wachs; denn man hält dort das 
Thier für ein Heilmittel gegen Frauenkrankheiten. 

Während Spuren von einjtiger Verehrung der Spinnen und 
Kröten und ihrer Verwandten nur nod in der Zuge fortleben, tt 
es dagegen eine unbejtrittene Thatſache, dag bei den verfchiedeniten 
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Bölfern die Schlange göttlich verehrt worden ift. Ihr Weſen ijt viel 
dämonifcher, als das der bisher erwähnten Thiere, wozu namentlic) 
ihr dem Unkundigen räthjelhaftes Sichfortbewegen ohne Füße Anlaß 
bietet, indem dasjelbe in befonders auffallender Weiſe an das geheimnif- 
volle Fortfchreiten der Gejtirne erinnert. Cinen Beweis des Zufammen- 
hanges zwiſchen letzteren und den Schlangen enthält die dreifache 
Verſetzung diefer Thiergattung an den Himmel, ald Schlange (des 
S clangenträgers), Wafferfchlange (Hydra) und Drade. 

In Aegypten waren gehörnte Schlangen dem Ammon geweiht 
und wurden in Iheben begraben. (Herod. II, 74.) ine befondere 
Art, Thermuthis, wurde allgemein verehrt und mit Kälberfett gefüttert. 
(Ael. Thiergefchichten X, 31.) Die Schlange war dort ein Sinnbild 
verjchiedener Götter, die alle als Gejtirugötter betrachtet werden müſſen. 
Die Hebräer entlehnten den ägyptiſchen Schlangendienjt und ver- 
ehrten nad der Sag. jchon in der Wiüjte, vor ihrer Ankunft in 
Kanaan, eine eherne Schlange als Heilmittel gegen den Biß giftiger 
Schlangen (2 Moſ. 21, 8. 9), welches Gößenbild fpäter im Tempel 
zu Jerufalem unter dem Namen Nehujthan beweihräuchert wurde, bis 
es der König Hiskia zerjtüren ließ. (2 Kön. 18, 4.) Auch bei den 
Hellenen war die Schlange heilig und fand jowohl im öffentlichen 
Gottesdienjt als in dem der Myſterien vielfache Anwendung. Namentlich 
war fie den Asflepios als Sinnbild der Heilkraft geweiht. Die Titanen 
wirden mit Schlangen jtatt der Füße, die Gorgonen und Erinnyen 
mit Schlangenhaaren abgebildet. Ja nod) in chrijtlicher Zeit verchrten 
Secten der Gmojtifer die Schlange: die Ophiten oder Naafferer die 
Baradiefesfchlange, weil fie die Menfchen zur Erkenntuiß des Guten 
und Böſen gebracht, die Peraten Chrijtus oder den Pogos als Schlange, 
wie jie auch Heilige Schlangen in ihren Tempeln aufzogen und ihnen 
Dpfer brachten. In Boitiers, wo ein Drade von einem Ritter über- 
wunden fein follte, verehrt das Wolf erjtern mehr als den Tektern 
md nennt ihn „la bonne sainte vermine“. 

Die Schlange galt den Menſchen ihres geheimnißvollen Wefens 
halber jtets für Eng, daher die Hebräer ihr aud) die erwähnte Rolle 
im Paradieſe zufchrieben, ohne fie nod für eine Hülle des Teufels 
zu halten. Darum der Rath Jeſu: „Zeid Hug wie die Schlangen !“ 
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auf den Zauberer losftürzte und ihn mitten durchbohrte, daß er todt und ver: 
brannt binfiel, was ganz ähnlich auch in der Schweiz erzählt wird. (Berner 
Oberland.) | 


(143.) Eine andere Tirolerfage Yäßt den Zauberer pfeifen, morauf die 
Schlangen alle in's Feuer riechen, bis der Wurmfönig, mit Krone auf dem 
Kopfe, das Pfeifen nachahmt und den Beichwörer, der fich auf dieſen Pfiff für 
verloren hält, umſchlingt und mit ihm in's Feuer rollt. Eine dritte Sage madıt 
aus dem Schlangenkönig eine Schlangenkönigin, die ebenfalls weiß und gekrönt 
iit. — Ein Beichwörer im Aargau aber Tieß die Schlangenfönigin durch Andere 
erftechen umd machte fi) mit der fojtbaren Krone davon. Auch in Vorarlberg 
und Ealzburg wird dasjelbe erzählt, der Zauberer aber zu einem Bergmännchen 
gentacht. 


(144.) In Steiermark giebt man den Wurmkönig („Bergituß” genannt) 
einen Katzenkopf (welcher auch an mehreren Orten der Schweiz ſpukt), in Ober: 
baiern aber mehrere Füße, und nennt ihn Tagelmurm. Und jo haben nod) 
unzählige Orte ihre eigenthüimlichen Schlangen oder „Würmer“. An einigen 
Orten thun fie jedoch den Menfchen nichts, fondern begnügen fich, den Kühen 
Die Milch auszuſaugen. Ya, manche find jo dankbar gegen Menjchen, die ihnen 
zu freifen oder zu ſaufen geben, daß fie ihnen Gefchente machen. Einem Berner 
Hirtenmädchen brachte die von ihm gelabte Schlange zum Lohne ihr Krönchen, 
ebenjo einer Tirolerin und einer Poigtländerin bei deren Hochzeit. Aehnlich 
wurde ein Tyeldarbeiter bei Freiburg (Schweiz) belohnt, welcher von Eingange 
der Höhle einer Schlange eine von diefer gefürchtete Spinne vertrieb. Ein 
Tiroler aber, welcher finderlos war, jegte fi) einit in trüben Gedanken an den 
Pillerfee und dachte, wenn mir der gute Gott doch ein Kindlein zufenden wollte, 
jo wären wir gewiß glüdlih. Auf einmal ſchwammen zwei Nattern aus dem 
Eee zu ihn her, wovon die eine ein weißes, die andere ein rothes Krönlein 
auf dem Kopfe hatte, und legten die Krönlein in feinen Schooß. Die weiß: 
gefrönte fagte: Bring’ die Kronen Teinen Werbe, dann wird Alles recht wer 
den. Gr that es und faum ein Jahr darauf brachte fie Zmillinge, und nad) 
Jahren fragte fih der Bauer in den Haaren vor allzu großem doppelten 
Kinderſegen, denn Jahr um Jahr — fanı ein kleines Paar. (Alpenburg, ©. 388.) 


(145.) Mitten im Walde liegt, nicht weit von der Stadt Sülz entfernt, 
ein fleines Wirtbshaus, Mückenkrug genannt. Bor vielen Jahren, fo erzählt 
man, bat fich bier vielfach eine große Schlange, mit einer goldenen Krone auf 
dem Kopfe, gezeigt. Feiner wie alles andere irdiſche Gold iſt diefes Gold ge 
wejen und hat einen ganz eigenthüntlichen Glanz verbreitet. Von den Leuten 
wurde das Thier, ob diefer feiner Krone, der Schlangenfönig.genannt. Ter 
damalige Befiger des Mückenkruges hatte einen Heinen Sohn, und diejer hielt 
innige Freundſchaft mit der Schlange. Er aß, trank und fpielte mit ihr; 
kurzum, die Schlange war jehr viel bei ihn und that den Buben nic ein Leides. 
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Späterhin, als aus dem Knaben ein großer erwachjener Burjche geworden war, 
erichlug er den Schlangenfönig — weshalb? Darüber fchmeigt die Sage — 
und jchenfte die Krone feinen Eltern, die fie verkauften und reiche Leute da: 
durch wurden. (Niederhöffer, Medlenb. IV. ©. 42.) 


Andere Schlangen der Cage, namentlih in Tirol, tragen gol- 
dene Schlüſſel oder gar Schlüſſelbunde im Maul, welche durch goldene 
Thüren der Felſen in glänzende Säle führen, die voll von Gold, 
Zilber, Edeljteinen und Perlen find, oder verfügen über aflerlei andere 
Koſtbarkeiten. Manche Schlangen find auch, wie die Kröten, verwünfct, 
können aber erlöjt werden, wenn man ihnen die Krone abnimmt, was 
man jedod felbjt errathen muß. | 

(146.) Als dies einft in einem verlatienen Schlojje durd) einen armen 
Reiſenden geichah, der dort übernachtete, verwandelte jich die Schlange in eine 
ihöne Jungfrau, welche dreihundert Jahre verzaubert gemwejen und ihn nun 
rei) mit Geld befchenfte. Wer eine folche Krone erhält und fie zu jeinem Gelde 
legt, dem wird feßteres niemals alle. Manchmal erjcheinen auch die Schlangen 
ſelbſt als gofdene. 


Stahl man den Schlangen die Krone, welche ſie bein Baden 
ablegten, fo ftarben fie, wenn fie felbe nicht mehr fanden, vor Ber- 
druß (jo nad) einer andern Sage aud), wenn das Gift, das jie vor 
dent Baden auf einen Stein Legten, von Menfchen entwendet wurde!); 
im andern Falle aber tödteten fie den Dieb, wenn fie ihn ermifchten. 


(147.) In Schwaben fonnte fich einſt ein Solcher retten und der ver: 
folgenden Schlange mit der Hausthüre den Kopf zerquetichen. Ganz ähnlich 
glüdte es einer Frau in der Pfalz. 

(148.) Gin Vorarlberger fah ſich vor, indem er ein Häuschen mit 
ftebenfuchen Eiſenwänden baute und fich mit der geftohlenen Krone darin ver: 
barg. AS der Wurm es merkte, ſchoß er in der Wuth fechs Mände durch, 
zerichellte aber an der fiebenten. 


(149.) Aehnlich vettete fi) zu Vouvry in Unterwallis ein ſolcher Dieb 
in ein außen mit Nägeln befchlagenes Faß. Die Echlange, welche den Diamant 
von ihrem Haupte vermißte, ftedte mit ihrem feurigen Echweife das Torf an 
und rollte fi) um das Faß, was ihr natürlich das Leben koſtete. 


(150.) Um die Mittagszeit pflegen fi) die Schlangen zu jonnen und 
ihre Kronen abzulegen. Das wußte auch ein Reiter, dev am Mege fein weißes 
Tajchentuch ausbreitete, und al3 er fo Fiftig zu der Krone des Königs gefommen 
war, eilig mit jenem Raube davonfloh. 

. 8* 
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Kaum aber hatte der König ſeinen Verluſt wahrgenommen, al3 er jeine 
feine durchdringende Stimme erhob und alle Schlangen jeines Reiches um id) 
verſammelte. Mit ihnen folgte er dann fchleunigft dem Räuber, der zu feinem 
nicht geringen Schredfen die Leiber der Schlangen ſich fteil vom Boden erheben 
und in weiten Bogen fortichnellen ſah. 

Sein jchnelles Roß ting ihn jedod) bald zu feinem Hof, und dankbar 
flopfte er den Hals desjelben mit den Worten: „Süh, Tu hält mie doch tru 
bieſtahn!“ 

Da aber wird er von einer Schlange geſtochen, die im Schweife des 
Pierdes ſich unbemerft viriteft hatte, und er ward jeines Raubes nicht froh. 
(Niederhöffer, Medlenburg IV., ©. 139. Ganz ähnlich im Voigtland, Eifel, 
©. 149, nur daß bier [und auch in der Mark] der Kronenräuber davonkommt.) 


(151.) Ginjt hüteten Banernfinder Gänje, und da fie viel von dem 
Schlangenkönig gehört haben und von feiner Vorliebe für weißes glänzendes Zeug, 
wajchen fie ihre Schürzen im See und breiten fie dann nebeneinander in der 
Sonne aus, damit der ESchlangenfönig darauf feine Krone ablege. 

Ein armes Mädchen aber, das mur eine grobe hedene Schürze trug, 
wollen Ste in ihrer Reihe nicht dulden und zwingen fie, ihre Schürze für ſich 
allen „butenan“ zu lege. ' 

Der Schlangenkönig aber geht über all’ die feinen Schürzen hinweg und 
Ichenft gerade diefem armen Mädchen jeine Krone. (Ebendaſ.) 


(152.) Belonders zu Haufe it em Otternkönig in der Nähe von 
Grochwitß bei Weida, namentlich im der Haardt und längs der Auma. Dort, 
unweit der Hainholzmübhle, ſah einmal Einer den König „Hofbalten”. Auf jein 
Züchen und Pispern eilten von allen Seiten Ottern hinzu, und es ſchien, als 
ob jede den Könige etwas zutrage und als ob fie dabei wären, ihn zu krönen. 
Der König war von Farbe jchwarz und weiß geiprenfelt und im Uebrigen 
nicht viel größer als die anderen. 

Es fehlte nicht an Gelegenheiten, der Krone, die den Beligern Glück 
verleibt, ich zu bemeiftern; dem Ginen aber war fein weißes Tuch zur Hand, 
ein Anderer wußte Sich feines Waſſers in der Nähe zu entlinnen und wieder 
Anderen fehlte es iiberhaupt an Muth, das Wagniß zu beftehen. Da fehrte 
einmal em Schömberger aus ferien Landen zurüd, wo er unter Anderm aud) 
gelernt hatte, Ottern zu citiven. Cr vermaß ſich ſogleich, feine Kunſt einem 
Kameraden zu zeigen, und jo famen fie zur Hamholzmühle, wo er diefen auf 
einen Baum jteigen hieß. während er ſelbſt einen Kreis um ſich zog und zu 
eitiren anfing. Wirklich kamen auch viele Ottern zum Borfchein, weil er aber 
einen Iheil des Spruches vergefjen hatte und blos vor:, nicht rückwärts citiren 
fonnte, kamen auf den gewaltigen Pfiff ihres Königs immer mehr Ottern in 
den Kreis hinein, bis ihrer zuleßt ein ganzer Knäuel waren, in dem der 
Schömberger gänzlich zerriſſen und aufgefrefien worden iſt. Der Andere kam 
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nit dem Schredfen davon. Klüger griff es Einer an, der aus Königsjee gebuirtig 
war. Mit der Krone, die der König ihm aufs weiße Tuch gelegt hatte, fprang 
er über'n Bad) und lief nad) Grochwitz in’s nächſte Haus. Mochten fich die 
verfolgenden Ottern im Hofe dort und unterm Stubenfeniter auch noch fo 
boch aufſchichten, fie hatten feine Macht mehr über ihn und er war geborgen. 
(Eiſel, Boigtl., ©. 151.) 


(153.) Die Echlangenfronen verſchwanden in Vorarlberg, als ein kleiner 
unge, mit dem eine hungrige „Krönelnatter” aus jeiner Milchichüffel aß und 
zu viel Milch trank, ihr mit den Worten „Dir fannit auch Brodfen nehmen!“ 
mit dem Löffel die Krone abſchlug. Ebenfo an jehr vielen Orten der Schweiz 
und Schwabens, felbit in Medlenburg; in Mähren ift das Verhältniß der 
Mitch und der Broden umgefehrt; in einen von Grimm’s Märchen nimmt 
eine Unke die Etelle der Schlange ein, wird aber vom Kinde getödtet, da3 von 
da an Fränklich ift. 


(154) Die Schlangen einer Gegend kommen zumerlen zuſammen amd 
bilden zijchend ein Ei, welches man mwegfangen muß, ehe es die Erde berührt. 
Der Eühne Eifänger muß aber dann auf einem fchnellen Roſſe vor dev Wuth 
der Echlangen entfliehen; aber das Ei war von hohem Werth und mit einen 
noldenen Reif umgeben, ſchwamm es im Waſſer. Mer e3 befaß, war immer 
alücklich und fiegreich im Kampfe wie im Rechtsſtreite. (Gerle, Hiſt. Bilder: 
jaal, 2, 124.) 

(155.) Zu einer beſtimmten Zeit verſammeln ſich alle Schlangen einer 
Gegend und legen ſich um die anjehnlichite -in einen Kreis, auf das Haupt 
derjelben ziſchen fie fo lange, bis ſich eine Flebrige Subitanz erzeugt, die dann 
zu Etein erhärtet. Diefer Echlangenjtein hat die Geftalt einer Eichel und ift 
durchlichtig von der Farbe eines dunklen Smaragdes, unten flach und hat drei 
Löcher, wo er angewachlen ift. Die Schlange, die ihn trägt, iſt niemals allein, 
jondern als Königin von vielen Schlangen begleitet, jo daß ihr nicht leicht bei: 
zufonmen ift. Wenn man aber eine Schlange unter einen durchlöcherten Topf 
in einen Ameifenhaufen ftellt, fo wird fie durch ihr Ziſchen alle Edjlangen um 
jih her verjammeln und man kann dann, auf einem nahen Eichbaum ſitzend, 
die Königin herausfchießen. (Ebendaſelbſt 2, 123.) 

(156.) Auch die Schlangen jpufen. Tn einer Burgruine Tirols 
ſchläft eine goldene Schlange, in eine Kugel gerollt, den ganzen Herbit und 
Minter hindurch. Kommt aber der Frühling, jo erwacht ſie und wandert in 
der Sonne (hier offenbar die Sonne felbit!). Cie wird fir dus Geſpenſt des 
Burgherrn gehalten. 


Ein anderes Stadium der Schlangenverehrung, als die Krönung 
dieſer Thiere, bezeichnet ihre Verbindung mit der menſchlichen 
Geſtalt. Schon Herodot wußte, dat die Gallier von Herafles erzählten, 
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er habe in ihrem Yande die Echidira getroffen, welche oben Meib, 
unten aber Schlange war, und mit ihr drei Söhne erzeugt, von deren 
einem die Gallier ſtammten. Diefelbe Sage pflanzt ſich fort in dem 
befannten Bolfsbuche von Meluſina, deren Geſchichte, mit Abände— 
rungen, noch heute in der Landfchaft Dauphine erzählt wird. 


(157) Eine übermüthige yürftentochter im Elſaß, welche alle Freier 
abwies, mußte zur Strafe nad) ihrem Tode abwechſelnd als Schlange, Kröte 
und Jungfrau Ipufen. Auf dem Ofelberge in Schwaben jpufte eine Burgherrn: 
tochter mit Schlangenjchweife. 


(158.) In den Ruinen der Römerjtadt Augusta Rauricorum bei Bajel 
fand ein Handwerfögejell ein Schloß mit Gärten und darin eine oben wunder: 
Ihön, aber unten in Schlangenform endende Jungfrau, welche ihm einen Schatz 
zeigte und denſelben Dem verſprach, der fie dreimal Fülle und dadurch erlöjen 
würde. Gr wagte es jedoch nur zweimal, floh vor Schreden, aber fand den 
Kingang nicht wieder. Aehnliches wird in Baiern, Tirol und Ungarn erzählt. 


(159.) Bei Tyeldfirch verlangt die Verwünſchte, welche nicht jelbit 
ihlangenartig it, daß der Erlöſer eine Schlange fülfe, und klagt auf jene 
Weigerung, fie müſſe nun noch jo lange Ipufen, bis ein Feines Tännchen eine 
Zanne werde, Diele zerfägt und daraus eine Miege gefertigt und em erit: 
geborenes Knäblein, das darin zu liegen fomme, heranwachſe, Briefter werde 
und Die erite Meſſe Iefe. Im Elfaß und am Speſſart dauert die Friſt der etwas 
veränderten Sage hundert Jahre. (S. oben Nr. 132a.) 


(160.) In Tirol wird eine Schlange, welche fih im Mulde auf die 
zurückgelaſſene Joppe eines Holzhauers gelegt, zum Bräutigam der jüingiten 
Tochter desselben, weil dieje allein, die zwei älteren aber nicht, den Muth gehabt 
hatte, dem Thiere gegen die Joppe ihre Liebe zu verjpredhen. Das Schloß, in 
welches er fte führte, war aber lauter Spuf und verfchwand mit ihm Schlag 
zwölf Uhr. (Zingerle.) Aehnlich ging es einem Burſchen mit einer verzauberten 
Schlangenjumgfrau, und Jo noch Anderen in vielen Abänderungen. 


Vebermenfchlichen Charafter verleihen den Schlangen and jene 
Sagen, welche fie ald Zeugen in Rechts- und Ehrenhändeln auftreten 
laſſen. 

(161.) In Sicilien und in Rhätien iſt eine Schlange Zeuge der Ver— 
führung eines armen Mädchens durch einen Prinzen und wird von Erſterm 
angerufen. Sie ſchlingt ſich (in Sicilien) um des Prinzen Hals und läßt ihn 
nicht frei, bis er, der ſchon eine Königstochter freien wollte, ihre Ehre rettet, 
in Rhätien kommt ſie bei der Hochzeit des Treuloſen in die Kirche und führt 
ihn zur Pflicht zurück. 
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an. Da ging cs, bis er feinen Rappen mehr hatte. Später wieder gut, dann 
wieder ſchlecht. Endlich fing ihm das Ding an zu wurmen. Erwachte er und 
erblite an der Wand die Holen mit dem Zauberkopfe, jo diinfte ihn, der leib: 
baftige Teufel blinze herans und ihn an, und von Gemiffen gequält, beichtete 
er jenen Scrupel bei den SKapuzinern. Der Pater machte ein bedenfliches 
Geſicht und legte ihm auf, den Echlangentopf alfogleich zu verbrennen. Als er 
Sonntags allein zu Hanfe war, marf er den Kopf in die Gluth des Ofens, 
itaunte aber, als er ſah, daß das häßliche Ping, Statt zu verbreimen, 
ganz bfieb, endlich roth und dann weiß glühte wie Eiſen. Erichroden nahm er 
es heraus, veritedte es und befragte feinen Beichtvater auf's neue. Auf deſſen 
Rath machte er im Walde an einfamer Stelle ein Feuer, in welches er den 
Kopf mit den fleinjten Fingern der Iinfen Hand, das Geficht abgewendet, hin: 
einwarf. Jetzt war er frei. (Lehrer Bernh. Wyß in Solothurn.) 

Die Schlange iſt endlid) ein Bild der menſchlichen Seele. 

(160.) König Gunthram war im Wald ermüdet auf dem Schooß eines 
treuen Dieners entſchlafen: da fieht der Diener aus jenes Herrn Munde ein 
Ihierlein, gleih einer Schlange, laufen und auf einen Bach zugehen, 
den es nicht überſchreiten kann. Jener legt ſein Schwert über das Wailer, 
das Thier läuft darüber hin und jenfeits in einen Berg. Nach einiger Zeit 
kehrte es auf demfelben Wege in den Echlafenden zuriick, der bald erwacht und 
erzäblt, wie er im Traume über eine eijerne Brüde in einen mit Gold 
gefüllten Berg gegangen fei. (Grimm ©. 1036 aus Baulus Tiac. 3, 34.) 


Beinahe ansfchlieglih die nämliche Stellung wie die Schlauge 
nimmt in der Sage der Drade cin. 

Die wirklichen Draden oder Lindwürmer (Dinosauria oder 
Pachypoda), folofjale Reptilien, welche mehr als fünfzig Fuß lang 
wurden, waren die größten Landbewohner, welche die Erde jemals 
trug, lebten aber ausfchlieglih in der Secundärzeit, als noch Feine 
der höheren Säugethiere (Placentalthiere), alſo auch noch Teine Men— 
ſchen vorhanden waren. Die Mehrzahl waren furchtbare Raubthiere 
(Megaloſaurns von 20 bis 30, Peloroſaurus von 40 bis 60 Fuß 
Länge), während andere, wie das Iguanodon, von Pflanzen lebten. 
(Haedel, natürliche Schöpfungsgeſchichte.) 

Die fagenhaften Draden unterjcheiden jich von den Schlangen 
hauptſächlich durch Füße und meiſt auch durch Flügel, doch finden ſich 
bei ihnen auch noch allerlei andere Zuthaten. Das Volk nennt ſie 
Lindwürmer (ein Wort, deſſen Herkunft und Bedeutung unklar 











jeinen Schweif bewege, jo werde das Dorf vom Berge verichüttet. Auf der 
Alp von Buchs ebendajelbit jpie ein Drache Feuer und Rauch und Iodte das 
Vieh auf eine FFelsplatte, von melcher es herabglitt und feine Beute wurde. 
Zeigte er jich, jo brach der Bach los. Jetzt, heißt es, fei er todt und Yiege unter 
der Platte. Einem Draden im Felspaſſe „Hiriheniprung” (näntliche Gegend) 
warfen die Bewohner des Ortes ein glühendes Pflugeifen vor, welches er ver: 
ichlang und davon er ftarb. An der Thur weiß man von plößlich aus der 
Erde hervorbrecyenden Drachen, durch welches Creigniß Bäume und Sträucher 
umgemwendet wurden und eine Vertiefung der Erde entitand. Im Berner Cher: 
land jagt man von einem Drachen in den Simmenthaler-Alpen, daß er jich 
unter der Erde durchfrejje, bis er bei Zweiſimmen herauskomme. Bionnaz in 
der franzöſiſchen Schmeiz bejigt in feiner Sage einen Heralles, welcher ſowohl 
einen Wärwolf, der das Land verbeerte, als einen Lindwurm, der Vieh und 
Heerden auffraß, erlegte. Die rohen Bewohner der Bergdörfer Germafeno und 
Garzano am Comerſee erzählen von riefigen Eidechien, fieben Fuß lang, welche 
den Kühen die Milch ausjogen, daher tetta-vacch (Kuhſauger) heißen und ihre 
Eier in den Sand des Ufers legten. Im Thale Engadin find alle Alpſeen 
und Schluchten von Drachen bemohnt, welche ſich gerne an der Sonne wärmen. 
Gin jolcher, dem man das Waſſer mit Blättern und Zweigen bededte, um ihn 
zu vertreiben, jchwanm den Inn hinab bis Innsbruck, mo er getöbtet wurde. 
Der Chroniſt Diebold Schilling von Luzern erzählt, am 26. Mai 1499 jei ein 
ungeheurer „Drad und Wurm“ die Reuß hinab geſchwommen. Ausführlicher 
bejchreibt ihn Petermann Etterlin, nach welchem er 16 Klafter lang und fein 
Kopf dem eines Kalbes ähnlich gemelen fein joll. Ein Nachhall diefer Sage 
it es wahrſcheinlich, daß im Juli 1566 zu Bremgarten, in demjelben Fluſſe, 
eine Schlange, groß wie die Deichjel eines Heumagens, aus dem Waſſer ge 
ftiegen fei nd die am fer weidenden Rinder verſchlungen habe. Ein Bürger, 
der nach dem Ungethüm ſchlug, foll von da an mit Fieber geplagt worden jein. 
Einen Drachen ganz außergewöhnlichen Ausjehens kennt Serrai im Waatlande. 
Derſelbe war weiß gefiedert, ruderte mit jeinen breiten und langen Flügeln 
anf dem Waſſer eines fleinen See, verſchlang Gänfe und Enten, begrüßte 
aber Feine Mädchen, durch — Eingen, aß aus ihrer Hand Käfe und producirte 
fid) in Schwimmkünſten. 

(169.) Ein beionders benannter feuriger Drache, der Alber, ver: 
jengte in emem Alpenthale zwifchen Graubünden und Tirol durch fein Nieder: 
figen das Gras, während alles ringsumber grün blieb; exit nach fieben Jahren 
wuchs e3 wieder, aber dann dichter und grüner als das übrige. Der Alber, 
der von Einigen für den Teufel gehalten wird, ruht in ungeheuern Klüften, 
wo er von Erz lebt, das in feiner Gluth zu reinem Golde ſchmilzt; auch fein 
Rager iſt Gold. Er fliegt nur Nachts aus und die Berge werden roth von 
jeinem Glanze. Wo er im Winter lebt, weiß Niemand; denn im Herbit geht 
er und kommt im Frühling wieder. — Zu Eeelisterg in Uri, in der Nähe des 
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beißt ev Elbit; er jchwimmt oft auf dem (dortigen kleinen, nicht dem 
Iojtätter:) See al3 Baumſtamm, und wenn fih Badende daranf jegen, 
er tie in den Abgrund hinunter, auch als Inſel, die den Landenden- 
e thut. Im Mondjchein aber liegt er als farbig ſchimmernde Schlange 
um des Eeelein, mit goldener Krone, fchlummerlos, und bringt die 
den um. Nach anderen Sagen erjcheint er als ſchwarze Eau, als 
Kugel, als Feuerrad. Es ift wohl damit im Zufammenhange, wenn 
he Schiffer Drachen mit lang hinleuchtendem Schweife und feneripeiend 
ilatus nad dem Rigi hinüber fliegen fahen. Ein ſolcher ließ neben 
pflügenden Bauer einen heilfräftigen Drachenitein fallen. 


(170.) In Gangloff lebte noch vor kurzem ein Mann, der dem Trachen 
ı konnte. Wie der eben mit Anderen die Chaufjee geht und fie eben von 
‚he ſprechen — richtig, da kommt mein Drache angeflogen; er war aber 
feuriger Ballen mit langem funkenſprühenden Schweife. Erſt wollte 
von dem Eſſen etwas willen, was der Herenmeifter dem Drachen abzu— 
verſprach; als derjelbe aber auf einem Chaufjeehaufen niederfanı nnd 
Eßwaaren zurüdließ, aß man doch davon und fand Alles vortrefflid) ; 
3 Webriggelafjene gab alsbald einen abjcheulichen Geſtank von ſich. Auch 
er Herenmeilter empfohlen, nur Wurft oder Schinken zu ſich zu nehmen, 
Brot und Kuchen aber unberührt zu laſſen, denn jo werde e8 Steinen 
ſchaden. (Eifel, Voigtl. ©. 158.) 


(171.) In der Nähe von Gablonz liegt der Drachenfeljen. Hier wohnte 
eim ungeheurer Drache, der jedes Jahr eine beftimmte Anzahl Menſchen 
:pfer verlangte, die durch's Los beſtimmt wurden. Als nun einmal 
der Tag erjchien, wo über die Opfer da3 Los enticheiden jollte, nahte 
ichlicht ausjehender Mann den Felſen. Er hatte einen Stod, den erhob 
ald er des Drachen anfıchtig wurde, und ſprach einige Beſchwörungs— 
Der Drache, als er jeinen Gegner bemerfte, brüllte laut und flant: 
ih an ein KFelsitüd an. Noch heute bemerkt man an dieſem Steine Die 
feiner Klauen, die fih in dem Felſen abdrüdten. Langſam hob endlich 
geheuer feine Flügel, ſchwang ſich endlich, durch die Zauberkraft des 
3 vertrieben, in die Luft und fuchte das Meite. Seit diefer Zeit hatte 
end vor ihm Ruhe. (Grobmanı, Böhmen. ©. 224.) 
172.) In einer medlenburgifchen Sage wird eines Bauern Reichthum 
3. Zwei Brüder jehen einen Drachen in fein Haus einkehren und erflären 
durch das Räthfel. Ste bannen den Drachen in das Haus, das durch 
hen Feuer mit dem Beſitzer verbrennt. Der Drache aber entkommt in 
einer Sau. (Niederhöffer, Medlenburg IV. S. 148,) 
Die Drachen find befanntlid) aud) Hüter verwünſchter Frauen 
örten Schlöfjern. 
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(173.) Ein Tiroler, der eine jolche erlöſen wollte, mußte ftch vom Drachen 
umſchlingen lajien. Als er aber vor Schreden fchrie, jammerte es laut in ben 
Ruinen, und es tönte, als ob zahllofe Thaler in die Tiefe rollten, und Alles 
verihwand; er hatte von da an feine frohe Stunde mehr und ſtarb nad 
einent Jahre. 

(174.) Auch werden Jungfrauen felbjt in Trachen verwandelt und 
können nur durch einen Kuß erlöjt werden, den aber Niemand wagt; ein 
(Hemsjäger fiel, als er es thin wollte, vor Entjegen in einen Abgrund und 
wurde zerſchmettert. 


In einigen Sagen dieſer Art iſt indeſſen höchſt merkwürdig die 
aus einer ſich ſteigernden Reihenfolge hervorgehende mythiſche Per: 
wandtfchaft der Spinne, Kröte und Schlange mit dem Drachen. 


(175.) Auf einer Wieſe jteht ein großer Nußbaum, welcher vom Wind 
ichon zweimal mit der Wurzel ausgeriffen worden tft, jedesmal aber ſich jelbft 
wieder aufgerichtet ind im Boden feitgeitellt hat, weil, noch aus der Heidenzeit, 
(Held unter ihm vergraben liegt. Auch da, wo das Bergichloß geitanden, it 
ein Schab verborgen, und es zeigt ſich dort eine Schlange, die einen goldenen 
King mit drei Schlüffeln um den Hals hat. Auf der Klotzwieſe gehen brei 
weise Jungfrauen um, die öfters mwunderfchön fingen und am angrenzenden 
Bache waſchen. Eines Tages riefen fie einen vorübergehenden Mann von 
Sulzbach zu Tich und jagten ihm, er könne fie erlöfen und den großen Schaf, 
welchen fie bitten müßten, gewinnen, wenn er jie in den Geitalten, worin jte 
ihn erfcheinen würden, küßte, wobei er nichts zu befürchten habe. Nachdem er 
jich bereit erflärt, mard er von ihnen zu einen Felſen des nahen Münzbergs 
geführt, an welchen er jebt zum erjten Male eine Thüre erblidte. Durch diejelbe 
kamen jie in ein Gewölbe, worin drei Kiſten ſtanden, auf deren jeder ein 
ihwarzer Hund lag. Auf Geheiß der Jungfrauen ſprangen die Hunde herab, 
und jene öffneten die Kiſten, deren eine mit Kupfer, die zweite mit Silber, die 
dritte mit Gold gefüllt war. Nach diefem ftunden, ftatt der Jungfrauen, eine 
Kröte, eine Schlange und ein Trade da. Den zwei erjteren gab der 
Mann je einen Kuß; den Drachen aber vermochte er nicht zu füllen, jondern 
fiel in Ohnmacht. Als er wieder zu fich kan, lag er außen, beim Felſen, die 
Jungfrauen jtanden traurig um ihn und fagten ihm, fie müßten jet wieder 
warten, bis aus einem Kirſchkern, welchen ein Vogel am Münzberge fallen 
lafie, ein Baum geworden und aus diefen eine Wiege für ein neugeborne 
Kind gemacht ſei; diejes Kind erit könne, wenn es erwachſen, fie erlöjen. Hierauf 
verſchwanden fie. Der Mann gelangte mit Mühe nach Hauje und ſtarb in drei 
Zagen. (Baader, neue Volksſ, ©. 75.) 


176.) Hoch oben in den Felſen des Saffersberges liegt ein gewaltiger 
Zrünmerhanfe, die Heidenburg genannt. An zwei heiligen Feſten, am Grün: 
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er fich felbjt Jieht, fo muß er fterben (wie in den an Sonne und 
Mond erinnernden Sagen von Eichfelbjterbliden der Menfchen, oben 
S. 55). 

Als Anhang zu den Friehenden Thieren, die in ihrer Mehr: 
heit auch ſchwimmen, werfen wir nod einen Bli auf die Jiſche, 
welche im Gebiete der Sage eine zu geringfiigige Rolle fpielen, um 
eine eigene Abtheilung der Eagenwefen zu bilden. Doc find ihnen 
mehrere mythiſche Züge mit anderen Thieren gemein. Man hat Sagen 
von fprechenden Fiſchen, wie 3. B. das plattdeutjche Märchen von dem 
„Bifcher um fine Fru“, von gejpenftigen, viefigen und prophetifchen 
Fischen, was alles Beweife von einjtiger Hochhaltung diefer Thiere 
anf Seite des Menfchen jind, welcher durch ſie das ohnehin verehrte 
MWatfer belebt und bevölkert jah. 

(177.) In gewiſſen heiligen Zeiten, wie 3. B. in ber Faſten, fängt ein 
Fiſch im Altshauſerbach fein unheimliches Wefen an. Er ſchwimmt den Bad) 
herab bis an die Brüde, die zur Fabrik führt, und zwar in aufrechter Stellung 
wie ein Menſch und iſt gerade fo groß. Er hat ſchon das Waſſer verlaffen 
und iſt auf dem Land gejehen worden in wirklicher Menfchengeitalt.-(Birlinger, 
Aus Schwaben I. ©. 193.) 

(178.) Am Fuße des Philippsberges zwiſchen den Lochhauſe und der 
Clodramühle ift eine Elitertiefe, die jogenannte Philippstiefe. Im Felſen dort 
befindet fich tief unten ein eilernes Gitter, hinter dem haufen zahllofe Fiſche 
von riefiger Größe. Die Tiefe jelbft aber iſt umergründlich. (Eifel, Boigtl. 
S. 154.) 

(179.) Unter der wüſten Rüßburg bein Dorfe Rüßdorf bildet die Eliter 
zwiſchen Ichroffen Felſen mehrere große Tümpfel, 3. B. den Pfaffenzipfel und 
das Hühnerhans. In Tegtern, welches bejonders filchreich iſt, hauſt ein Riejen- 
fiſch, die Mutter nämlich aller Elfterfifche. So oft noch das Ungeheuer ſich 
hat blicfen laſſen, hat es ein Uuglücf gegeben, ſei's, daß ein Menſch im Waſſer 
ſein Zeben laſſen mußte oder daß Feuerſchaden, Peitilenz, Thenerung und Krieg 
in's Land gefallen find. (Ebendaſ. ©. 155.) 

In der nordifchen Edda verwandelt ſich der den Hort hütende 
Zwerg Andwari in einen Hecht. Der den Schaf der Sterne bewachende 
glänzende Fiſch iſt ohne Zweifel der Mond und der ihn fangende 
Loki der Fenergott, das den Sternhimmel leerende Fener des Tages 
geſtirns. 
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Sunne-Sunne-⸗Katharine, 

lat de Sunne ſchiene, 

lat den Regen öwer gahn, 

dat wi könt in Schole gahn. 
Oder (auch vom Maikäfer): 

Sunneküken flieg, 

Din Vader is in Krieg, 

Din Moder is in Pommerland 

Pommerland is affebrant, 

Sunneküken flieg. 


Der Hirſchkäfer oder Schröter war dem Donar heilig; er 
zieht daher wie das Volk meint, den Blitz an; er trägt glühende 
Kohlen in die Häuſer und zündet ſie an. 

b) Die Bögel. 

Das ganze Gefchleht der Bögel hat fchon durch das Fliegen 
einen überirdifchen Charakter und bietet hierdurch zu Vergleichungen 
mit den Gejtirnen Anlaß. Die Vögel fpielen daher auch in jeder 
Mythologie eine Hauptrolle, und mit Vorliebe find fomohl die Götter 
und Genien der Heiden, als die Engel und Teufel der Parfen, Juden, 
Shrijten und Islamiten geflügelt. 

Die Bögel bilden in der Vollsfage ein Reich und berühren 
jid) zum Theil in ihren Wefen viel näher mit den Menſchen als die 
bisher berückſichtigten Thiere. 

(I81.) Im indiſchen Pantſchatantra wird erzählt: Der Schwan, in 
Indien König der Vögel, hatte eine Selbſtwahl ſeiner Tochter veranſtaltet, 
d. h. eine Verſammlung von Freiern, aus denen ſie ſich einen Gatten wählen 
möge. Die Wahl der Tochter fiel auf den Pfau Darüber gerieth aber dieſer 
vor Freude ſo außer ſich, daß er anfing zu tanzen, dies aber auf unanſtändige 
Weiſe that, was den König ſo aufbrachte, daß aus der Hochzeit nichts wurde. 

Merkwürdiger Weiſe wird dieſe ſelbe Sage anderwärts auf 
Menſchen angewandt. Herodot erzählt ſie nämlich von dem Benehmen 
des Atheners Hippokleides als Erkorenen der Tochter des Kleiſthenes 
von Sikyon. 

Aus der deutſchen Volksfabel iſt im Staate der Vögel der 
ſchlane Sieg des Zaunkönigs über den Storch bekannt. 
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Unter den Shwimmvögeln ijt vor Allem der Schwan 
logiſch bedeutſam, woran denn auc) feine nordifche Folie, Die 
8 und ihre Fleinere watfchelnde Schweiter, die Ente, Antheil 
t. Die Gans ijt beliebte Herenhillle und wird zum Wahrfagen 
ndet. 

(182.) Im Elfaß giebt es eine fleine Brüde, genannt das „Gäns: 
', weil man dort eine große weiße Gans, wie eine Schneegans, ſieht, 

den Leuten Nachts nachgeht und fie irre führt, daß fie im Kreife herum 
ın. (Stöber.) 

Der Schwan iſt Sternbild, des Zeus Verkleidung bei Leda und 
vr deutihen Sage Lohengrin's Kahnführer. Das fabelhafte 
wanenlied“ oder der Schwanengefang iſt eine deutlihe Spur 

Pergötterung und vielleicht eine Allegorie des wunderſamen 
yrothes, diefer fichtbaren Muſik des Sonnengottes. Die Verbin- 
veda’s mit dem Schwan wird im Norden zur Frau Berchta 
em Schwan- oder Gansfuß ernüchtert, welche des Namens wegen 
in der Sage von der fpinnenden (den Fuß breit tretenden) Kö— 

Berta von Burgund (Berthe au grand pied) fortlebt, und 
ebene oder verfannte Prinzeffen find ſehr oft Gänſemägde. 
:eihe Schwäne figuriren in der nordiichen Götterfage, und die 
yanenhemden der Malfüren gehören auch hierher. Man vergleiche 
Närhen „Die goldene Gans” bei Grimm und „Schwan fleb’ 
bei Bechſtein, humoriſtiſche Nachflänge einjtiger Verehrung diefer 
iibiſchen Vögel. 

Unter den Sumpfvögeln verehrte Alt-Aegypten den Ibis, 
Berfünder der Nil-Ueberſchwemmung, der Norden aber bis heute 
a heiligiten Vogel, den Storch. Wie derfelbe durch feine An— 

im Frühling die warme Jahreszeit, den jungen Sonnengott 
t, fo bringt er auch in die Häufer deren Segen, die Kinder. 

Nejt Shügt nad) dem Volfsglauben vieler Gegenden dag Haus 
lit und Brand. Wenn Störche auf ein Haus nicht mehr fommen 
von felbem wegziehen, erfolgt ein Brand. Wer Storchnefter 
rt, dem geben die Kühe vothe Mild oder brennt das Haus ab. 
dies wird auch von den Nejtern anderer beliebter freien Haus- 
gejagt, der Schwalben und der Rothfehlden. 
ie Deutſche Volkeéſage. 9 


— 130 — 


Wegen ihrer Verehrung gelten die Störche aud) vielfach als 
verwandelte Menſchen und ihre Verfammlungen bisweilen als 
jolhe von Freimaurer oder Heren. Dabei wird jedesmal einer todt- 
gebifjen, wozu Anlaß giebt, daß fie in der That fchwächliche Individnen 
tödten jollen. 


(183) Ein Mann zu Strüdhaufen, auf dejien Heuermannsmohmung 
ein Etorchneft war, erzählte: ch war auf der Kaje am Brafer Hafen, da 
hörte ich den Zuruf „Guten Tag, Jan!" Der Zuruf fam von einem Schiffe 
ber, da3 dort im Winterlager lag. Verwundert ſah ich hinüber, denn jeit dem 
Tode meiner Frau pflegt mich in diefer Gegend niemand bei meinem Bor: 
namen zu rufen. Da erblidte ich einen Schwarzen, der auf dem Hinterdede 
des Schiffes, Iangbeinig wie er war, daftand. „Er kennt mich nicht?” fuhr 
der Schiffsmann fort. Ich mußte nicht, wie ich zu einer Belanntichaft Fam, 
die mich in der That befremdete. „Nun,“ ſprach er weiter, „fo will ich es ihm 
jagen; ich nifte im Sommer auf feinem Haufe als Story, dann fege ich mit 
meinen Freunden und Verwandten nad Afrika hinüber, und da bin ich wieder 
auf einige Monate ein Menjch. Dann pflege ich wohl eine Seereife zu machen, 
wie ich eben jeßt auch gethban habe, um dann mit dem Beginn des Frühlings 
mein Leben als Storch wieder fortzufeßen.“ 


Ebenſo bedeutend jteht in der Miythe das Hühnergeſchlecht 
da. Man nennt das Feuer „den rothen Hahn“, ein Bezug auf Fener- 
und Sonnendienft, bei dem wahrſcheinlich Hähne geopfert wurden. 
Den Sonnen= ımd Feneranbetern Erans war der Hahn der König 
der Vögel. Die Griechen opferten dem Asflepios einen Hahn, wenn 
fie genafen; diefer Gott war eben der Sohn des Sonnengottes, den 
der Hahı am Morgen verkündet. 

Im Norden hieß es, ehe das Weltende herannahe, Trähe der 
vöthlich glänzende Hahn Fialar, dann wede der bei Ddin befindliche 
Guhlinkambi (Goldfamm) die Afen, und der die Hel bewohuende 
Sotrandr (Ruffarbige) antworte (Wölu-Spa). — Daher gilt der 
Hahn and als Verfinder des Wetters und prangt auf den Thürmen, 
und wieder, in der franzöfiichen Revolution, als Sinnbild der Freiheit. 

(184.) An der nördlichen Spite des Hakels liegt ein großer Erbfall, der 
zum Theil mit Wafjer ausgefüllt und am Rande mit hohem Schilfe überwachien 
it. Dieſes Waller heißt das Grundlos. 

Hier Itand einit ein Raubfchloß, da ging es gar hoch ber, und bie 
Schädel der Erfchlagenen lagen rings auf dem Boden umher. Auf der Mitte 
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eine Treieinigfeit. Ob richtig oder nicht, deutet das Volk die Daritellung auf 
einen alten Ritter Henzko (Heinze) von Wiejenburg, welcher eine eben fo fchöne 
al3 tugendfame Gemalin hatte, die er über Alles liebte und die fein ganzes 
Glück ausmachte. ALS daher ein Herzog Heinrich an einem Kreuzzuge theilnahm 
und Henzko, es heißt auf Anitiften eines herzoglichen Günſtlings Leutfo, welcher 
ein Auge auf die fchöne Frau geworfen und ihn entfernen wollte, voraußreiten 
und eine Botfchaft ausrichten jollte, traf er, wie eine Yalle ahnend, mit feiner 
Frau die Abrede, fie folle von feinem Tode ſich nur dann für überzeugt halten, 
wenn ihr Jemand das filberne Crucifir, das er immer an feiner Bruft zu 
tragen pflegte, iiberbringen werde. Sie verfprach e3, und Henzko ritt fort. Aber 
noch nicht am Reiſeziele, verfiel er von der Anftrengung in eine Krankheit, 
was er feiner Gattin meldete. Leutko wollte dies benützen, gab ihr Nachricht 
von Henzko's gemwilfem Tode und ließ feine Wünfche merken. Die Treue wies 
ihn gebührend ab. Henzko genas, richtete feinen Auftrag aus und machte ſich 
geflügelt auf den Heimweg, al3 er in einem Walde von Räubern angefallen 
wurde, die ihn als Sklaven in eine nahe Seejtadt verkauften. Ein Diener war 
entkommen, berichtete aber daheim, um feine Flucht zu befchönigen, fein Herr 
fei erichlagen worden. Abermal verjuchte der Günitling des Herzogs fein Glüd 
und abermals vergebens. Drei Jahre trug Henzko das Sklavenjoch, als er eine 
Nacht träumte, er ehe feine Gattin mit Leutfo zum Traualtare fehreiten. Ent: 
ſetzt wachte er auf und rief aus: O fünnte ich vor Sonnenaufgang in Breslau 
jein, ich wollte meiner Seele Heil d’rum geben! — Kaum gefagt, hörte er 
neben ich einen Hahn frähen, und der Böfe rief, vor feinem Bette ftehend, 
fein Wunſch folle erfüllt werden, fall3 er den Vertrag halte. Diefer wurde ge 
Schleifen, dann hieß der Böſe Henzlo auf den Hahn fißen, welcher luſtig bie 
Flügel fchlug, ihn in Sturmeseile davontrug und fi) mit dem im Fluge 
Gingeichlummerten vor dem Breslauer Nifolaithore niederlaffend , ihn durch 
Krähen erwedte, als eben die eriten Sonnenftrahlen die Thürme befchienen. 
Eogleih wurde der Hahn zum ſchön gezäumten Rappen und brachte den 
Ritter zu feiner Gattin, die ihn freudig begrüßte. Der Böfe vermochte wegen des 
Crucifires nichts wider ihn und jah fich getäufcht. Henzko aber ließ zum Danke 
gegen Gott die Weichbildfäule fegen. (Leipziger Illuſtr. Zeitg. 1858. S. 257.) 


Die Taube, der zahme Vogel des Hausdaches, war den Alten 
Sinnbild der Yiebe und daher der Aphrodite heilig. Eine voraus 
fliegende Taube zeigte den Golonijten aus Chalfidife den Weg nad 
Cumä in Stalien. Tauben verfindeten dem chaldäifchen König Kifu- 
thros wie dem hebräifchen Patriarchen Noah das Ende der Fluth. 
Im Mittelalter wiejen jie zur Gründung mehrerer Klöfter (Pfävers 
in der Schweiz, St. Georgenberg in Tirol) den Pla an. Sie find 
unverletlich gleich den Störhen, Schwalben u. |. w.; Lach⸗ umd 
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zu einem zweiten Häuschen, und da warnte die Frau drinn vor ihrem Sohne, 
dem Raben. Alles geſchah gleich, und im dritten Häuschen wohnte die fchöne 
„zrau Sonne”, die ihn freundlich aufnahm und am Morgen die Taube 
ausipähte. Im einem großen Waſſer auf einer Infel in einem Schloffe 
fei fie. Sie hieß ihn eine ſchwarze Henne faufen, kochen, eſſen, die Ge 
beine aber aufbewahren, da zum Echloß eine gläferne Brüde führe, über 
die er nur mittelit diefer Knöchelden zu gehen im Stande fein werde. Er that 
den alfo, fand die Brücke, die fo hell blinfte, daß er e8 kaum aushielt, und 
legte Beinchen um Beinchen bis er faſt zu oberft war, mo er aber merfte, daß 
er eines verloren hatte und noch ein Echritt fehlte. Da fchnitt er fich den Heinen 
Finger ab und fam an das Schöne Schloß, in welches er trat und in einem 
Zimmer eine Mahlzeit gerüftet traf. Er febte fi und aß, ging dann meiter 
und fah im zweiten Zimmer in 14 Betten 14 Mädchen fchlafend, und 
eine davon war feine Schweſter, die er an den daftehenden Pantoffeln kannte. 
Cr legte ihr das flächfene Hemde aufs Kiffen und ging in’ dritte Zimmer, 
melches ganz himmelblau und glänzend war, und fam da in den Garten. 
Indeſſen ermwachten die Mädchen und als die Schmeiter das Hemde mit dem 
Namen fah, merkte fie, ihr Bruder fei hier, Elagte aber, daß er nicht „eine 
Mandel (15 Stück) Beſen zu Aſche gekehrt”, was fie erlöst hätte; jetzt fei fie 
verwünfcht in die finitere Welt. Damit ging fie hinab in den Garten, mo 
er war, und ohne ihn grüßen zu dürfen, in die finitere Welt. Der Bruder 
nahm da3 zurüdgelajjene Hemde und ging ihr traurig nad. Da kam er zu 
einer Mühle an einen weiten Meere, über dem drüben die finftere Welt Ing. 
Der Müller belehrte ihn, ein Rabe fomme täglid aus der finftern Welt zur 
Mühle und hole drei Tonnen Mehl; in eine möge er fich fegen. Aber wenn 
der Vogel eine zu leicht, mie zu ſchwer finde, Yaffe er fie in's Meer fallen. 
Der Knabe that Alles, aber der Rabe, als er faft drüben mar, ließ die Tonne, 
mworin er war, fallen, weil er fie zu leicht fand. Die Wellen trieben die Tonne 
an's Land, er fchlug mit dem Hammer, den er bei ſich trug, ein Loch, trat 
heraus, hörte vor dem Schloffe zufällig von den 15 Beſen, ſah, wie er fehrte, 
fie zu Aſche brennen, trug die Afche nach Vorfchrift in’s Meer, worauf ſich 
binter ihm ein furchtbarer Knall hören ließ und er im Schloffe die 14 Mädchen 
wieder fchlafend fand, das Hemde abermals auf ihr Kiffen legte und fie da- 
durch erlöste. Jetzt wohnen fie reich und glüdlich im Schloſſe. Schleſiſches 
Märchen in Wolf's Zeitſchr. f. d. Myth. I. 310—315.) 


In zahlreichen Märchen ſpielen die Tauben auch eine bedeutende 
Rolle als Gegenbilder der ſchwarzen Raben. 

Der letztgenannte Vogel iſt eines der älteren Sternbilder und 
ſeit uralten Zeiten ein Wahrſager, wozu ſeine Klugheit, ſein langes 
Leben und ſeine unheimliche Stimme Anlaß boten. Er war der Vogel 
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wart die Königin ihren Schlüffelbund über Bord und der wilde Rabe flog von 
dannen. Als fie heim kamen, wandelte die Königin am Strande und fühlte, 
wie unterm Leibgurte ihr Rind fich rühre. Ind als fünf Monde herum waren, 
nenas fie eines Ichönen Sohnes, den fie German taufen ließ. Troß eines 
Wehgefühles hielten fie den Knaben fiir geborgen. Der Knabe wuchs, übte fich 
im Reiten und Fechten, und fo oft ihn die Mutter anſah, betrübte fich ihr 
Herz. Er fragte fie einſt um die Urſache, und fie entdedte ihm die Sache, daf 
er dem Naben verpfändet fei. Der Sohn tröftete die Mutter: „Was mir mein 
Schickſal bejcheeren will, davor kann mich Niemand bewahren”. 

Eines Donnerstags Morgens im Herbfte flog der häßliche Rabe zur 
Stönigin herein in die Frauenſtube und forderte Haltung ihres Gelöbnifjes. In 
der Angſt ſchwur die Mutter eidlich, weder von Sohn noch Tochter zu wiſſen. 
Der Rabe flog drohend von dannen und fchrie, German merde ihm nicht ent: 
gehen. Als diefer 15 Fahre alt war, fandte er nach England um des Königs 
Zochter. Die wurde ihm zugelagt und er Kleidete fich Föftlich in Scharlach und 
bat feine Mutter um ihr Federgewand, um hHinzureifen. Sie gab ihm's 
mit den Ahnungsmworten, fie werde ihn wohl nimmer fehen. Fort flog er über's 
Meer. Dort faß auf einer Klippe der wilde Nachtrabe, der dem Daberfliegenden 
Tchredflich zurief, er gehöre ihm. German bat ihn, zu feiner Braut fliegen zu 
dürfen, und er werde, jo mie er diefe geſprochen, fich ihm an demjelben Orte 
ftellen. Der Rabe ftimmte bei, erflärte jedoch, ihn vorerft zeichnen zu wollen, 
damit er ihn wieder erfenne, hadte ihm dann fein rechtes Auge aus und trant 
ihm jein helles Herzblut aus. 

German langte bei feiner Jungfrau Adeluz bleich und blutig an. Die 
Jungfrauen verſtummten jogleich in ihrem Kofen, und Adeluz, Nadel und 
Scheere von fich mwerfend, fehlug ihre Hände zufammen und fragte ihn, mwoher 
fein Anbli komme und jein leid blutig fei. German fagte ihr Lebewohl und 
eröffnete ihr, was ihm bevoritehe. Da zog Adeluz einen goldenen Kamm 
heraus und kämmte ihm, viel weinend, die Haare, feine Mutter, als die Quelle 
feines Unglückes, verwünfchend, indem fie beide Arme um ihn ſchlang. German 
entſchuldigte feine Mutter, da feinem Geſchicke Niemand entrinne. Hiermit hüllte 
er ſich wieder in fein Federgewand und flog fort. Adeluz folgte ihm eben fo 
Ichnell in einen Federgemande. Als er in MWolfenhöhe Hinflog auf und ab, 
flog fie beftändig immer nahe hinter ihm ber. Kehrt um, ftolze Jungfrau 
Adeluz, nach Haufe, ihr Tießet eure Saalthüre offen und euere Schlüffel zur 
Erde. Laß meine Saalthüre offen ftehen und meine Schlüffel liegen zur Erde, 
wohin ihr zu euerm Geſchick wollt’ gehen, dahin ich euch folgen werde. 

German flog auf und ab, die Wolfen hingen dichte; es brach herein 
dic Tämmerung, fte verlor ihn aus dem Gelichte. Alle Vögel, die nun Adeluz 
im Fluge traf, die fehnitt fie mit ihrer Scheere in Stüde, um den milden 
Raben zu treffen. Aber wie fie zum Strande herab ſich Tieß, traf fie German 
nicht mehr, nur feine rechte Hand traf fie. Da ſchwang fie erzürnt fich wieder 
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auf, dem Raben den Tod zu bringen; fie flog gen Weiten, gen Oſten, fie flog, 
alle Vögel wieder in Stücke zerfchneidend. So traf fie den Naben und begann 
einen Kampf mit ihm, bis fie auch ihn in Stüde fchnitt, aber vor Ermüdung 
ebenfalls ftarb. (Heine, ſämmtl. Werke. 1861, VII. Bd. ©. 60.) 


An die Stelle des Naben tritt oft feine nahe Verwandte, die 
Krähe. 


(19la.) Reri, der Sohn Sigis, des Sohnes Othins, und feine Gattin 
waren finderlos, was fie ſehr betrübte. Sie baten zu den Göttern um Nad): 
kommenſchaft und Othin hörte fie. Er nahm feine Traute, des Riefen Hrimni 
Tochter, und gab ihr einen Apfel, den fie dem Könige bringen follte. Sie 
nahm den Apfel, 309 die Geftalt einer Krähe an und flog dahin, wo Reri 
auf einem Hügel ſaß. Sie ließ den Apfel in deſſen Schoß fallen, er verjtand, 
was das zu bedeuten hatte, ging heim, aß vom Apfel und begab ich zur 
Königin, die bald Mutter wurde des befungenen Walfe oder Wolfe, des Stamm— 
vaters der Molfungen und Sigfrids. (Molfungafaga 3. 4. Kap.) 


(191b.) In dem Flurtheile die Hechel, bei Lothra, fliegt eine ſchwarze 
Krähe herum und hadt den Vorübergehenden auf den Kopf. Das ift der Geift 
eine3 alten reihen Mannes, der als Geizhals arg verfchrieen geweſen war. 
(Eifel, ©. 146.) 


Die Eljter (Agerft) gilt in der öftlichen Schweiz als verwan— 
delte Here. 


(192a.) Ein Jäger wurde eines Morgens von einer Eliter, die auf 
einem Baume faß, wegen fortwährender Fehlichüffe ausgeipottet, jo daß er 
zornig die Flinte anlegte und fie mit Schrot in’3 Bein traf, worauf die Ver: 
wundete einer nahen Hütte zuflog.e Als er nach der Jagd in derfelben ein: 
fehrte, fand er den Hausflur voll Blut und die Hausmirthin mit verbundenen 
Füßen am Ofen fißen. — In der Landichaft Toggenburg fagt man: wenn 
man eine Eliter fehieße, fo zeripringe die Flinte. Der Elſter Schreien bedeutet 
Zanf, und wenn in der Schweiz eine folche dem Fiſcher nachfliegt, fo fängt er 
wenig. | 

(192 ) In Hochgräflih Wurzach'ſchen Dienften war ein Jäger, der oft 
von der Lindenmirthin ver: oder behert morden fein fol. Das fam fo. Er 
habe gar oft, wenn er einen Hirich habe fchießen wollen, auf dem Anftand 
auf Echeinhiriche geſchoſſen. Er hat Hirfche gefehen, nach den Echuffe war 
nichts jichtbar. 

Diefes verdroß nun den Jäger und er dachte darüber nach, der Linden: 
wirthin auch einen Poſſen zu fpielen. Der Jäger wußte, dab Eltern eine Art 
verherter Bogel find. Nun fängt er eine Eljter und läßt fie heimlich in die 
Wirthsſtube, und geht auf den Anftand. 
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Nicht lange auf dem Anjtand meilend, fliegt die Eliter mit einem Bündel 
Echlüfjel daher und läßt diefe vor dem erftaunten Waidmann fallen. „Wart 
Lindenmwirthin, ich will dich auch fangen!” fagt der Jäger zu fich ſelbſt. So: 
gleich wird der Etand verlajfen, und in die Linde der Weg angetreten. In 
der Wirthsitube angefonmen, verlangt der Jäger fogleid Wein. Die Wirthin 
will in Seller, findet feine Schlüffel. Der Jäger fordert ungeſtüm Käs. Die 
Wirthin kann ohne Schlüfjel nicht in Keller. Der Jäger verlangt noch Viele. 
Die Wirthin fann beim beiten Willen nicht helfen. 

Endlich erbarmt ſich der Jäger der Wirthin, giebt ihr die Schlüjfel 
und erzählt ihr den Hergang, macht aber die Bedingung, daß ſie ihn nicht 
mehr mit Scheinhirfchen beheren folle.. Die Wirthin verjprach das Heren ein- 
zuitellen, und von jener Etunde an gab e3 feine Scheinhirfche. Der Jäger und 
die Wirthin waren von felber Zeit gute Nachbarsleute. (Birlinger, Aus Schwa⸗ 
ben I. S. 119.) 


Der Specht, im alten Italien der Pieblingsvogel des Mars, 
hat zum Niften ein Yod) in einen Baumjtamm Hat er Junge, fo 
kann man in das Loch einen Zapfen treiben, worauf der Vogel gleich 
mit der fogenannten Springwurzel erfcheint und durch Berührung des 
Zapfens mit derjelben fein Nejt wieder frei macht, die Wurzel aber 
fallen läßt, welche Dein, der fie findet, alle Thüren und Schlöffer öffnet. 

Der Knkuk iſt gleih dem Naben ein Wahrfager, daher die 
Redensart „das weiß der Kukuk“; im Altertfum überrafchte Zeus in 
feiner Gejtalt die Hera, weil er als Bote des Frühlings zum Sonnen- 
dienste gehört. Bekannt ijt das Zählen des Geldes in der Tafche und 
der Lebensjahre oder auch derjenigen bis zur Hochzeit, oder gar der zu 
erwartenden Kinder, nach feinen Nufe. Letzteres zeigt ihn als 
Frühlingsboten in Anwendung auf das ganze Leben. Weil er aber 
jeine Eier betrügerifch in anderer Vögel Nejter legt, hat fein Name 
auch einen übeln Ruf, fo daß bei den Römern der untreue Gatte 
Cuculus hieß (bei Plautus). Umgekehrt hat im Engliichen (euckold) 
und Franzöſiſchen (cocu) der von der Gattin Betrogene diefen Spott- 
namen. In Deutfchland wurde „Gauch“ (Kukuk) ein Schimpfwort, 
und daher gilt des Vogels Name auch als Synonym des Böfen, 3. 8. 
„des Kufufs werden”, „geh’ zum Kukuk“ (jtatt „Zeufel“). 

Der König der Vögel, der Adler, iſt Sternbild und als des 
Zeus Begleiter Bild der Sonne, aber aud Träger der Blik- und 
Donuerkeile. In Perjien war er das Bild des Ormuzd, wie der 
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(195.) Cine Sage, welche der Grzähler fich erinnert, in feinen Snaben: 
jahren gelefen zu haben, läßt das Grafengeſchlecht der Schaffgotich aus 
einer Schäferfamilie in nralter Zeit heritammen. Nach diejer Legende herrſchte 
in grauer Vorzeit über die großen Gebirge, die nahe an’ alte Sachſenland 
jtreifen und das alte Böhmerland von unjerm heutigen Schlefien fcheiden, ein 
junger reicher Herzog mit feiner jchönen und Tiebenswürdigen Gemalin, denen 
die Vorſehung eben das erite Pfand treuer Gattenliebe, ein Tiebliches Söhnlein, 
beicheert hatte. Cines Tages hatte die Kindermärterin das Kind, welches kaum 
das erite Kahreskleid angethan, für einen Augenblid unbewacht gelaifen, als 
fie bald darauf troftlos ohne Kind zum herzoglichen Schloß zurückkehren mußte. 
Tas ganze Schloß gerieth darüber in Bewegung, alle Dienftleute des Herzogs 
forichten und fpäheten nah dem Räuber und dem Verbleib des Kindes in 
allen Winteln und Eden des Schlofies, in Garten und Feld, Ylur und Wald. 
Nirgends war eine Epur von dem Lieblinge zu finden. Allen Ausgejendeten 
voran, eilte der wackere Schäfer des Herzogs. Bald entdedten jeine fcharfen 
Augen den Räuber. Ein ungeheurer Raubvogel mar c8, der langſam da: 
bin jchwebte und etwas in feinen Fängen trug. Mit feinen tüchtigen Schäfer: 
tod bewaffnet, eilte der Echäfer dem Unthier raſtlos nach, ihm die theuere 
Beute abzujagen. Endlich Tieß Jich das Ungethüm auf einer Yelienhöhe nieder, 
dem heutigen Greiffenjtein (Greif am Stein). Schon mar der madere 
Schäfer ganz in feiner Nähe, als der furchtbare Vogel fich wieder erhob und 
mit feiner Beute fortfchwebte. Unermüdlich eilte der Schäfer nach. Der Greif 
fuchte feinen Nerfolger zu entkommen; aber der Schäfer blieb ihm hart an der 
Ferſe. Endlich glaubte der Greif mit feiner Beute fich fiher; da, mo vor 
alten ‚Jeiten die Burg von Kemniz geftanden, überliftete der Schäfer aber doch 
den furchtbaren Raubvogel, jo daß Diejer feine Beute im Stiche Tief. Und 
welche Freude für den waderen Schäfer: das Kind Iebte noch. In fait ebenio 
fchnellem Lauf, wie bei der Verfolgung, brachte er dasjelbe.zurüd zur unbe 
fhreiblichen Freude des Herjogspaares und des ganzen Schloſſes. Aus Dank— 
barkeit machte der Herzog den Schäfer zu emen „Freien“ und als er alt 
wurde, erbielt er für feine Familie zu ewigem Beſitzthum die Burg Stemniß. 
(Lehrer Scholy in Warmbrunn.) 

Der Phönix ‚das Wort bedeutet fenerroth, purpurroth) 
galt bei den Alten als adlerartiger roth und goldener Vogel, 
der im Oſten am Deean wohne ımd die Sonne von ihrem Auf» bis 
zum Untergeben begleite. Aus der Ajche des jich felbit Verbrennenden 
entjtand jedesmal fein Sohn, was Alles andeutet, daB der Vogel, wie 
der Adler bei den Griechen, die Sonne jelbit fit. Zur Beier deijen 
zündeten die Phöniker im Sommerſolſtitium ein Feuer an. Die Zeit 
bis zum Wiedererfibeinen, die Phönixperiode, betrug 1461 Jahre, das 
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verehrt wurde, Aphrodite, und fein Fleiſch brauchte man als Zauber, 
Liebe zu erweden. Bei unferen deutjchen Voreltern hieß diefe Göttin 
„Srau Holda, Hulda, Huldra”, die als Mond fich bei ihrer 
nächtlihen Wanderung von Hafen Lichter voraustragen Tief. Unter 
einem andern Namen, Frau Herfa oder Harfe, find diefer Göttin 
Heerde lauter Hafen (die Sterne). In Sargans nennt man’ den Hafen 
der die Kinder verfchlinge, wenn fie nad) dem Abendläuten noch auf 
der Straße find, den Froshafen, d. h. den Hafen der Nachtfrau. 

Die Hafen find auch, gleich gewilfen Vögeln (oben S. 137) 
Hüllen von Hexen, daher fie oft dreibeinig, d. h. mit der Heren- 
zahl erſcheinen. 

(198.) Weit oben auf einer Alp bei Rüti im Aheinthale hielt jich nad) 
der Sage ein breibeiniger Hafe in einer Vertiefung auf; wer in diefelbe gerieth, 
fam nicht mehr heraus, bis man ihn rief. Tas Vieh war Nachts nicht in 
jene Gegend zu bringen. 

(199a.) Ein Lord in Irland traf auf der Jagd einen Hafen, folgte 
feiner Blutſpur und fand in der benachbarten Hütte eine alte Frau, d. h. 
eine Here, mit blutigem Schenkel. — Das Gleiche begegnete einem Jäger im 
Aargau. 

(199b.) Eine Here zu Tſchengels in Tirol lief, als man fie gefangen 
vor Gericht führen wollte, al3 Hafe davon. . 

(200.) Einit gab es in Nieder: Finomw mandıerlei, was jetzt nicht 
mehr vorfommt. Cine Frau hatte z. B. einen dreibeinigen Hafen im 
Keller figen, der butterte ihr immer Nachts. Der Nachtwächter hat es oft 
gefehen, wenn er zum Kellerfenfter hineingegudt. Der Hafe hat fich aber nicht 
jtören laſſen, ſondern nur gerufen: „et Eudt, et kuckt!“ Der Frau ging auch 
ie das Geld aus. Sie hatte aber immer einen diden Fuß. Als der dünner 
wurde, da war e3 auch mit ihr zu Ende; fie ftarb. Da hat ihr Knecht aber 
gefehen, mie der Geift al3 ein feuriger Streifen zum Schornftein binausge 
flogen und zu ihrer Tochter in das Haus gezogen ift. Das war der Draf oder 
Kobold, wie man ihn auch nannte. — Manchmal bat fich übrigens auch der 
dreibeinige Hafe in der Dorfitraße gezeigt. Einft famen Mädchen aus ber 
Spinnſtube, es war fo recht heller Mondfchein. Da kam der dreibeinige Hafe 
auf fie zu gehuppelt, daß fie Alle Hals über Kopf in’s Haus ftürzten. Einer 
hat er aber noch die Zmwidel in den Strümpfen zerriffen. Wie aber Einer mit 
einer Zaterne gefommen ift, ift er wieder jo meggehuppelt, wie er gelommen 
mar. (PBröhle, Deutihe Sagen. ©. 81.) 

(201a.) Die Kühe des Windmüllers bei Kleinaga wollten zu Zeiten 
feine Milch geben und der Mann wußte recht wohl auch, woran e3 lag, denn 
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er hatte in feinem Stalle mehrmals einen dreibeinigen Hafen angetroffen; nur 
fonnte er ihn lange Zeit nicht treffen, fo oft er auch nach ihm geſchoſſen hatte. 
Endlih lud er denn ein Zweigrofchenitüd in's Gemehr — da fiel der Haſe 
und wer war’3? Eine alte Frau im Dorfe, die in’3 Bein getroffen war. (Eifel, 
Poigtl. S. 140.) 

(2016) Einer wollte gegen Abend über die Mönchsleite nach Haufe 
gehen nach Kaimberg. Wie er den Mönchzfteig faft hinauf ift, was hinkt vor 
ihm ber? Ein dreibeiniger Hafe. Halt, denkt er, den Braten fannit Tu 
auh mitnehmen, und fpringt im Uebermuthe herzu, das Thier vollends zu 
erjchlagen — da aber wird der Hafe plößlich riefengroß und nuch dreitägigem 
Ächmweren Sranfenlager war der Mann eine Leiche. (Eifel, Voigtl. ©. 142.) 

(202a.) Zu Bremgarten erzählt man von der Hafenfrau, welche zu 
Zeiten, al3 Hafe verwandelt, wunderbar fchnell von einem Orte zum andern 
gelangte und fo die Leute in Erftaunen feßte. Eine Heerde Kaninchen pflegte der 
Hafenfrau ihre Stube zu fegen, ihre Schuhe zu pugen, Kräuter zu juchen und zu 
fochen Sie habe oft Sinaben geholt und fte in Kaninchen verwandelt. (Mündlich.) 

(202b.) Als man im aargauiſchen Frauenkloſter Fahr dem befuchen: 
den Abte von Einftedeln, unter deſſen Inſpection das Klofter ftand, von einem 
Hafen erzählte, der allen Jägern in den Schuß laufe, und doch nie könne ge: 
troffen werden, lud der geiftliche Herr die Flinte mit Gefegneten, zielte auf den 
nedenden Hafen und traf ihn tödtlich. Im gleichen Nu ſank im erften Haufe beim 
Kloſter ein Weib todt zufammen, die man dort die „Hafenfrau” hieß. (Mündlich.) 

(203.) Die Bewohner des Dorfes Böfinghaufen im Göttingen’jchen 
erzählen von einem Zaunhafen, der fih in einem Zaun nicht weit vom 
Rumann'ſchen Hofe aufhalte. - So oft einer aus dem Haufe fterben foll, oder 
auch wenn ihm ein Unheil bevorfteht, läßt fi) der Zaunhafe auf dem Hofe 
fehen. Das ift noch jedesmal eingetroffen. Seine Farbe ijt die eines andern 
Hajen, aber er ift jo groß mie ein großer Hund. Ein Mann aus Waafe, der 
einmal bei Nacht über die MWiefe ging, bat erzählt, daß er den geipenitiichen 
Zaunhaſen auf der Wieſe gefehen habe; ex fei jo groß geweſen wie ein Ejel. 
(Harrys, Volks). Niederſachſens I S 34.) 

(204.) Drei Stunden von Jungbunzlau in einem Jägerhauſe, das 
mitten im Walde lag, wohnte einft ein frommer Jägersmann; der ging eines 
Tages wie gewöhnlich auf die Jagd. Da fah er vor ſich einen weißen Hafen 
und wollte ihn jchießen. Der Hafe aber blieb ruhig fiten, der Jäger ſchoß, 
aber die Kugel prallte machtlo3 von dem Felle des Hafen ab. Da fing der 
Hofe zu reden an und ſprach lachend: Noch zweimal wirft Du auf mich jchießen, 
doch niemals wirft Tu mich treffen, allein es foll Dein Schade dennoch nicht 
fein. Haue mir mein linfes Ohr ab und ftich mir mein vechtes Auge aus und 
brih mir einen Vorder: und einen Hinterlauf, aber fo Sir Tein Leben lieb 
ift, hüte Dih und Sprich Fein Wort dabei und laß auch feinen Blutstropfen 
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auf Tich fallen. Der Jäger that, wie ihm der Hafe geheißen. Kaum war er 
fertig, jo fing der Hafe an, auf feinen zwei übrigen Füßen um ihn herum zu 
tanzen, der Jäger aber fah nichts weiter und fiel in Schlaf. Im Traum aber 
fagte der Haſe: Geh’ um Mitternacht in den Wald und grabe unter der großen 
Eiche dort und Tu wirft ein reicher Mann fein. Der Jäger erwachte, ging 
um Mitternacht in den Wald, grub unter der Eiche, traf richtig auf einen 
Cha und war auch fehon mit dem Ausgraben faft fertig, als er fich den 
Schweiß abtrodnete und rief: Saferlot, da3 macht warm! Augenblicklich mar 
er ſammt dem Schaße in die Erde verſunken. (Grohmann, Böhmen. ©. 240.) 


(205.) Bei Duſchnik ift ein Wald, die Homole genannt. In diefem 
Walde jollen vor vielen Jahren die Thiere haben reden können, nur verjtand 
e3 nicht Jeder, ſondern nur Der, welcher am Aſchermittwoch geboren war. Nun 
gab e3 damals im Dorfe wirklich einen Jäger, der am Ajchermittmoch geboren 
war und der fein ganzes Leben im Walde zubrachte. Niemals aber gelang es 
ihm, die Thiere zu behorchen, bis er einft, al3 er im Walde übernachtete, hörte, 
wie zwei Kaninchen ſich beflagten, daß fie fo viel von dem Fuchſe dulden 
müßten, und als fich der Jäger anbot, ihnen zu helfen, verfprachen fie ihm 
einen Edelſtein, fo groß al3 die Wunde, die er dem Fuchſe beibrächte. Sie 
riethen ihm aber, nichts mit dem Fuchſe anzufangen, denn der ftünde mit dem 
Teufel im Bunde. Deſſenungeachtet Tieß ich der Jäger zum Fuchsbau führen 
und ſchoß auf den Fuchs; allein die Kugel prallte von dem Fuchſe zurüd und 
der Fuchs, der indeljen feine wahre Teufelögeitalt angenommen hatte, zerriß 
den Jäger. Seit diefer Zeit foll die Seele des Jägers verdammt fein, in 
Geſtalt eines Schwarzen Kaninchens im Walde zu leben, bis zu der Seit, mo 
ein anderer am Aſchermittwoch Geborener den Fuchs tödten und ihn fo erlöfen 
wird. (Grohmann, Böhmen. ©. 230.) 


Eine Hafenpfote war das den Hexen, wie man ehedem 
glaubte, vom Teufel in die Haut eingedrüdte Malzeichen. 

Salben mit Hafenfette machte, daß man fi in einen Hafen 
verwandeln fonnte, und der Kekerrichter Boguet rühmte fi, er Habe 
600 Juraſſier erdroffeln und verbrennen laffen, weil fie im Kerker 
fein Hafenfett zum Verwandeln bei Handen gehabt. 

Man vergleiche in Bechſtein's Märchenbuh den „Hafenhüter“. 


Ganz ähnlich) den Sagen vom Hafen find diejenigen vom FJuchſe. 
Namentlich ijt der Fuchs ebenfalls dem Thor Heilig und erfcheint als 
Hülfe von Hexen. 

Das griechifche Alterthum kennt folgende Mythe: 
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Vieh zu Markte geweſen, heimfehrend in einem Wirthshaufe ülbernachtete, fah ihn 
die hübfche Wirthin aufmerkſam an, tifchte ihm Abends und zum Frühſtücke 
füritlih auf und gab ſich, als er furchtiam nach der Zeche fragte, al3 jene 
Füchſin zu erfennen, die er befreit und erlöjt hatte. (Erzählte de8 Sammler? Mutter.) 

In einer Anzahl anderer Sagen aus den verjchiedenjten Ge— 
genden Europas fpielt der Fuchs eine Rolle, deren Webereinftimmen 
auch ein Beleg ijt für die frühere Bedeutſamkeit dieſes mythiſchen 
Thieres. Ueberall Hilft er durch lügenhafte Vorgaben, fein Begünftigter 
fei ein vornehmer Mann und alles auf dem Wege DBegegnende: 
Heerde, Pferde u. A, gehöre ihm, diefem zu Reichthum und Chre. 
(Lanra Gonzenbach's ficilian. Märchen, Nr. 65, Reinhold Köhler’s An- 
merfungen dazı II. Th. S. 242 aus Finn und Rufland.) Im 
anderen Märchen ijt e8 eine Kate (der „geftiefelte Kater”). In meh: 
veren ftellt fih am Ende das mohlthätige Thier, um den Begünjtigten 
zu prüfen, todt und findet ihn undankbar. 


Der 2Boff hat weitverbreitete mythiſche Bedeutung. Den 
ägyptifchen Oſiris begleiteten auf feinem Zuge durch die Welt zwei 
Söhne. Anubis im Fell eines Hundes und Makedon in dem eines 
Wolfes (Diod. I, 18), Bilder der Sommer: und der Winterfonne, 
sa, Oſiris felbjt fam in Wolfsgejtalt aus der Unterwelt feiner fie 
und dem Sohne Horos gegen feinen Mörder Typhon zu Hilfe. 
(Diod. I, 58.) In Griechenland war der Wolf Bild der Nacht und 
des Winters, daher der Sonnengott Apollon Lykogenes, der vom 
Wolf Erzengte, und die Mondgöttin Artemis Lykaina, die Wölfin 
hieß. Der Sonnengott Dionyſos überwindet einen König Lykurgos, 
ein König des bergigen Arfadien heißt Lykaon, und die nordijchen 
Hhperboreer waren bald jelbft Wölfe, bald hatten fie die Gabe, ſich 
in Wölfe zu verwandeln (Kykanthropie). — Und wirklich erzählt 
die in der wilden rvedenhaften Zeit des Nordens Tpielende Wolſunga— 
Saga, wie fih Sigmund und fein Sohn Sinfiötli in Wölfe ver- 
wandelten und in diefer Gejtalt Menſchen zerrilfen. Im Gebiete des 
Aberglaubens ijt die Sage von den Wermölfen, d. h. Menfchen, 
die jich zu gewiljer Zeit in Wölfe verwandeln oder vielmehr mit ihrer 
wahren Geſtalt in Wolfsfelle gebannt find, noch weit verbreitet. (Wuttfe, 
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In der Tiroler Sage ftehlen Heren in Wolfsgeftalt Schafe und 
erhalten mittel Durchwatens eines Bades wieder Menfchengeitalt. 
Diefelbe Geftalt nehmen in Salzburg Wildſchützen an, ein verfolgter 
Solcher verwandelt fih in emen Baumſtrunk. 

(212.) Ein Herenmeifter im Kanton Bern, Niklaus Lyb, der einft, ala 
zwei Gemeinden ihren Grenzftreit durch ein Wettfugelfchieben enticheiden wollten, 
die Kraft der einen Partei, die ſchon im Siegen begriffen war, zu Gunften der 
andern lähmte, machte ſich einft zum Wolfe, und als man ihn in das 
Molfsgarn lockte, flog er als Krähe fort. 

(213.) In der Beitichrift „Ueber Land und Meer" (I. Jahrgang 1859, 
S. 172) erfcheint der Vollsglaube an den fogenannten Wolfsführer. Es 
gebe alte Holzhauer oder Waldhüter, welche das Geheimniß befigen, auf einen 
Pfiff in den Wald hinein ganze Rudel Wölfe zu Ioden (weniger nie ala 30), 
daß dieſe ihnen folgen, wohin fie wollen. Es gefchieht Nachts und Viele wollen 
dem unheimlichen Zuge begegnet fein. Mie fünnte dies mas Anderes fein, ala 
daß der dem Wolf verwandte Schafal, d. b. der fein Bild tragende Anubis, 
in Aegypten auf den Mumiendeden al3 der Führer der abgefchiedenen Seelen 
auftritt * (Vergl. Nork, Myth. der Volfsfage. ©. 369 ff.) 


Als nordisches (und alpines) Raubthier wird neben dem Wolfe 
ftetS der Wär genannt. Zweimal an den Himmel, und zwar in bie 
Umgebung des Nordpols verjegt, als Verwandlung der Kalfijte 
(Tochter des Wolfsmannes, Lykaon) und ihres Sohnes Arkas, war er 
ein Bild des Winters, der Vernichtung, des Todes. Der nordifche 
Thor Heißt auch Björn, weil fowohl der Donner als der Bär im 
inter fchläft; die nordischen Sagenhelden Dietrid) und Artus umd 
des Erſtern Begleiter Wildebär erfcheinen als Bären, und die heilige 
Urfula („Heine Bärin“) ijt die Anführerin eines Heeres von Jung— 
frauen (d. h. der Gejtirne). So haben auch die Alpenheiligen Lucius 
in Graubünden, Gallus in St. Gallen und Romedius in Tirol Bären 
zu Dienern. In der Schweiz erfcheint der Bär, wie viele andere 
Thiere, als neckendes Nachtgefpenjt und als Verwandlung von Zwergen, 
in Tirol als das einen geilterhaften See bewohnende Ungethünt. 

In Grimm's allerliebſtem Märchen „Schneeweigchen und ofen: 
roth“ und in vielen anderen, auch ſchwediſchen und norwegifchen, er- 
fcheint der Bär als Hülle eines glänzenden Königjohnes, d. h. aus 
dem Dunfel der Nacht geht die leuchtende Sonne hervor. (Vergl. Norf, 
M. d. V. ©. 373.) 





(216.) Zu Martell in Tirol ging ein leidenfchaftlicher Näger Sonntags 
friih, um den Gottesdienjt umbekümmert, auf die Jagd und birfchte, bis e3 
im Dorfe zur „Wandlung“ läutete. Da ſah er plöglich einen weißen Hirich, 
den er nun duch Feld und Wald hisig verfolgte, bis da3 Ihier an einer Wand 
hinaufiprang und dem Schüßen, der eben losdrüden wollte, entſchwand. Dieler 
jedoch fand fich nun zmwifchen fo unzugänglichen Felsfchluchten, daß er feinen 
Rückweg mehr entdeden fonnte und den Hungertod jterben mußte. 


(217.) Eine baierifhe Gräfin von Falfenftein ſchoß an der Mangfall 
nach einem Hirſche; aber die Kugel prallte vom Thiere auf ite zurüd und 
tödtete fie ſogleich. 


(218.) Im Züriher Großmünfter iſt der Hirſch gemalt, welcher Nachts 
mit leubtendem Gemeihe vor der Burg Baldern erjcheint und die 
Königstöchter Bertha und Hildegard aus dem Schloffe durch die Wälder in’3 
Thal führt, wo fie mit ihrem Vater das Münfter bauen. 


(219.) Im Münſter von Schaffhaufen Liegt Adelheid von Randenberg. 
Sie führte von Gebirge herab jede Naht ein Hirfh mit leuchtendem 
Geweihe drei Stunden weit nad Schaffhaufen. Dann führte er fie vor 
Tagesanbruch wieder heim. Die Hemmenthaler Bauern zeigen noch den 
Meg und Steg, wo fie ging. ESchalch, Schaffh. Geſch.) 


(220.) Ein frommer Einfiedler des Bruderthal3 pflegte alle Morgen 
nach dem Kloſter Schuttern oder, wenn Mönche von da jich in Heiligenzell 
aufbielten, nach diefem zur Kirche zu gehen. Abends trat er den Rückweg an, 
auf dem fi), wenn es dunfel war, am Anfang des Waldes ein Hirſch zu 
ihm gefellte, welcher ein Licht zmifchen den Hörnern hatte und ihm bis zu 
jeiner Klaufe leychtete. Einmal war der Weg vom Regen fo jchlüpferig,. daß 
der MWaldbruder aus einem Meinberg einen Rebpfahl nahm, um fich im Gehen 
darauf zu ftügen. Als er in den Wald fam, war fein Hirih da, und er 
mußte im Finitern nah Haufe tappen. Auch an den zwei folgenden Tagen 
ließ der Hirſch fich nicht fehen. Da erinnerte der Einfiedler ſich des Rebpfahles, 
that ihn dahin, moher er ihn genommen, und hierauf fand der Hirich ich 
wieder ein und leuchtete ihn wie zuvor. (Baader, neue Volksſ. ©. 46.) 


(221.) Wo jest der Hirfchlerteih ijt (ein bedeutender Teich bei der 
Grube Karoline auf dem Burgftätter Zuge bei Clausthal), da ift in früheren 
Zeiten ein Thal gemejen. Aber ein Hirſch hat da einmal jeinen Wechſel 
gehabt, lange Zeit. Nun ift einmal die Duelle ganz verfiegt. Da bleibt der 
Hirſch nicht weg, fondern er feharrt mit dem Fuße in der Quelle. Da fchiebt 
auf einmal die Duelle wieder fo jtarf hervor, daß es mohl drei Räder Waller 
gemwejen find. Und jeit der Zeit ift da ein Teich entitanden, der hat von dem 
Hirich feinen Namen erhalten und bis jet noch verjiegt die Quelle nimmer. 
Garrys, Volksſ. Niederfadhf. II. ©. 15.) | 
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» Der Hund hat daher etwas Dämonifches. Wie er nach dem 
Volksglauben Geijter fieht, welche der Menſch nicht bemerkt, fo er- 
ſcheint er, fjelbjt noch heute, häufig als Nachtgefpenjt und ala Hüter 
unterivdifher Schätze und verzauberter Jungfrauen. Die Edda giebt 
den Nornen Hunde als Begleiter. Der Hund ijt jomit auch ein Bild 
des Todes, daher die Bezeichnung des Schiebfarrens der Bergleute, 
auf dem fie in die Unterwelt fahren, als „Hund“ und die Redensart 
„auf den Hund kommen“. 

Unzählige Orte, namentlich der Schweiz und Tirols, haben ihre 
Sagen von Nachts einfamen Wanderern begegnenden ſchwarzen Hunden 
mit feurigen Augen, oft nur mit einem einzigen folchen (das natürlich 
der Mond ijt), wie das der Kyflopen. Das Thier ijt immer fehr groß, 
meiſt von der Größe eines Kalbes, verfperrt den Leuten den Weg, iſt 
manchmal au eine Hirrende Kette gebunden, legt fich vor die Thüren 
der Häuſer und Sennhiütten, geht, als Gefpenjt eines Markenverrückers, 
an der gefälfchten Grenze auf und ab, oder als dasjenige eines PVer- 
räthers im Kriege, an den durd feine Hilfe genommenen Schunzen 
(bei Bregenz am Bodenfee). Wer ihm begegnet, verliert oft den Weg 
und muß die Nacht hindurd) herumirren, — oder er bannt begegnende 
Fuhrwerke, die nur durd) den Ruf: in des Teufels Namen vorwärts, 
wieder meiterzubringen find. Selbſt wenn auf feiner Laufbahn, welche 
oft bejtimmt vorgezeichnet ijt und vorzugsmeife Kreuzwege trifft, ein 
Haus gebaut wird, dringt er durch dasfelbe. Man hört feine Tritte 
aus dem Keller herauf, hört die Thüren öffnen und zufchlagen und 
Gegenjtände ummerfen. Manchmal begleiten die Gefpenjterhunde auch 
die Wanderer oder laſſen ſich gar von ihnen tragen, oder wer ihnen 
nicht ausweicht, wird in den Bach geworfen. Oft tjt ihr Erjcheinen 
durch Fürchterliche Knalle begleitet. 


(223.) In früherer Zeit waren die Bauern von Vilters und Wangs 
im Earganferlande über eine Weide im Waleistobel im Streite. Die Sache 
fam vor Gericht, wo ein jchlauer Wangfer (ein Zug, der überall ſich ganz 
gleich wiederholt) Erde von feinem eigenen Boden in die Schuhe und feinen 
Haarkamm (dort „Richter” genannt) und den Echöpflöffel in den Hut genommen 
und dann meineidig geſchworen habe: So wahr ftehe ich auf eigenem 
Boden, als mein Richter und Schöpfer über mir iſt. Wangs erhielt dadurd) 
die fogenannte „Kalberweid“, die in Vilters noch „der geitohlene Boden“ beißt. 
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Tafür jedoch geiftert der Meineidige, indem er al3 „Valeishund“, nur ein 
Auge mitten auf der Stirne, Mitternachts bi3 Mels (dev Landgericht splab) 
wandern muß. 

(224) Im St. Galliihen Bezirke Gafter foll vom „langen Trog“ 
unweit Schennis , auf der Gaſterſtraße bis zur ehemaligen „Leze“ (Landmehr: 
mauer) unterhalb Mafeltrangen in gemiffen Nächten der „Bootenhund“, ein 
großer, langer Hund mit Augen mie Fenfterfcheiben und Geisfüßen gelaufen 
fein. Ja nach Einigen ging fein Wandern vom Glarner Sernftthale aus bis 
an jene Leze. Das Thier habe die Gabe der Sprache gehabt, mit der Eigen: 
beit, dent Athem deſſen, der fich mit ihm in ein Geſpräch einließ, an fich zu 
ziehen, jo daß derfelbe, je länger der Discur3 dauerte, um fo mehr abnahm. 
Kilt: oder, wie man bier jagt, „Licht"= oder „Stubetengänger” redete der Hund 
felten an. 

(225.) Ein geipenftiger Hund zu Freiburg, groß und fchmarz, mit 
feuerjprühenden Augen und feuriger Zunge, der „Gaſſentätſcher“ genannt, 
begegnete beſonders Betrunfenen, ftellte fich ihnen in den Weg, wurde immer 
größer, bis er war wie eine Scheune, fprang ihnen wohl auch auf die Schulter 
und ließ ſich tragen, bis fie zu einem Kreuze famen, wo er verſchwand. 

(226.) Wie in norddeutichen Sıgen es fich wiederholt, daß Hunde 
des Nachtjägers durch offene Hausthüren eindringen und ein ganzes Jahr 
lang ruhig unterm Herde liegen (Simrod), erſchien einit bei Glatz fpät Abends 
en ſchwarzer Pudel in der Gefindeftube eine Zeitlang, legte ſich ruhig auf 
die Banf am warmen Ofen und fchlief die ganze Naht. Alle im Haufe ge: 
wöhnten jich an ihn und beläftigten ihn nicht, bi einft ein betrunfener Knecht 
ihn von der Bank herabitieß und ſchlug. Da fletichte das Thier die Zähne 
gegen ihn und ſchnappte jo unheimlih nah ihm, daß er erfchroden in den 
Etall hinter die Pferde flüchtete. Der Hund lief hinter ihm ber und rief: 
Wärfchte ne zmwifchen Stöl (der Pferdeitand) on Aiſa, wöll ich der wuas anderich 
bwaila. Die Hufeifen, ein befanntes Mittel gegen Hererei, binderten ihn, 
weiter zu fommen. (SDreicher.) 

(227.) Im Wafferftod draußen, zwiſchen Granheim nnd Gundelfingen, 
fpuft e3 fchon jeit alten Yeiten her. Es fteht dort ein Feldkreuz und an dieſem 
vorbei zu fein, iſt Jeder recht herzlich froh. Als einft zwei Geſchwiſter von einer 
Hochzeitichenf in Gundelfingen nad) Haufe gingen und zum Sreuze famen, 
da ſaß ein fchmarzer Budelhund unter dem Kreuze. Er ftierte mit feinen 
feurigen Augen die Heimfehrenden fürchterlich an, that ihnen jedoch nichts. Sein 
Rachen war auch ganz feurig. Ter Bruder, der etwas im Kopfe hatte, wollte 
mit Stemen nad ihm werfen, dies wäre bös abgelaufen. Zuweilen läßt er fich 
nicht fehen, dagegen müſſen ihn dann die Leute tragen, bis auf Luken herein, 
wo man die Kirche fieht. Dann weicht er. Aber unter feiner Lajt ſchwitzen 
die Leute, daß fie es kaum aushalten können. (Birlinger, Aus Echwaben. 
S. 237.) 
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(228.) An dem Stege, der „im engen Thale" zwiſchen Reichenbach 
und Oberndorf über’3 Waſſer führt, zeigt fich zum Deftern ein Spiel, vor 
dem man jich gewaltig fcheut. Was für eine Bemandtniß es mit demielben 
hat, weiß Niemand; man nennt es nur „das Engethalshündel”. Viele haben 
e3 fläffen gehört und Andere hat's zum Born und zurücgeleitet. Nicht alle 
Stunden aber find gleih und fo haben’3 denn Viele auch nicht zu fehen be: 
fommen. Zu Leide that e3 eigentlich noch Niemandem etwas. (Eifel, Voigtl. 
©. 136.) 

(229.) Unweit von Btenin, einem Dorfe, das eine Stunde von Merklin 
liegt, fließt ein Bächlein, über welches ein fchmaler Steg führt. Bei diejem 
Stege ſoll vor alter Zeit ein kalbgroßer ſchwarzer Hund gelegen fein, der eine 
centnerfchwere Kette von Eifen nad) ich fchleppte. Wenn jemand über den 
Steg wollte, fo mußte er den Hund jtreicheln und zu ihm jagen: Azor, laß 
mich über den Eteg gehen! That ihm das Jemand nicht, fo ließ ihn der Hund 
bi3 in die Mitte des Steges gehen, folgte ihm dann und jtieß ihn in's Mailer. 
est ijt der Hund verfchmunden und Niemand weiß mohin. (Grohmann, 
Böhmen. ©. 234.) 

Ebenſo oft wie der Hund nächtlicher Weile wandernd fpuft, hütet 
er auch Schätze. 

(230.) In Graubünden erzählt man, ein Reicher, der nichts auf Erden 
liebte als fen Gold, habe dies vor dem Eterben mit der lesten Kraft 
vergraben und müſſe dafür es al3 ſchwarzer Hund hüten, bis Jemand den 
Schaf heben wird. (Flugi.) 

(231.) In Bern, als noch die fogenannte Silberjtrede unmeit der alten 
Münze an der Yare eriftirte, fannte man einen unterirdifchen langen Gang, 
vor deſſen Deffnung links ein Hollunderbaum ftand. In diefem Gange, das 
wurde vor Jahren feit geglaubt, hat mancher arme Bürger in feiner Noth 
Hilfe gefunden. Man durfte einmal zu heiliger Zeit hingehen und Fam bi8 
zu einer eifernen, von innen verichlofienen Thüre. Wer bilfebedürftig war, 
rief zweimal : 

E chultheiß N. hör meinen Auf! 
Bald wird enden fich dein Fluch. 
Gott jei deiner Seelen gnädig ! 
Er made dich von Sünden ledig ! 

Dann vernahm er fchmwere Tritte, die Thüre ging auf und der gerufene 
Schultheiß erſchien, in kohlſchwarzen Sammt gelleidet, eine goldene Kette am 
Halje, neben ihm ein großer ſchwarzer Hund. Er deutete traurig auf jeinen 
durch Peruntreuung entjtandenen Schatz und der Rufende, durfte zugreifen 
Mar einjt die Kifte leer, fo jollte der Büßende erlöjt fein; im Jahre 1862 jei 
fie jchon halb leer gemeien. (Dem Sammler im Auguft 1867 erzählt von einer 
Tljährigen Bernerin, die das als fiebenjähriges Mädchen vielfach gehört.) 
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verjtorbenen Ahnen) und Orakel, ohne deſſen Rath fie nichts unter- 
nehmen. In Oberpfälzer Volksſagen (Schönwerth) werden die Klagen 
„Wana“, „Teufelswana“ genannt, was wahrfcheinlich mit den Halb- 
göttern des Nordens, den Wanen, zufammenhängt. Die Katen find 
daher vorzugsweiſe auch Verwandlungen von Hexen, und wenn fie 
verwundet werden, fo fieht man bei Tage den erlittenen Schaden an 
den als Hexen geltenden Weibern, worüber es eine Maffe von Sagen 
giebt. Ebenſo find die Katzen auch Sinnbilder von Pug und Trug 
(daher die Bezeichnung „Ratenfilber”). Ganz ähnlich den Hunden, 
erfcheinen fie als Gefpenjter und Schathüter und verwandeln fid 
überdies in Menfchen. 


(234.) Cines Abends ging ein Mann aus Poöltzſchen nach Haufe. Da 
hörte er eine greuliche Katzenmuſik, und der Schall fam von der Erhöhung 
her, auf der einft das alte Klofter Querfurt gejtanden hat. Er denkt, du willit 
doch fehen, was da drüben los tft, und wie er durch eine Spalte hineinjieht, 
ſind's eine große Menge Katzen, die tanzen da miteinander, daß es nur fo 
fallt. Mehrere figen dabei und fiedeln, und richtig, da fibt auch fein eigener 
Kater mit d’runter und geigt mit ftraffmeg! Früh, mie der Kater zur Stube 
bereinfommt, fpricht Jener zu ihm: „Sieh doch, wie hübſch Du geigen fannit!" 
Der Kater aber — Sieht ihn an, macht einen Sat mitten durch's Glasfeniter 
hindurch und weg war er geweſen auf Nimmermiederfehen. (Eifel. Voigtl. S. 145.) 

(235a.) Eine Frau aus Weida ging am langen Wehr vorüber nad 
Cronswitz. Da tanzten vor ihr ein paar Katzen und mie fie ihnen fo zufieht, 
fagt die Eine: „Wenn Tu nach Cronswitz fommit, da ſag' zu Pfarrers Rie, 
Ra, Ranze, fie fol fomme zu Tanze!“ Die rau weiß nicht, wer mit der Rie, 
Ra, Ranze gemeint ift und erzählt es alfo den Pfarrleuten. Kaum aber hatte 
fie es aus dem Munde, ſprang auch fchon von der Ofenbanf des Pfarrers 
Kate auf und davon und hat fich niemals wieder im Pfarrhaufe fehen 
laſſen. (Ebendaf.) 

(235b.) Einmal ging em Mahlgait aus Dubna in die Mühle nad 
Kreſeyn, und wie er unter den Berg Rohatec fam, hörte er hinter fich das 
Knurren von Raben. Er ſah fih um und erblidte eine große Schaar von 
Raben, unter ihnen einen Kater aus Dubna, der Mrnour bieß. Dieſer 
rief dem Manne nad: „He, wohin gehit Du!” Der dachte nicht anders, 
al3 daß ihm ein Mensch zugerufen habe, und antwortete: „In die Mühle von 
Kreſeyn!“ Doc fah er feinen Menfchen. Der Kater aber ſprach weiter: „Sage 
dort tem Mau, er foll morgen zum Begräbnilfe fommen.” Der Mann 
erzählte in der Mühle dem Altgefellen, was er geſehen und gehört hatte. Der 
Mau, fagte diefer, Tiegt auf dem Ofengelimfe, fagt es ihm. Der Mahlgait ſah 
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ift mir ftet3 übergelaufen, wenn ich diefe Beitien gejehen habe. Miederhöffer, 
Mecklenb. IV. S. 127.) 


(241.) Um das Jahr 1831 grub em Mann aus der Gegend von 
Mseno, Anton Wocek, nah Schägen und kam auf einen Topf, der mit einem 
Dedel bededt war. Er umgrub ihn, damit er ihn herausnehmen fünne. Plötzlich 
hörte cr hinter fi eine Stimme: „Herr Vater! Herr Vater!" Mocef meinte, 
fein Schwiegerfohn habe ihn gerufen, den er etma 300 Schritte entfernt 
zurücdgelafien hatte. Daher rief er ärgerlich: „Hol’ euch der Teufel”. Dabei 
wandte er fih um. Aber ftatt des Schwiegerfohnes Stand ein ſchwarzer Kater 
vor ihm, der gab ihm einen Schlag, daß der Mann bemubtlos zu Boden 
fanf. 63 entitand ein großes Gemitter. Die Räume brauften und die Erde 
erdröhnte. Als Wocek wieder aus feiner Betäubung ermachte, fah er an dem 
Orte, wo früher der Topf gemwefen, eine tiefe Höhle in der Erde und Daneben 
ein Mefjer. Er rief feinem Echmwiegerfohn, füllte die Höhle mit Steinen aus 
und ging nad) Haufe, das Meier aber ſteckte er zu fi) zum Andenken. Mit 
dieſem foll einmal ein Nachkomme des Wocek den Schab wieder ausgraben 
fönnen. (Grohmann, Böhmen. ©. 229.) 


(242a.) Ein Graf hatte fih in einfchönes Weib verliebt. Sie nahm 
ihn endli unter der Bedingung zum Manne, daß er am Mittwod nie 
nach ihr frage. Er hielt fen Wort nicht, belaujchte fie einmal Mittwoch? 
Nachts und fah fie auf dem Boden mit Katzen jpielen, welche fie „grau 
Mana” titulirten. MS fie am Morgen darauf dem Manne gar jchön that, 
jtieß er fie mit den Worten weg: Bade dich weg, du Wanalufh! Sogleid 
wurde fie zur Sage und verfluchte ihn, daß er zum Kater wurde. 


(242b.) Ein Fräulein erwachte Nachts über großem Katzen lärm auf 
den Boden. Nlöglih ſtand ein ſchöner Mann vor ihr und begehrte fie 
zum Weibe. Sie war e3 zufrieden. Als fie aber fpäter vernahm, er gehöre 
zum Katzengeſchlechte und ihn geprüft, indem fie ihn vorbeten hieß, mo er nichts 
zufammen brachte, rief fie: Geh zu, du Teufelswana! Gogleich wurde er 
zum Kater und fie zur Nabe. (Schönmwerth III. S. 187, 188.) 


(243.) In einer wilden MWaldgegend hatte ein Bauer einen alten, ſehr 
böjen, großen Kater. Da mußte einmal der Knecht auf3 Land. Als er in 
einer einfamen Gegend übernachtend auf der Etreu lag, mwedte ihn düſteres 
Katzengeſchrei. Er ſchaut auf und fieht zwölf ſchwarze Katzen „Ninge 
Reihe” tanzen. löslich tritt eine davon auf den Hinterbeinen auf ihn zu und 
lagt: „Wenn du heim kommſt, grüße den Kodl und melderihm, der Wana 
ſei geitorben!” Darauf tanzten fie bis Mitternacht fort. Als der Knecht nad) 
Haufe Fam, jagte er zu dem auf der Ofenbank jchlafenden Kater blos: „Kodl, 
fte auf, der Wana tft geitorben!” — und der Kater fuhr beulend zum 
Fenſter hinaus und war für immer verſchwunden, (Schönwerth.) 


| 
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(244) Zu Oberuzwil in Toggenburg batte ein Mann ein Mutter: 
ſchwein, deſſen unge ftet3, fo oft fie einige Monate alt waren, draufgingen. 
Er berieth, obſchon Proteftant, die Kapuziner zu Wil, welche ihm den Rath 
gaben, fobald die Ferkel wieder franf würden, ein lebendes Schwein unter der 
Dachtraufe zu begraben. Er wollte e3 thun; aber das Thier fehrie fürchterlich), 
und Sofort erfhien ein Weib, welches ihn inftändig um Erbarmen bat. Als 
er aber nicht nachgab, entfernte fich die Here und ftarb fogleidh. 

(245.) Nach einem Bolksglauben in Dänemark wurde unter Kirchen, 
die man neu baute, zumeilen ein lebendiges Schwein begraben. Sein Nachts 
ericheinendes Gelpenft hieß das Grabſchwein. (H. E. Anderfen’s Märchen.) 

(246.) Unmeit Laas in Tirol Steht auf einem Hügel, von halbverfallenen 
Mauern umgeben, das St. Siſinius-Kirchlein, einft angeblich hier ein prächtig 
Schloß, das mit Mann und Maus verfunfen ift. Ein junger Menjch, der im 
Laafer Moofe Schweine hütete, fah öfters eine große Sau mit drei ungen 
vom Gemäuer herabfommen, mit feiner Heerde meiden und Abends zurüd: 
fehren. Eines Abends folgte er ihr neugierig und fah fie unter einer großen 
Gteinplatte verſchwinden. Auf feines Beichtvaters Rath faßte er Muth, fchloff 
ihr nad) und fam nach einem langen dunfeln Gang abwärts zu einer Thüre, 
durch deren Spalten er mehrere altmodisch gefleivete Herren um einen Tiſch 
herum ſah. Er zog Sich fchleunig zurüd, fah aber von da an die Sau und 
die Platte nie wieder. Ein betendes Weib fah inner der Mauern einen feltiam 
fchimmernden Kohlenhaufen, nahm einige Stüde mit und batte daheim 
Gold. Oft fieht man im Mondfchein einen ſchwarzen Mann mit Degen und 
Hute den Hügel auf: und abipazieren. (Bingerle, 1859. ©. 216, 217.ı 


d) Die Ziege. 


Diefes milchreiche Thier war bei den Griechen die Amme des 
Zeus, dejjen Gattin auf alten Bildern als Juno sospita eine Ziegen- 
haut trägt. In der dortigen Mythologie war die Chimära ein Un- 
geheuer mit drei Köpfen, zujfammengejeßt aus Löwe, Ziege und Drache, 
und der Ziegenkopf ſpie Feuer. ine Tochter des Typhon und ber 
Schlangen-Jungfrau Echidna, verwüjtete fie Lykien in Kleinaſien, bis 
der Sonnenheld Bellerophon auf dem Pegafos fie erlegte. In Asgard, 
bet den nordischen Göttern, weidet die Ziege Heidhrun das Laub 
des Baumes Läradhr, wovon aus ihrem Guter der den Cinheriar 
(gefallenen Helden) nöthige Meth fliegt. Daher frißt die Ziege im 
Rübezahl-Märchen goldenes Laub, wovon fie einen goldenen Bart 
befommt. 
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auf einem ſchneeweißen, über die Stelle ritt; in der einen heißt es „auf einem 
dreibeinigen”, in der andern „rückwärts“. Wenn die Pferde des Morgens 
Ichmwigen, fo hat ein Teufel fie Nachts zum Höllenritte gebraucht. Dann hat 
man blos einen | hwarzen Ziegenbod in den Stall zu thun. Der Satan 
zieht einen folchen dem beiten Pferde vor. 


(249.) Im Rotthale an der Jungfrau find die „Thalherren“, die früher 
dort lebten und Frevel übten, namentlich gegen Hirtinnen, zum Theil dur 
einen ungeheuren Bod vertilgt, zum Theil in Felſen- und Eisfchründe ge: 
bannt und das Thal zerftört und mit Eis angefüllt. (Vernaleken.) 


(250) Da mo jett das Dorf Kozidyref fteht, ftand vor Zeiten ein 
Felſen, von dem das Torf feinen Namen erhielt. In diefem Felſen befand 
fich nämlich eine Höhle, wo ſich alljährlich vor Weihnachten eine ſchwarze Ziege 
jehen ließ. Site hatte feurige Augen, eine vorgejtredte Zunge, aus der die 
Funken fprühten, und der Schweif war ein Feuerftreifen. Ein ever, der die 
Biege erblidte, dem widerführ über Furz oder lang ein Unglüd. Daher befchloß 
ein tapferer Jüngling aus der Umgegend, da3 Bolf von diefem Gefpenfte zu 
befreien. Er bewaffnete ſich mit einem Hajelnußitode, auf dem drei Kreuze 
eingejchnitten waren und den er nebjtbei weihen ließ. Als er in die Höhle trat, 
fam ihm zu jenem Erjtaunen die Ziege ganz freundlich entgegen und fprad;: 
Am Fuße diejes Felſens ijt ein Fleines, altes, von Moos überzogenes Sreuzchen ; 
einige c3 und pflanze e8 vor den Eingang diejer Höhle, dann werde ich 
erlöjt fein. Der Jüngling fuchte das Kreuzchen, reinigte e8 und ſteckte es vor 
die Höhle; da entitand ein großer Lärm in der Höhle, ein ſchwarzer Schmetter: 
ling flog heraus und als der Jüngling in die Höhle trat, war die Ziege ver: 
Ihmwunden, ihre Hörner aber lagen noh da und waren von purem Golde. 
(Grohmann, Böhmen. ©. 241.) 


(251) Zu Myfleby in Schmeden ging Smen eines Sonntagsmorgen! 
auf die Jagd und gewahrte bald einen großen Bod mit einem Ring um den 
Hals. In demſelben Augenblide rief eine Stimme aus dem Berge (da3 war 
ein Troll, ein Steinzwerg): „Sieb, der Mann jchiekt unjeren Ringbock.“ „Nein, 
riet ein Anderer, das läßt er wohl bleiben, es it Sonntag." Als der Schmede 
das hörte, ſchoß er den Bock. Test entftand heftiges Lärmen und Schreien 
int Berge, und Einer rief: „Den will ich Schon bezahlen!" Ihm antwortete ein 
Anderer: „Das wirft du mohl bleiben laſſen, der weiße Bock (d. h. Gott, 
lawiſch Bel:Bog) ſteht ihm bei!" Darauf erichol ein mächtiges Geräuſch und 
eine Menge von Trollen erfüllte den Wald ringsum. Swen warf fich zur Erde, 
kroch unter emen Wurzelhaufen und that ein Gelübde. Ms er unbeichädigt 
heimgekommen, , erfüllte er dieſes; der Bocksring, aus einem unbekannten 
Metalle, bildete bis in’3 lebte Jahrhundert den Griff an der Myklebyer Kird; 
thüre, das Horn verwahrte man in der Torpficche, das Fell in der zu Langeland. 
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neue jcharrte. Als dies mehrere Male gefcheben, fiel es ihm doch auf, er dachte 
an einen Schat, fing an, aufzugraben, und fam auf eine ſchöne, große Glode. 
Schnell eilte er im’3 Dorf, holte Leute und fie hoben die Glode aus ihrer 
Bruft. Jetzt hängt fie im Kirchthurme zu Herzogenbuchjee. (Zuberbühlers 
Sammlung.) 


e) Das Schaf. 


Der Widder, das männliche Schaf, bezieht mit dem wicder- 
fehrenden Frühling die erjte Weide umd ijt daher das Himmelszeichen, 
in welches die Sonne mit der Frühlingsnachtgleiche eintritt. In 
Aegypten war diefes Thier dem Amon, dem dortigen Jupiter, dem 
„Fürſten der Götter und Schöpfer der Welt”, welcher auch widder- 
füpfig abgebildet wurde, heilig, und ward ihm geopfert. — Ein Widder 
hebt Abra hams Sohnesopfer auf, weil der Frühling, deffen Zeichen 
er ijt, den Menjchen willfommen erfcheint. — Durch dasfelbe Thier 
wird auch der helleniſche Phriros gerettet, welchen fein Pater 
Athamas auf Anjtiften der Stiefmutter Ino opfern wollte, und die 
wahre Mutter Nephele ließ ihre Kinder Phriros und Helle auf dieſem 
Thiere fliehen, deſſen goldenes Fell (wieder ein Sonnenbild) zum 
Zuge der Argonauten Anlaß bot. Der Widder war von Pofeidon und 
Theophane unter der Gejtalt eines Widders und eines Schafes erzeugt 
worden. Es giebt aber auch Widder als Nachtgefpeniter. 

(256.) Zn Martell in Tirol ſpukt Nachts der graue „Hurla-Widder“, 
welcher die Begegnenden mit den Hörnern bedroht, ihnen Steine nachwirft und 
halb menjchliche, halb Schaflaute erfchallen Täßt. 

(257.) In der Gegend von Namiefcht oder Namieft, in Mähren, ging‘ 
ein zzleifcher auf den Viehkauf und traf auf dem Marfte ein Schaf, das ihm 
jo gefiel, daß er es faufte und heim brachte. Alles bemunderte das Thier, fo 
daß er e3 nicht fchlachtete, fondern der Herrichaft ſchenkte. Als des Gutsherrn 
drei Töchter über die Wieſe famen, folgte ihnen das Thier, ohne ſich vom 
Hüter zurüdhalten zu laſſen. Da madten die drei Mädchen aus, fich zu 
trennen, um zu jehen, welcher das Schaf folge. Es folgte der jüngften und 
verließ fie mm nicht mehr. Da fah es ein alter Jäger, erkannte einen Zauber 
dahinter und rieth ihr, dem Thiere mit dem Schlage Zwölf, Mitternacht3, mit dem 
Dele, womit man die Gloden meihe, ein Kreuz auf die Stirne zu machen. Ste 
that es, da Steht plößlih ein Küngling vor ihr, melcher klagte, daß fie 
jeine Dual verlängere, indem er nach zwei Jahren erlöft gemejen märe, 
jeßt aber wieder zur Here zurüd müſſe, welche ihn verwünfcht. Damit 
verfhwand er. Das Mädchen aber, jehnjuchtspoll, verließ das Vaterhaus, den 
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dreien und fo fort. Nach verflojiener Zeit Tießen fie den Stier durh eine 
reine Jungfrau auf die Surenenalp führen. Die Sennen zeigen auf „Waldnacht“ 
den „Stierengaden”, wo der Stier genährt worden, dann die Spuren feiner 
Klauen, die er, während er mit dem „Greis“ rang, in den harten Stein 
drüdte, und endlich den „Stierenbach“, die Duelle der Engelberger Ya, mo 
der erhißte Stier nach dem erfämpften Siege begierig tranf, worauf er aus 
Erihöpfung todt hinfanf. Nach Einigen jedoch lebt und fehadet das Unthier 
heute noch. 


(259) In Sargans erzählte dem Sammler der Nachbarsfohn, 
Jakob Pfiffner von Mels, von einem Lindwurme, den er fich jedoch (wegen 
de3 Wortes lind, d. h. weich) wie einen großen diden Regenwurm vorftellte, 
und von einem ganz ähnlichen Kampfe desfelben mit dem Stier, der jedoch 
von des Murmes Gift getödtet worden. 


(260.) Auf der Grabferalp Naus war einft ein furchtbarer Lindwurm, 
lang und did wie en Baumitamm, der Leib blutroth. Weder Menjchen 
noch Thiere waren ficher vor ihm und die Alpe wurde öde und leer. Niemand 
mußte Rath, bis ein fremder (ein fogenannter „fahrender Schüler”) in's 
Dorf Fam und ihnen den Rath gab, ein mafellos meißes Stierfalb 
fieben ‘fahre lang zu fäugen und e8 dann zum Kampfe zu führen. Als der 
Stier groß war, wollte Niemand das unbändige Thier, deſſen Hörner man 
mit Stahlhafen gemwaffnet hatte, auf die Alpe führen. Da beitimmte man dazu 
ein Schönes Mädchen, welches den Tod verfchuldet hatte (nach Anderen eine 
reine Nungfrau) und verhieß ihr das Leben, wenn fie entfomme. Sie ging e3 
ein und machte fih auf den Weg. Als der Stier, den Feind witternd, zu 
britllen begann, ftieg das Mädchen auf eine Tanne, und fah von da, wie der 
Wurm berbrah und der Kampf anhob. Der Stier mwühlte furchtbar in des 
Wurmes Eingeweide, welcher mit Schweif und Krallen den Gegner faßte, daß 
deffen Haar in die Luft flog, aber bald verblutete. Das Blut rann den Berg 
ab einem Bächlein gleih; der Sieger aber, vom Drachenblute vergiftet, 
ſprang rafend an einen Felfen, bis er todt hinftürzte. Jetzt maren Alp 
und Jungfrau frei und die Bewohner froh. (Ni. Senn u. Lehrer Joh. Vetſch 
von Grab3.) 


All dies iſt nichts Anderes als der Kampf der Sonne (welder 
der Stier überall heilig) mit der Nacht (welche der Drade mit feinen 
vielen Augen bedeutet). Ä 

Bezeichnet der Stier die Sonne, fo entſpricht natürlich die Kuh 
dem Monde, defjen Viertelsgejtalt ja gleich ihr zwei Hörner hat. 

Wie Sonne und Mond Wegweifer der Menfchen, jo find cs 
daher in der Sage auch Stier und Kuh. 
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(263.) Im bernifhen Dorfe Melchnau befand fich in alter Zeit eine 
riefige Hub, jo riefig, daß, mern man fie molf, die vorderen Beine im „Guger” 
und die hinteren im „Bottmet” geitanden haben follen, welche zwei Ortichaften 
etwa eine halbe Vierteljtunde von einander Tiegen. Bei der Mühle lag ein 
Weiher, den die Kuh jeden Morgen und Abend mit Milch frifch füllte (mie die 
Ziege im nordifchen Götterfige Ströme ausgoß). Es fiel einft Einer hinein und 
ertranf, und man will ihn noch zuweilen um Hilfe fchreien hören. Die Mid 
babe dem Dorfe den Namen gegeben. 


(264a.) Bei Schlitter8 im tiroliichen Zillerthbale war einft ein Eee. 
Damals hörte man Nachts öfters eine Kuh muhen. Lief man nad) dem Orte, 
jo „plärrete“ es ganz anderswo, auf dem Berge, im See ıc. Das Bolf hieß es 
„die Seefuh”. Der See iſt fpäter ausgetrodnet morden und jest Moor; aber 
da3 „Plärren“ hört man noch immer. 


(2646.) In der Treiburgeralp am Giblour komme, fo oft e8 ſtürme, 
eine gehörnte Kuh dahergefahren, welche auf ihrem Wege Alles nieder und in 
die Schluchten des Gibloux ſchleudere. 


(265a.) Auf dem jogenannten Eſelswege, von Weida nach Köckeritz zu, 
Icheute einen Barbier, der im Mondfcheine gegen 11 Uhr Nachts dahiınging, 
plöglich der Hund. Da ſieht er im Liebiger, einem nahen Grunde, auch die 
Urfache: ein Kalb nämlich ohne Kopf. Eben bog es um eine Ede. Wie er’s 
weiter erzählte, mußten das gar Viele ſchon; ja um dort nicht irregeführt zu 
werden, macht man lieber einen weiten IImmeg. Der Hund des Barbiers ift 
hernach ſelbſt bei Tage nicht wieder an jene Stelle zu bringen geweſen. (Eid, 
Boigtl. ©. 130.) 


(2656) Oberhalb Lichtenberg treibt eine dreibeinige Kalbe ihr Weien; 
fie pfeift fo Stark, daß die Immohner dadurch in Angſt und Furcht verfeht 
werden. (Ebendaſ.) 


(266.) Als einmal der lebtverjtorbene alte Förster in Köckeritz Nachts 
den Eſelsweg nach Weida gehen will, hatte in der Nähe des Gänfebergs eine 
weiße Kuh fich ihm quer iiber den Weg gelegt. Eine Täufhung war nit 
möglich, denn e3 war der hellite Mondfchein. Wie er nun zugeht, richtet fie 
fih auf und ijt fo groß, daß gar nicht auszumeichen war. Da nimmt ber ver 
wegene Mann fein Gewehr ; hat aber, wie er losgefchoffen, drei Vierteljtunden 
lang völlig blind an der Stelle geftanden! Wäre fein Hund nicht davongelaufen 
gewefen und nach Haufe gefommen — die Seinigen würden ihn gar nick 
gefunden haben. (Eifel, Woigtl. S. 132.) 


(267.) Unweit Buchsweiler im Elſaß grast am Mühlbache noch ipät 
Abends eine ſchwarze Kuh mit filberner Halsglode. Die Weidbuben geher 
ihr aus dem Wege, obmohl fie willen, daß fie Niemanden was thut, fondern 
verirrten Wanderern, die von ihrem Geläute angezogen werden ſich nähe, 
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ihnen die Hände ledt und dann fie auf den rechten Weg meilt. Schlägt oder 
wirft ınan fie aber, fo nimmt fie den Schuldigen müthend auf die Hörner und 
wirft ihn in den Bad). 

(268.) Zu Mölten unmeit Glab in Sclefien, als eines Winterabends 
da3 Gelinde beifammen um den warmen Ofen faß und fleißig fpann , ging 
plöglih ein Fenfter auf und fehaute ein Ochfe eine Zeitlang in die Gtube 
herein. Da er einem im GStalle befindlichen fehr ähnlich fah, ging eine Magd 
hinaus, die diefen Iosgefommen mwähnte, und wollte ihn anbinden, fand ihn 
jevooh ruhig an feinem Plate. Kaum war fie wieder in der Stube, als ein 
Windſtoß das Fenſter abermals aufriß und dasfelbe gefpenitifche Weſen den 
Kopf wieder hereinftredte. (Drefcher.) 


(269.) Im Trub liegt ſüdweſtlich vom Napf eine Alp, Schinen genannt. 
Auf diefer war es fchon lange Zeit nicht geheuer. Eine große ſchwarz ge 
fledte Kuh meidete dort mit den anderen, ging Abends mit ihnen bis zum 
Etalle, dann aber jelbit auf das Dach, wo fie fich niederlegte, bis die anderen 
wieder ausgelafien wurden, wo fie wieder mitzog. Einmal fei e8 den Knechten 
gelungen, fie auch mit in den Stall zu bringen, wo das Thier aber zwiſchen 
den anderen durch und zu der Deffnung hinaus lief, wo das Stallmafjer 
abrann. Diefe Kuh foll fie Abends und Morgens am Mtelfen gehindert haben. 
(Zuberbühler's bandichriftl. Sagenfammlung, Münchenbuchſee 1850 und 51.) 


(270.) In des Amerifaner3 Waſhington Irving Schilderung vom 
Mohntite des großen Dichters Walter Scott, Abbotsford, heißt es: „Der an: 
ziehendfte Umſtand jedoch, welcher, nad) Scott’3 Behauptung, fich an Dielen 
Eee knüpfte, war, daß er von einem Kobold in Beitalt eines Wafferjtieres 
bewohnt war, der in den tiefen Theilen lebte und dann und mann auf das 
trodene Land hervor fam. Dieſe Geſchichte war feit undenklicher Zeit in der 
ganzen Umgegend gäng und gebe." (Mafhington Irving, Abbotsford.) 

(271.) Bor dem Enticheivungsfampfe, welchen die jütiſche Halbinfel 
erwartet, foll eine rothe Ruh über die Brücde (welche?) gehen. (Müllenhof, 
Schlesw.-Holſt. Sagen.) 

Vergl. Grimm’3 Sagen 142 (der Etierenbadh). 


g) Das Pferd. 


Das edelite Thier, das Pferd, das den Menſchen in ver- 
ichiedenen Yebenslagen und Berufsarten, als Zug-, Yajt- und Keitthier 
die wichtigjten Dienjte leijtet, verdiente vor allen anderen Thieren an 
den Himmel verjett zu werden. Es wurde dies auch, und zwar nicht 
nur in feiner wirflihen Gejtalt, als „Heines Pferd“, ſondern auch, 
zum Beweiſe feiner Göttlichfeit und Sternähnlichkeit, als geflügeltes 
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Meergott Poſeidon gethan) als Pferd. In einer Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr 
ging ein Prerdehirt am Fluſſe auf und ab und ſah plötzlich einen fchönen 
Fuchs, vom Hufe bis an’s Knie weiß. Er fing ihn auf, entdeckte aber fogleich 
mit Schrecken — ein hölzernes Maul, warf dem Thiere eine gemeihte Halfter 
um und ritt e8 nun bis Früh 3 Uhr. ALS er es frei ließ, verwandelte es ſich 
plöglidy in einen Menſchen und rief in einem fonderbaren Nafentone: „Das 
hat dir der Teufel in die Nafe geftedt!" und fprang in's Waller. Andere 
brauchten folche Pferde ſchon zum Adern und gaben ihnen Steine ftatt Hafer. 

Aber nicht nur Sonne- und Tagesthier ift das Pferd, fondern 
auch, namentlid) als fchwarzes, ein folches der Nacht und des Mondes. 
Der Naht» und Fenergott Loki verwandelt ji in eine Stute und 
gebiert Sleipnir, das Roß des Sonnen- und Hinmmelsgottes. Die 
urſprüngliche Mondgöttin Brunehild hatte nad) der Sage an ihrem 
Wohnſitze zu Segard eine Heerde von Roſſen, aus welcher die Helden 
der Mythe, Dietrih, Heine u. A. ihre ftreitbaren Hengjte erhielten. 
Diefe Nachtroſſe fcheinen fih denn im umzähligen Exemplaren, ale 
gefpenjtige Teufels- und Hexen-Thiere, glei) den oben erwähnten 
Schweinen, Ziegen u. |. w., über das ganze fagendichtende Gebiet des 
deutfchen Volkes vertheilt zu haben, und wachfen oft, was nur auf 
überirdiiche Weſen paßt, zu riefenhafter Größe empor. Der Quzerner 
Cyſat fchreibt im ſechszehnten Jahrhundert von „teuflifchen Roſſen“, 
welche Nachts am Pilatus haufenweife in vollem Laufe dahin gale- 
piren, wo nicmals em Pferd hin gelangen fonnte, jo daß das Gebirge 
davon erzitterte. 

(274.) In Dänemark herrſcht ein Volksaberglaube, es müſſe unter 
jeder Kirche, die man baut, ein lebendes Pferd eingegraben werden. Deſſen 
Geſpenſt iſt das Todtenpferd, das jede Nacht auf drei Beinen nach dem 
Haufe hinkt, in welchem Jemand ſterben foll. (H. C. Anderſens „Sämmtliche 
Märchen“.) 

(275.) Nach Sonnenuntergang geht auf der Gemeindewieſe zu Kamaik 
ein feuriges Pferd um, das auf den Feldern vielen Schaden anrichtet. Nähert 
ſich ihm Jemand, jo wirft es Blitze nach allen Seiten und tödtet den Men— 
ſchen. Schon mehreren Menſchen ſoll dies Unglück begegnet ſein, ſo einem 
Knechte, der zufällig vorüberfuhr. Daher droht man noch heute den Kindern 
mit dem feurigen Pferde. So erzählte mir ein Mitjchüler aus dem Orte. 
(Grohmann, Böhmen. ©. 234.) 

(276.) Anno 1624 wollte Andreas Illnig's Bater am Willenauerberge 
mit jenem Pferde arbeiten, da kam ein fremdes, weißes Pferd mit allem 
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chirr zugelaufen und ſpannte ſich ſelbſt an, und nachdem es eine Weile hurtig 
jangen, ahnet dem Ackersmann nichts Gutes, er will ausſpannen und Mit: 
machen. Damit reift das milde Pferd mit Hacken und dem andern Pferd 
den Tümpel zu. Der Adersmann hänget fih an fein Pferd, jchreiet und 
t gute und böje Worte, bis das Gejpenft Sich verloren und er mit feinem 
rde in großer Beitürzung gelafien worden. (Gebhard, Deft. Sag. ©. 229.) 


(277.) Bei Arnau nahe am Klingenberge wohnte einft eine arme 
we, die war blind. Da erfchien ihr einmal im Traum ein meißes Pferd, 
z fledfenlos, mit feurigen Augen. Das fagte ihr, fie folle des andern Tages 
die zwölfte Stunde zu der Birke gehen, die am Klingenberge fteht, und 
: einige Fuß unterhalb des Wurzelftodes derfelben graben. Sie werde auf 
Wäſſerlein fommen, mit dem jolle fie die Augen beitreichen, davon werde 
jehend werden. Die Frau erwachte über den Traum, aber te befolgte ihn 
t. Erſt als ihr in den folgenden Nächten das Pferd zum zweiten und 
ten Male erichien, ging fie an den bezeichneten Ort und fing an, zu graben. 
»Wäſſerlein fprang hervor und als ſich die Alte ihre binden Augen damit 
etzte, erhielt fie das Geficht wieder. (Grohmann, Böhmen. S. 240.) 


(278) Es war einmal ein junger Menih in Penzlin, der hatte eine 
ut in einem benachbarten Dorfe. Wenn er hinging, Ste zu befirchen, machte 
ih gewöhnlich einen Richtiteig durch die Mferdefoppel. 

Als er nun einit des Abends hier durchfam und wieder feinen alten 
g vor fich hatte, ſah er nicht weit von fich ein ſchwarzes Pferd. Da dachte 
Reiten ift beſſer als Gehen, und fpringt fchneller zur Stelle. Was jchadet 

du leihit dir das Pferd und auf dem Rückwege giebit du's hier wieder 
Tamit griff er zu, hatte das Pferd gefaßt und jaß bald oben daran, 

ı fort ging's mie toll und bejellen, denn der Bräutigam hatte Eile zu feiner 

ntfahrt, und auch der Schwarze jchien ſich nicht aufhalten zu wollen. 

Als aber das Pferd anfing, feinen Mund aufzuthun und ſagte: „Der 
nd, der fcheint fo hell, die Todten reiten Jo fchnell; mein Liebchen, graut 
auch?“ da ſah der erfchrodene Reiter unter ſich und ward gewahr, wie 
nicht mehr auf ebner Erde, fondern hoch durch die Lüfte dahinſauſten. 

Nun dachte er: Beſſer hart gefallen, als jo geritten, und Iprang eilig 
: jenem Roß, fam auch glüdlih unten an. Aber ein Pferd bat er ſich 
t wieder zur Nachtzeit ſtillſchweigend geliehen. (Niederböffer, Mecklenb. IV. 
205.) 


(279.) Ein Mann aus Witerswil im Kanton Solothurn kaufte von 
m Fremden ein Roß, das ihm ſehr gefiel und ungewöhnliche Kraft und 
melligfeit bewies. Später bethörte ihn der Geiz, es zu verfaufen. Er wollte 
nach Bajel führen, gelangte aber faum an das PBenfener Moor, als ihn 
. rajend außreißende Thier in den Sumpf warf, worauf der Mann, der es 
ı früher verkauft, auf dasjelbe fprang und mit ihm verichwand. 
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(230.) Ein Solothurner Bauernburſche, der mit Anderen Sonntags ın 
St. Wolfgang beim „Kitten“ gewejen war, traf im Heimgehen nad) Balsthal 
in ftodfinfterer Nacht auf einer Wieſe uuter dort weidenden Pferden auch das, 
wie er am frohen MWiehern zu erfeiınen glaubte, des Dorfwirthes, Iodte und 
beftieg es, um jchneller heimzufommen als ſeine Kameraden. Erſt ging's in 
fanftem Trabe, aber bald mit leiferm und immer leiferm Hufſchlage, bis es 
fih erhob und Roß und Reiter über den Bäumen hinſchwebten. Entſetzt ſah 
er unten das „ewige Licht“ aus den Fenſtern eines Kirchleins bliden und 
endlich hundert Klafter hoch ſich am Schloife Falkenſtein vorbeigleiten, in deſſen 
Stube er den Schreiber des Lundvogtes beim Lichte ſitzen ſah. Des Burſchen 
Blut und Athem ftodten, er war feines Lautes mächtig, bi3 feiner Kehle der 
Angſtruf: Jeſus Maria! entfuhr. Plötzlich verſchwand der Gaul unter ihm 
und er fiel unweit Tenfingen nieder. (Lehrer Bernd. Wyß in Solothurn.) 


(281.) Zwiſchen Charmey im Greierzerfande und le Pont-du- Vani 
(Felsbrücke) liegen mehrere Moos: oder Sumpfmatten, genannt les Bourliande, 
wo man jedes Spätjahr viele Pferde meidet. Por etwa 100 Yahren gejellte 
ich jeden Abend ein Thier zu diefen, welches ihnen ähnlich jah und das man 
im Thale „Da3 wilde Pferd“ Zavudschavu hieß. Ging Jemand Nadıts 
dort vorüber, jo war das dem Anfcheine nach zahme Thier ftet3 bereit, ſich 
reiten zu lafjen; allen faum ſaß nıan darauf, fo |prang e3 wie mwüthend 
in den daneben fließenden Jaun und ſchwamm bligjchnell mit dem Reiter 
jtromaufwärts, bi3 e3 ihn halb erftarıt an's Ufer warf. (Kuenlin.) 


(282.) In Mels im Sarganferlande fannte man und Tennt noch da3 
„Nachtfüllen“, das von Plons hinauf bis zum Schügenhaufe wandert, aber 
nicht auffigen läßt, Tondern MWandernden aufligt und fie müde reitet Hin 
gegen das im Ried gegen den Rhein hinaus ließ reiten, fuhr aber mit Eigen, 
die dies verjucht, wie der Blit in die Nacht hinaus, mo fie ſich, als es „Lüter- 
Yete” (morgendämmerte), über'm Rhein in Lichtenfteinifchen auf einer Scheiter- 
beige fanden und beinahe als Nachtſchwärmer eingejtedt worden wären. Noch 
andere Melfer, die von der „Stubeti” heimfehrten , fanden jich plößlich unter 
lauter Nachtroffen, wurden aber bald tüchtig abgemorfen, morauf die muth 
willigen Thiere auf und davon jtoben. | 


(283.) Hinter Waſen in der Bernifhen Pfarrei Sumiswald befindet fih 
auf einem Hügel daS Bauernweſen Bärhegten. init war darauf ein Ritter 
ſchloß, deſſen Eigenthümer die Umgegend lieblos mißhandelte. Als nun ein 
Paar, im Thale hoch geachtet, ſich ehelich verbinden wollte, ging der Water 
der Braut zum Junker, um jenes in alten Sagen berüchtigt gewordene Herren: 
recht loszukaufen, welches der Zucht einer unfchuldigen Braut mie der Menfchen: 
natur gleich bitter Hohn ſprach. Aber das Mädchen war von fo gepriejener 
Schönheit, daß der Feudalherr den Alten troden abwies. Kummervoll begab 
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er jih aus der Burg und begegnete unmeit davon en Männchen, welches 
ihn fragte, was ihn drüde. „Du fannit mir doch nicht helfen!” entgegnete der 
Pater unwillig. Aber der Kleine ließ nicht nach mit Anbhalten, bis er Alles 
erzählte. Nun hieß ihn das Männchen gleich nach dem Schloffe zurücfehren 
und den Herrn um den höchiten Loskaufspreis fragen. Diefer, um ihn für 
immer los zu werden, erflärte: nur wenn Du mir eines Morgens die größte 
Buche aus dem Hornbachgraben herbringit und mit ihren Aeſten bier im Hofe 
aufitellit. Niedergeichlagener al3 da3 erite Mal verließ der Vater den gefürchteten 
Ort und berichtete dem feiner harrenden Männchen troftlos den Hergang. Dies 
aber hieß ihn lachend gutes Muthes fein und ſprach: Höre, diefen Abend noch 
wollen wir die größte Buche des Thales ausfuchen, die fällt Du morgen früh, 
und für Zug mill ich Ichon jorgen. 

Richtig, als der Landmann am folgenden Morgen die Buche mühevoll 
aus dem Boden hatte, erfchien der Kleine mit drei mageren Gäulen, 
fpannte an und fuhr ſtraks den Hügel hinan und der Burg zu. Als fie dort 
ſchnaubend anlangten, entjeßte jich der Junker, kam aber fchnell und bewun— 
dernd zum Zuge herunter, und fragte den Kleinen, wo er die Wunpdertbhiere 
herhabe. „Herr, entgegnete er fpöttiich, de i de Stange ifch din Urgroßvater, 
de i de Bäuma din Großvater, de voru3 din Pater, und wenns nit wär 
gangen, jo hätti dich no derzuo i'gſpannt.“ Bei diefen Worten gefchah ein 
Knall und die Burg fammt dem Junker und dem räthjelhaften Zuge mar in’s 
innere de3 Hügels verfunfen. (Zuberbühlers handſchr. Sagenfammlung von 
Münchenbuchiee.) 


(234) Zu Buchsweiler im Elſaß erzählt man: Einft wurde ein Mann 
durch ungewöhnliches Lärmen aus dem Stalle gemedt. Er eilte hin und fah 
zwifchen feinen zwei Pferden, die unruhig umbherfuhren , ein drittes Fohl: 
fhwarzes, mit ftruppiger Mähne, welches er nicht wegbrachte, jo jchlug es 
aus. Am Morgen war es verfchmunden. Etwas Zeit darauf fiel das Gleiche 
vor. Als er bemerkte, daß es feine Hufeifen habe, rief er den Nachbar 
Schmied und ließ es befchlagen. Am Morgen vernahm man lautes Gefchrei 
"aus einem Nachbarhaufe, die Nachbar in lag zu Bette und war an Händen 
und Füßen beichlagen. (Stöber d. ©. d. €.) Verwandlungen von Heren in 
ſchwarze Pferde fommen auch andermwärts vielfach vor. 


(285.) In der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts hatte Graf Ludwig 
zu Rienef im Speſſart auf Wildenitein einen ſchlimmen Nachbar im Thurme 
im Krauſenbacher Thale. Um den Grafen, der feine Unthaten häufig beitrafte, 
und ihn jelbit einmal ein Jahr lang gefangen gehalten, zu verderben, jchloß 
er einen Bund mit dem Teufel, baute im „Höllenthale” den „Höllenthurm”, 
wovon er jelbit beim Volke „Höllenhans” genannt wurde, und machte dem 
Grafen, der oft auf feinem Luftichloffe MWohlberg wohnte, einen befonder3 
fhönen Grauſchimmel, den er angeblich aus dem Worgenland mitgebracht, 
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zum Geſchenke. Tas Haar des Thieres war wie Eiſen anzufühlen, weshalb 
e3 „da3 eiſerne Pferd” hieß, und brachte Jedem, der es beitieg, den Ted. 

Der Rieneder erfuhr das bald, als ihm feine drei Söhne, die das Pferd 
titten, einer nad) dem andern elend umfamen, worauf das Ungethüm, wie im 
Hohne wiehernd, durch den Hochwald, dejlen Bäume vor ihm brachen wie 
Rohritengel, iiber den Höllengrumd hinüber, zu jeinem frühern Herrn zurüdbraufte. 

Ter in Gram gealterte Graf jtiftete im Jahre 1233 das Schloß 
Wohlberg zum Kloſter „Himmelthal” für Nonnen und fchloß mit feiner Gattin 
darın ſein Leben. 

In der Adventzeit hört man im obern Elſavathale manchmal Mitter: 
nachts haſtige, furz abgeftoßene dDumpfe Töne, wie das Pochen eines Eiſen— 
hammers; cs ift das eiferne Pferd, das im Braufen der Adventſtürme 
fchnaubend und puitend das Thal hinunter jtürmt, am Schloße vorbei, deſſen 
junge Herren es einit in den Tod getragen und bis an die Marfe des 
Kloiters, wo es, jeinen Lauf endend, im Nebel verfchwindet. (Herrlein, Die 
Eagen des Speſſart, S. 232.) 


Mehrere Sagen und Märchen deuten aber ganz Har und ohne 
Umſchweife und VBerhüllungen auf die mythologiſch-aſtronomiſche DBe- 
deutung des edlen Thieres hin, um das es fich handelt. In den 
ruſſiſchen Märchen erjcheinen Pferde, deren Augen Flammen Tprühen 
und deren Niüjtern Dampf fchnauben, und ein Rappe, der unter der 
Erde verfchwindet, worauf die Nacht hereinbricht. Ein weißer Reiter 
auf einem Schimmel erjcheint mit dem Lage, ein rother auf einem 
Fuchs mit der Sonne. 

Noch ſchöner aber bekräftigt diefe Thatfache Folgendes Märchen 
„das Pferd Tatos“ (fo heißt das mythiſche Pferd der Magyaren). 


(286.) Es war einmal, erzählt man in Ungarn, ein alter grauer 
König, der drei Söhne und drei Töchter hatte. Der ältefte Sohn war 
Ihön wie der veife Herbft, der zweite glühend wie der Sommer, der dritte 
aber blühend wie der Lenz; womöglich noch fchöner waren die Töchter: die 
ültefte mit einem Stern an der Stine, die zweite dem Monde, die britte 
ver Sonne. Der Ruf von der Weisheit des Vaters und der Schönheit der 
finder war iiber fieben Reiche und fieben Meere fund. Tag und Nadt 
abwechjelnd pflegten die Kinder des gebrechlichen Greifes, was jedoch nicht 
hinderte, daß er oft mitten in der Freude in Thränen ausbrad. Fragten He 
ihn um die Urjache, fo ſeufzte er blos, fie werden das noch früh genug 
inne werden. 

Nachdem dies jo jahrelang gedauert und die Kinder immer größer, 
der König aber immer grauer wurde, benterften jene eines Morgens beim 
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Crwaden, daß der König noch bitterer meinte als ſonſt, und die Etadt mit 
ſchwarzem Tuch ausgefchlagen war. Test eröffnete ihnen der Greis: Ein 
zmwölfföpfiger Drache wüthe feit Langem im Lande; man babe ihm jeden 
dritten Tag eine Jungfrau geben müßen; feit jech3 Tagen babe er feine 
mehr befommen, weil fie alle vertilgt. feien, und nun habe er alle Gewäſſer 
ausgetrunfen und das Land verdurite. Jetzt fomme die Reihe an jeine Töchter. 
Tas ganze Land war ein Klagen und Meinen. Die erjte, dann die zweite 
Tochter wurde ausgeliefert und am neunten Tage auch die Jüngſte. Zum 
Unglüde fam, dab nun feine Sterne, fin Mond Nachts und Tags feine 
Sonne mehr leuchteten. — Nun ermannten fich die Königsjöhne, gegen den 
Wurm auszuziehen, und der Vater meinte nun noch mehr, da bereit3 die 
beiten Helden des Neiches ſich an ihm verſucht hatten und umgefommen 
waren. Der Jüngſte hatte aber ein Tatospferd, das er jelbit fütterte und 
mit dejien Füllen er fpielte. So heißt in der Ilngarnjage ein aus einem Ei 
ausgebrütetes Zauberpferd, erſt mager und häßlich, jobald es aber von dem um 
diefelbe Zeit zur Welt gefonımenen Taltos (Meifer, Zauberer) erkannt und 
von ihm gemwafchen und geitriegelt iſt, bald weiß, bald noldfarbig, 
goldmähnig, oft neunfüßig, dreilöpfig, mit Menichenitimme 
redend, über Waſſer und Wolfen fahrend mit dem Zauberſpruche: 
„Nebel vor mir, Wolken hinter mir, mich joll Niemand erbliden!” worauf e3 
unfihtbar wird und bingelangt, wo es wünfcht. Es fpeit Feuer aus Naje 
und Mund und faugt Feuer auf, ich abzufühlen, Hug und dev Zufunft 
fundig. In der Noth des Tages hatte der Königsſohn des Tatos vergeiien 
und dieſer mwieherte ihm beim Eintritt in den Stall entgegen, wo er jo lange 
geblieben und warum es draußen am Tage nadhtfiniter jei? Da ſah der Prinz 
im Etalle mehr al3 Tag, ja echte Feuerhelle, und klagte nun, was vorgefallen. 
Der Tatos tadelte, daß der alte König nicht bedacht, daß fein Tatos die 
Sonne an der Stirne trage und das Füllen den Mond. Der Prinz 
meldete das dem Könige fchnell, welcher den Tatos fatteln ließ. Ter Sohn 
beitieg ihn und nahm das Füllen für die Nacht mit und vitt fo durch das 
ganze Reich. Gleich hatte man wieder Eonnenjchein, wie er in die Mitte des 
Landes fam, Mittag und an das Ende, Abend; bier jegte er ſich auf das 
Hüllen und ritt zurüf und brachte Mondſchein. Aber falt war es und 
nichts wollte auf dem Felde reifen. Seht waren die Söhne nicht mehr zurid: 
zuhalten. Ter Xeltefte ging hinaus gegen den Wurm, kehrte aber nicht mehr 
jurüd ; dann der Zweite, troß des Vaters Mehren. 

jest blieb noch der Jüngſte allein; der Vater wollte nichts mehr hören, 
aber der hatte es bereits mit dem Tatos verabredet und zog gebeim und 
Nachts aus, indem er das Füllen leuchten lich, bis die Menschen ſchliefen. 
Hierauf bejchied er es zu fich und beftieg den Tatos, melcher ihm rieth, den 
Drachen ja nicht zu fürchten, jondern ihm „mwolfsaugig” in die Augen zu 
ihauen. Al3 der Trade fie von Weiten erblicdte, jpie er Feuer und 
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Flammen; aber der Tatos lief jo fchnell, daB das gefpieene fyeuer immer 
neben das Ziel und in's Meer fiel, jo daß das Unthier verblüfft daftand, als 
e3 den Prinzen ganz heil vor ſich Jah. Nun verjuchte es, diefen zu paden, aber 
der Tatos erhob ſich jedesmal in die Luft, mo es fie nicht erreichen Fonnte, 
während der Prinz im Fluge ihm einen Kopf nad) dem andern und fo alle 
zwölf abhieb. Jetzt dachte er an Befreiung jeiner Geſchwiſter und mollte fi 
gleih in das Drachenlody hinablaſſen; aber der Tatos warnte ihn vor des 
Drachen noch gemwaltigerm und liſtigerm Weibe, der Here Eiſennaſe. Sobald 
er ihn wiehern höre, folle er jchnell wieder herauf, Damit es nicht zu fpät 
werde. Der Prinz nahm Abfchied von dem treuen Ihiere, küßte das Füllen 
und war mit einem Sprunge mit dem Füllen im Trachenloche. Hier fah er 
fih klug um und ftredte fich bald mit dem Thierchen, um auszuruhen. Plötlich 
hörte er den Tatos wiehern, denn die Here fam durch die. Luft geflogen, 
fegte fih auf den Tatos, und einmal Zaum und Haliter in der Hand und 
den Zauber ausgefprochen: „Hip, bop, dort ſoll ich fein, wo ich will!" war fie 
in der Luft, und der Prinz herausfpringend, ſah weder Tatos noch Füllen mehr. 

Jetzt war Alles dahin und der Greis faß mit dem Volke trauernd in 
der fehauderhaften falten Nacht. Teer Jüngling aber beſchloß, den Tatos und 
das Füllen aufzufuchen, und ginge es an's Ende der Erde. Ta er in dem 
Dunkel die Drachenhöhle nimmer fand, ging er über Berg und Thal in die 
weite Melt, bi3 jeine Schuhe in Teen waren. Endlich langte er in einem 
Malde an, der aus Kupfer war, und da war in der Mitte eine Hütte und 
in der Hütte eine uralte Fran. Pie grüßte er ſchön und fragte nach dem 
„Sonnigen” Tatos und der Here Eiſennaſe. Nein, erwiderte fie, obſchon fie 
über 1000 Jahre hier wohne, habe fie von den zweien nie gehört; vielleicht 
aber ihre Mutter, die noch 1010 Meilen weiter im „lilbernen Haine” 
hauſe und 100 ‚jahre älter fei. Er gung unermüdet bi3 dahin; aber auch diele 
wies ihn an die 3000jährige Großmutter im „goldenen Haine“. Auch hier 
Iangte er an, richtete von Tochter und Enkelin Grüße aus und legte fen 
Gefuch vor. Lange befann fie ſich und fagte ihm dann, wer er fei, und reichte 
ihm einen Ring, den er mitnehmen jolle. Sehe er, daß der Stein darin licht 
werde, jo fei das ein Zeichen, daß er der Herenwohnung nahe jei; leuchte er 
ganz, fo ftehe er vor ihrem Palaſte, mo er aber Acht zu geben habe. Erblide 
fie ihn, fo fei er dahin; dann jolle er den Ring jchnell umdrehen, mas ihn 
unfichtbar machen merde. 

Alles geihah fo und er ſtand vor einem herrlichen Palaſte und ſah aus 
deſſen Fenſtern Sonne, Mond und Sterne glänzen; fogleich erkannte er jeine 
gefangenen Gejchmwilter. Schnell machte er ſich unfichtbar, jchlich unter die 
Fenſter und hörte wie die Here drinnen herum mwaltete und unter fürchterlichen 
Schlägen die drei armen Schmeitern von Fenſter zu Fenſter jagte, ruhelos von 
einer Eeite zur andern. Er vernahm ihr todtmüdes Nechzen und war faum 
mehr vor Wuth zurüdzuhalten. Aber ihm fiel ein, jein Huger Tatos müſſe 
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da ſein; er fuchte an allen Thüren, bi3 er es aus einem Schlüffelloche hervor: 
itrablen fah. Der Tatos fühlte des Prinzen Nähe und mwieherte. Das vernahm 
die Eifennaje, roch, daß was Fremdes da fei, ſchlug die Königstöchter um fo 
heftiger, damit ſie heller leuchten, und fchaute vergebens zu allen Fenſtern 
heraus. Der Tatos rieth ihm aber, bis Mitternacht zu warten, mo die Here 
beim Tageswechſel einen Augenblid einnide, und was weiter zu thun je. Er 
that es, zeigte fih den Schweitern, damit fie den Schlüſſel aus dem Gürtel 
der Here binabmerfen, mit melchem fie jelbit hinabiprangen. Augenblidlich war 
der Tatos befreit und erhob fih mit dem Prinzen und den Schweitern in die 
Luft. Der vor den Augen der Here aufbligende Lichtitrahl weckte dieje. Sie 
merkte gleich, was vorgefallen jei, fattelte das Füllen und eilte den Flüchtlingen 
nah. Bald bolte fie fie ein und der Tatos rier hinter fih: „Mein liebes 
Füllen, habe ich dich denn geboren, damit du die Here Eiſennaſe trägit? Wirf 
fie ab!" Gelagt, gethan. Die Here fiel jchwer wund zur Erde. Sie aber fehrten 
zurüd, befreiten die Brüder und eilten zum trauernden Vater. Als fie nahten, 
fam mit ihnen der Tag, der Eommer und die Wärme, und als der ($reis 
vor Freude ftarb, theilten fte das Reich und heirateten ſich. (Arnold Ipolyi in 
Wolf's Zeitichr. f. d. Myth. II. Bd. ©. 262—283.) 


h) Der Efet. 


Dem um feiner unverjchuldeten Häplichfeit willen verfannten und 
verjtoßenen Stiefbruder des Pferdes, dem Efel, that das Altertum, 
wohl wiljend, dag das gute, nütliche Thier nicht dumm, ſondern blos 
hartnädig tjt, entweder die Chre an, ihn zu halfen und zu verfolgen, 
oder es verehrte den Meijter Yangohr jogar göttlich. Dieſes ſonderbare 
Auseinandergehen der Antichten rührt daher, dar der Giel dem 
Nomaden von ängeriter Wichtigkeit war, der ihn daher verehrte, 
von den Aderbauer aber, der ihn nicht brauchte und den Ztier 
über Alles hoch hielt, angefeindet wurde. Taher ſank der Eiel ſtufen⸗ 
weite mit dem Weberhandnehmen des Aderbaues und dem Zurüdtreten 
des Nomadenthums, von feiner frühern ZLerehrung zu einem ver: 
adhteten Thiere herab, und nicht ohne Recht glaubt wohl IT: (Huber: 
natis (die TIhiere 2. 281 FF, wo intereilante Giel-Zag:n au: ‚Indien 
und anderen Pändern erzählt jind),, dieſes Thier Habe früher auch 
äußerlich höher geitanden und sei durch Vernachlääigung Triner Incht 
heruntergefommen. In der That sieht der Giel des Morgenlandes 
noch immer weit jtattliher aus als der europäiihe. Tas aderhauend? 
Aegypten hielt daher den Gicl fr ebenio unrzin mi: vaz Zcmein 
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und meihte ihn dem fchädlichen Princip feiner Mythologie, dem „rothen“ 
Typhon, dent perjonificirten Wüſtenſand, dem Feinde feines Nils und 
feiner Sonne, des Oſiris. Aus Haß gegen die nomadifchen Hebräer, 
die einjt in Aegypten eingefallen und wieder daraus vertrieben waren, 
dichteten daher die Negypter die Sage: Typhon fei auf einem Eſel 
aus der Schlacht mit den Göttern geflohen und habe den Hieroſolymos 
und den Judäos erzeugt (Plut., Isis et Osiris 31), und ferner: 
Mofes fei der Spur einer Heerde wilder Efel gefolgt und habe reiche 
Quellen entdeckt. (Tac. hist. V. 3.) Diodor fagt: Antiochos von 
Ehrien habe, nachdem er Serufalem erobert, im Allerheiligiten des 
Tempels das jteinerne Bild eines auf einem Efel reitenden Mannes 
nit langem Barte gefunden, welches er für dasjenige des Moſes ge- 
halten. (34, fragm.) Diefe Sagen fünnten als bloßer Ausfluß des 
ägyptifchen Judenhaſſes gelten, wenn nicht die heiligen Schriften 
Israels jelbjt ganz anffallende puren der Hochachtung des Eſels 
verrieten. Die dent Mofes zugefchricbene Gefeßgebung achtet, was 
höchſt merkwürdig ijt, die Löſung der Erjtgeburt (d. h. die Befreiung 
des Erjtgebornen von Opfer) des Ejels, als eine ebenfo wichtige An- 
gelegenheit wie die Löſung der Erjtgeburt des Menjchen ; beide jind 
immer neben einander genannt. (2. Mofe 13, 12; 34, 19.) Ebenfo 
merkwürdig ift, daß nach der jüdiſchen Ueberlieferung der Meſſias auf 
einem Eſel reitend erjcheinen werde. Nach dem rabbinifchen Buche 
Jalkut Shadafch bedeutet der Stier den erjten Meffias aus dem 
Volke Israel, den Sohn Joſefs, der für die Sünden der Hebräer 
den Zod erleiden mußte, der Efel aber den eigentlichen, wahren 
Meſſias, ven Sohn Davids und Gründer des jüdiihen Jufunftreiches 
(daher die Abbildung von Ochſe und Efel an der Krippe, in welcher 
Jeſus geboren). Hierher gehört auch das Sprechen der Efelin Bileams 
und die Gewalt, weldhe dem Gjelsfinnbaden Simfons (d. H. wahr: 
Icheinlic) einem den Eſel darjtellenden Panier feiner Truppen) zuge: 
Schrieben wird, wie in der frühern Zeit der Richter dem Ochſenſtecken 
Samgars (d. h. wohl einem Panier mit dem geheiligten Stierbilde). 
Sogar in das Chriſtenthum hinüber fpielte der Efels-Cult, in An— 
fnüpfung an Jeſu Reiten auf einem Eſel, in den berüchtigten Eſels⸗ 
fejten des Mittelalters. 
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Auch in Griechenland erfcheint der Efel, und zwar im Gilt des 
Dionyſos, als Neitthier des Seilenos, als Wegweifer des Dionyſos 
nad) Dodona zum Orakel, ebenfo im Cult der Göttermutter Kybele 
(deren Sohn Midas daher Gjelsohren trug), in dem der Dejta au | 
Rom, wo er in Procefjionen erſchien u. f. w. 

Im deutfchen Norden erjcheint der dort nicht Häufige Ejel, der 
gleich den Pferde Opferthier war, auch in der Zage ald wegweijendes 
Thier. (Zimvod, D. M. S. 336.) Man ſehe aud) bei Grimm: 
Tiſchchen, Eſel und Prügel (mo auch eine gefpenjtige Ziege erjcheint), 
welches ganz ähnlich in Zicilien erzählt wird. (Yaura Gonzenbadh, 
ſicil. Märchen Nr. 52.) Wir fügen nod) zwei kleinere bei. 

(287.) Als die Herzogin Uta von Schauenburg, Gemalin Welfs U. 
von Spoleto, das Klofter Allerheiligen ftiften mollte und über den Ort 
verlegen war, wo jie e8 erbauen folfte, ließ fie einen Efel, mit Geld beladen, 
ausziehen. Wo diefer, müde und duritig, Den Boden jtampite, erquoll der 
Cfelsbrunnen, und wo er vom Felſen den Beldjaf in die Tiefe warf, 
baute die Herzogin im Jahre 1196 da3 Kloſter. (Cd. Brauer, „Sagen und 
Geichichten der Etadt Baden“) 

(288.) Ein aus jeinem Lande vertriebener fchöner Prinz irrte in der 
Fremde herum und fchlief in Mäldern und Höhlen. Einſt ſah er in einer 
folhen, al3 er ermachte, einen garitigen Zwerg neben fich liegen und deſſen 
Eſel draußen jtehen. Der Zwerg bot dem Prinzen fein Thier zum Reiten an 
und jo gingen fie zufammen und fehrten in feiner Hütte ein. Cine Räuber: 
fhaar brach herein und wollte Beide tödten, al3 der Eſel in allerlei Etimmen 
fo feltfam und laut jchrie, daß die Räuber entfegt flohen und ihr Geld 
zurüdließen. Ter Zmerg lud diefes dem Eſel auf und fie kamen in eine Stadt, 
mo große Trauer berrfchte, weil die Schöne Königstodhter erklindet 
war. Wer ihr das Augenlicht wieder gab, folle fie zur Frau erhalten. Da 
ließ der Zwerg den Prinzen köſtlich leiden und hieß ihn mit Koth vom Eſel 
an den Hof gehen und die Blinde heilen. Es gefchah, er wurde der Prinzeſſin 
@emal, fand aber den Zwerg, als er nad ihm umfchaute, nirgends mehr. 
Echonwerth.) 


V. Die Anſammlungen von Thieren. 
a) Die wilde Jagd. 
Wir haben geſehen, daß die meiſten der Thiere, welche wir bisher 
in der Sage auftreten ſahen, als Geſpenſter der Wacht erſcheinen, 
und dies hätte feinen Sinn, wenn es nicht deshalb der Fall wäre, 
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weil fie eben unter die Geſtirne verfett find, welche Nachts am Himmel 
dahin ziehen. Der Anblid des Sterneheeres ijt aber ein fo über: 
wältigender, daR die Sage fich nicht auf ein Wandeln, Irren und 
Spuken einzelner Thiere befchränfen Fonnte, fondern diefelben aud) 
insgeſammt zu ihrem Gegenftande nahm. Dies fonnte indeflen erit 
gefchehen, als der Menſch mit den Thieren wirklich in größerer Menge 
zu thun befam. Die erjte Beichäftigung diefer Art und die nothwendige 
Bedingung diefes weitern Verkehrs mit den Thieren ijt aber die 
Jagd. Ohne diefe konnte der Menſch weder das Fleiſch der Thiere 
genießen, noch diejelben, die ja urſprünglich alle wild waren, zähmen 
und zu feinem Nuten verwenden. Der Sägerberuf ijt daher der 
‚erjte in der Culturgefchichte, er ijt die nothwendige Vorausſetzung des 
Hirtenlebens ſowohl als des Aderbaues, welche beide Berufe zahme 
Thiere nothwendig haben. “Die Völker der ältejten Cufturjtufe, ale 
Jägervölker, verfeßten daher aud) ihren fie ganz erfüllenden Beruf 
an den Himmel, daher das Vorherrſchen der Yagdthiere, des Püwen, 
Bären, Wolfes, Fuchſes, (wilden) Stier und Ebers und des zuerft 
gezähmten und zur Berfolgung des übrigen abgerichteten Hundes, ſowie 
des den Jäger tragenden Pferdes unter den Sternbildern. Dazu kam 
der Zäger ſelbſt. Schon im granejten Alterthum prangte der riefige 
Sagdheld Orion als glänzendites Sternbild, von den beiden Hunden 
umgeben, am Himmel, und es it bezeichnend, daR es gerade der 
Winter, die Jagdzeit ijt, während welcher in Europa Orion die Nacht 
hindurch Teuchtet. (Grimm, Deutfhe Myth., Ende von Kap. 24.) 
Der Winter ift aber zugleich die Zeit der Stürme, und weil 
dieje umfichtbar find, jo verſchmolz in der Phantajie des Volfes, und 
zwar vorzugsweife des deutjchen, das fichtbare aber geräufchlofe Heer 
der Jagdthiere am Himmel mit dent unfichtbaren, aber geräufchvollen 
Weſen der Stürme zu einer Sage, nämlid zur Zage von dem- 
jichtbaren und lärmenden, durch die Lüfte dahin braufenden Heere der 
Nacht, — es entitand die altdeutfche Sage von der wilden Jagd 
oder dem wüthenden Heer (auch Wodans Heer; von der Ver 
fnüpfung diefes Namens wit dem „wilden Jäger“ und von deſſen 
Metamorphofen überhaupt fpäter! Von ähnlichen Erfcheinungen in 
der Einbildungsfraft anderer Völker müffen wir hier abfehen). Blih, 





— 1885 — 


auf den Miefen, wo es heißt „auf Sar“, oft ein unheimlich kläglich Schreien 
in der Luft, und nennt diefes ebenfalls „das Wüetihöh“. — Noch mehr entitellt 
findet man den Namen in Ebnat als „Wuothäne". (Lehrer Joh. Inhelder 
in Kappel, handjchriftl. Beichreibung der Gemeinde Ebnat. Nifl. Senn.) 


(291.) Im Wäggithale gilt „das Muotijeel” als ein wilder Sturm: 
geift, der auf einen Drachen den plößlich losbrechenden Waldwaſſern vom 
Gebirge herab voran reitet. Hören die Thalleute dies Tofen aus der Höhe, jo 
erwarten ſie Schutt oder Waſſerausbrüche. (Rochholz II. ©. 13.) — Im 
Uznachiſchen ſagt man unruhigen Rindern: „Du thueit wie⸗n⸗es Muoti 
ſeel“ (erzählte der greiſe Pfarrer Schubiger in Gallenkappel). Im Luzerniſchen 
(Großdietwil) „Minetefeil”. (Lütolf ©. 454). In Glarus heißen die nächt— 
lichen Herentänze Muotiſen und em Gefpenft Muotifee. — Am Ober: 
vieterberge in Freienbach heißt die milde Jagd „Das Muoltahee” (au 
Multahee). Tu thuſt wies Multahee, fagt man auch hier zu einem Wild: 
fange. Won der nach Rehag hinabziehenden Anhöhe „Nord“ oder dem Norder 
Sinörra (Felſen) zieht das Muoltahee mit graunvollen Lärmen Nachts aus. Wer 
in jenen Bereich geräth, füllt ſich plößlich hinten an den Zug gefejlelt, muß 
mitziehen und oft jahrelang mitmachen, nämlid) bis er der Vorderſte an 
der Reihe wird, wo er dann erlöft ift und wieder heim kann. (Erzählte des 


Sammlers geweſener Schiller, Regierungsrath und Oberftlieutenant Zäch von 


rreienbach.) — In Balgad kommt das „Wuotihee“ vom Berge das 
Dorfbächlein herunter und thut, al3 wenn viele Kinder fchrieen. 
(Nikl. Sen.) 

Ber Büchel anı Rhein, unmeit Rüti, gewahrt man zumeilen ein thier- 
artiges Weſen, welches, zur Nachtzeit ein furchtbar widriges Geſchrei aus: 
Itoßend, neben dem MWandernden auffliegt. Es heißt „das Wüetihö'. 
(Nikl. Sen.) 


(292.) In 3. 8. Tobler3 von Molfhalden „Die Wege des Herrn” 1861, 
E. 43 erzählt ein launiger Hauſirer: „Fern (letztes Jahr) am heiligen Meih- 
nachtsabend, als ih um Mitternacht bein Bächlein am Lindenberg anfam, 
wurde ich plöglich von einem entjeglichen Höllengejchrei, das vorüberfahrende 
Geſpenſter und bölliihe Koboldsgeftalten ausftießen, dermaßen erfchredt, 
daß ich vor Schreden bis am hellen Morgen itehen bleiben mußte. Man bat 
mir Schon viel von diefem Wuthheer erzählt, aber ich habe es nicht geglaubt. 
Jetzt glaube ich es.“ 


(293.) In der Eifel nennt man die „wilde Jagd“ das „Wudesheer“. 
Vor dem Ausbruche der franzöfiichen evolution vernahmen die Einwohner 
von Hinter: Emler ; als ſie Abends zwiichen Tag und Nacht aus der Slirche 
famen, von Docdmeiler ber ein Getiimmel in der Luft immer näher und deut 
licher, Magengepolter, Lachen von Männern, Muſik, Tanz, Jauchzen 
von Weibern, Katzenſchreien, Hundebellen, Roſſewiehern, furz ein 
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unbejchreibliches Durcheinander der verjchtedenjten Stimmen und Töne Die 
Leute juchten jo jchnell als möglich ihre Häuſer zu erreichen; nur ein Mann, 
der ſeine Zuflucht in eine alte Scheune genommen hatte, lugte mit dem Kopfe 
aus einer Deffnung hervor und rief dem anfcheinend weiblichen Weſen, welches 
lärnıend den Nachtrab bildete: „Lappzol bannen noh!“ Die Antwort war: „Krank 
fteben Jahr!" Bon da an hutte er ſieben Jahre lang eine ſehr unangenehme 
Krankheit. Andere bemerkften beim Wudesheere, wie ein furchtbarer Sturm 
die Bäume zu entgipfeln jchien und eine Menge Kapen ſchrieen, oder erzählten 
von Gekrache, al3 wenn viele hundert Männer Holz fällten, von Wagenraſſeln, 
Beitichenfnaflen und Etinmen. (Wolf's Beitiehr. f. d. Myth. I. Bd. ©. 315.) 


(294.) Ein Hirtenbube hütete einft um die Erntezeit auf dem Aarauer 
Homberge und wurde nah Mitternacht dürch ſchönes Singen und 
Spielen aus feinem Schlaf in einem der zahlreichen Heuhäuschen aufgeweckt. 
Er dachte erit an ziehende Schnitter; es fam immer näher herauf, aus Weiten 
nach Norden hin, eine Muſik, an der Fein Inſtrument zu fehlen Ichien. Sogar 
aus den Lüften herab tönte leijer, jonderbarer Gefang. Als der Thurmwächter 
in Yarau zwei Uhr blies, verlor es fih. Das heißt man im Aarauer: und 
im nächiten Theile des Fridthaler:fura 's Guetigs Gheer und den Anführer 
Guenishirt. Es ging auf dem linken Aare-Ufer jtets in der Richtung von 
Weit nad Oft und verfündete ein gefegnetes Jahr. Wenn e3 von der Schaf: 
matt durch das hintere Thal von Küttigen gegen Lenzburg binüberzog , hörte 
man das Klingen und Tönen wie von taufend Anftrumenten. In Küttigen 
nennt man es noh „Das Glücksheer“ und fagt von Schlechter Muſik jcherz: 
haft: „Es goht wie’3 Guetisheer" oder „Das ift Guetigsgheer”. So um Lütwil: 
„Das Guetis- oder Gueniſchheer“. Nicht blos in den Hundstagen, auch in 
der Faſtnacht zog e3 einher und es heißt: „Eo viel Sterne in der alten Faſt— 
nacht am Himmel ftehen, jo viel Schnitter ftehen in der Ernte”. Gunisheer 
jagt man auch um Birmensdorf an der Neuß und „Guetis-Ee“ heißt im 
Freienamte das wilde Heer, deſſen Raufchen durch die Lüfte Manche dem Flügel: 
ſchlage mächtiger Raubvögel zufchreiben möchten. (Rochholz I. ©. 91.) 


(295.) Der Name MWodan in „Wücetiheh, Muotiſee“, der bei den Ala— 
mannen noch heute lebt, iſt im echt Rhätiſchen unbefannt (außer daß im 
Grafenihlofje Sargans und dort herum „der Mann mit dem breiten Hute“ 
wandert, e3 ilt der auh im Wildhaus oben Spufende „mit dem Lamphute“, 
bei dejien Anblide man einen geichmollenen Kopf davon trägt). Im Sarganier: 
lande vertritt feine Stelle in Mels u. a. „das Bachgelchrei” , vor Allem aber 
„das Grääggi“, d. h. der Echreier, welcher Nachts bald als Baumjtamm, 
als Hund, ala Schwein, als Kalb im Wege liegt, oder von einem Baume 
herab Einem anfchreit, bald al3 Laubſack fich heranwälzt, mit den verjchiedeniten 
Etimmen ſchreit und mit einem Lärm, wie an anderen Orten die wilde Jagd, 
über Meinberge und Wälder binbrauft, daß man glauben möchte, Fein Reben: 
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jtidel und fein Baum bleibe unzerbrochen, obſchon am Morgen feine Spur 
von Allen wahrzunehmen ift. 

Bon einer meift aus Fronfaitenfindern bejtehenden Familie (die jchotti: 
ichen „Sehenden“) wußte man, daß fie in freundfchaftlichem Verfehre mit den 
Grääggi Itand, melches den Söhnen Nachts, während fie fchliefen, die Roſſe 
hütete, und wenn diefe einen Kreis abgemeidet, den Pfahl („Stunpen‘), weiter 
Ihlug. Es ließ alle möglichen Etimmen hören. (Sargans.) 


(296.) Im Rufterthale Tirol nennt man das wilde Heer oft „wild's 
G'riht“ (mildes Geritte), wobei Teufel, Jäger und allerlei Spuf unter 
Höllenmuſik duch die Lüfte fahren, d. h. Gefchrei von Jägern, Hun— 
den, Katzen, Fühfen. Am vierten Tage nad) Michaelis pflegt man das 
Alpwieſenheu des Iſelberges dort einzuführen und beginnt fhon früh 2 Uhr. 
Da jtürmte einjt „das wilde G’riht” mit jo viel Teufeln über die Fuhrleute 
meg, daß die Veitfchen und Eteden und alles höher Aufragende von oben 
herab glühend wurden. (Alpenburg. ©. 420.) 


Reich ijt in. der baieriſchen Oberpfalz die Sage. vom „wilden 
Gejag“, Nachtgjoid, Nachtgload, Nachtgfchrei. Oft ift es der MWirbel- 
wind (der „Säudreck“), der den Spuk verfiindet. Entjteht ein folder, 
jo heißt's: der Sändreck jagt, oder bei Stadt Eſchenbach: der Homann 
jagt. Ihm folgen Heren, geijterhafte Thiere, Verdammte und arme 
Seelen, weshalb fie in der Gegend um Büchersreut die wilde Jagd 
„das Armenfünderjagen” nennen. Bisweilen jagt der Hoimann allein 
mit feinem Hund int Walde. 


(2972. Gin Buriche ging von Sandſee nach Reiſach. Als cr mit An: 
bruch der Nacht gegen Kemnaten auf's freie Feld in den |. g. Arbergraben 
fanı, hörte er hinter fich wie Katengefchrei. Das wuchs allgemad) an und zu: 
legt tönten Hundegebell und alle möglichen Thierftimmen drein, jo daß den 
Burſchen die Angit jchüttelte. Plötzlich wehte vom Bomeiher ein fcharfer Wind: 
ftoß her, der ihn nach vorne zu Boden warf, nun ging’3 über ihn weg mit 
Gejohl und Gejchrei, mit Sundeheulen und Reitichenfnallen. Es mar „da3 
Gejag” und der Windſtoß fein Retter geweſen; denn fonft wäre der Burſche 
zerriffen worden oder hätte mitjagen müſſen. Er kam verftört und fchmeißtriefend 
daheim an und mußte den Bader holen lafien. Nur wer auf den Gelicht am 
Boden liegt, über den geht „das Nachtgjoid“ ſchadlos meg. 

Ein Knecht am Bärenftein, unmeit Waldthurn, hörte einmal, da er 
Thon im Dachjtübel war und eben zu Bette gehen wollte, die Jagd vorbeis. 
faufen; beherzt, wie er war, ſchaute er zur Dachlude hinaus und rief dem 
Gejage fpottend nach: Hui, hui, mein Theil auch mit! Am dritten Tage lag 
er „am Schragen”. (Globus 1863. ©. 44.) 
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(2976.) Zu Moosburg in Cher:Baiern erzählt man: Em Mann Itand 
am Kreuzwege, al3 „Das wilde Gjaig“ vorüberzog. Plötzlich fuhr ihm cin 
Mefter in die Achſel, welches Niemand heranszuziehen vermochte Da 
itellte er fich, auf erhaltenen Rath, abermals an denfelben Weg, als das 
Heer wieder fam. Hier hörte er Einen fprechen: Geitern hab’ ich mein Meſſer 
in dieſen Holzblodf gejtedt, nun nehm’ ich es wieder mit. Wirklich mar ver 
Mann befreit. (Ranzer.) 

Ein anderes Beifpiel bei Panzer und ebenſo bei Vernalefen, weiß von 
einem in den Rücken getriebenen Beil und ei folches bei Vonbun (Vorarlberg) 
von einem in das Knie geitoßenen Meſſer mit demfelben Ausgange, und fo 
allerwärt3 in den. verſchiedenſten Abänderungen. 


(298.) Ter Freiburger Peter Noth fam einft um die Mitternachtsitunde 
von einem „Abend” nach Haufe und hörte auf der Brünisrieder Almende 
Jagdgeichrei und Hundegebell des „Nachtjägers“. Bald näherte 
ih defien Zug, allerlei „Fleine Thiere”, Hafen, Kaninchen, Murmelthiere 
u. dgl, und Jagdhunde, die fich um ihn her fammelten. Er fand bejonderes 
Wohlgefallen an einem fleinen gefleften Hündchen, nahm es liebfofend 
zu ſich und ſteckte e8 in die Rocktaſche, um es daheim aufzuziehen. Dort aber 
fand er an dem ihm zum Lager bereiteten Orte nichts ala — Pferdefoth, und 
fein Thierchen mehr. (Kuenlin.) 


(299.) Die wilde Jagd zieht um Merflin in den Wintermonaten, be 
tonders im December. Da hören die Leute Abends nad) zehn Uhr Hunde: 
gebell, lautes „Halloh” und die Töne der Kagdhörner. Niemand traut fi) 
dann in den Mald, weil der wilde Jäger Jeden, dem er begegnet, erichiekt. 
Am Waldrande ijt eine alte Hütte, dort wohnte der Heger des Forites. Als 
nun einmal wieder die wilde Jagd vorüberzog, öffnete der Heger das Fenſter 
und rief: Halloh, Halloh! Nach einer Weile, als die wilde Jagd ſchon verbrauft 
war und der Heger das Fenſter wieder geichloffen hatte, fam ein Mann zum 
Fenſter, der hielt einen Hajen in der Hand und rief den Heger hinaus, indem 
er fagte, er bringe ihm einen Hajen, weil er mit habe jagen helfen. Als aber 
der Heger ſich meigerte und das Fenſter nicht öffnete, zerriß der Fremde den 
Hafen und ſagte: „Du haft wohl gethan, daß Du nicht herausgelommen bit; 
was mit den Hafen gejchehen iſt, wäre mit Dir auch gefchehen.” Er warf 
ihm den Hafen vor die Thür und verſchwand. (Grohmann, Böhmen. ©. 81.) 

(300.) Auf den Wege von Ratenic nach Kameyk begegnen die Leute 
in der Nacht gegen 11 Uhr eine große Schaar von fchmarzen Raben und 
Hunden, die einen folchen Lärm machen, daß einem die Haare zu Berge 
ftehen. Im Advent des Jahres 1828 ritt der Richter von Hola, Polatſchek, 
in der Nacht nach Haufe. Er fam bis zu dem Berg Hagnic. Dort war ein 
Birfenwald und in demfelben ein wunderbarer Brunnen. Wenn der Brummen 
voll war, jo deutete das auf ein theueres Jahr, hatte er aber Waſſer, fo durfte 
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man ein fruchtbares Jahr erhoffen. An diefer Stelle nun begann das Pferd 
zu ſchnaufen. Der Richter ftieg ab und erblidte einen großen fchmarzen 
Fleiſcherhund. Auf einmal nahte ein großes Getöfe, wie von einem Waſſerfall, 
und in demjelben Augenblicke ſah er fich von Tauſenden von Haben und 
Hunden umgeben, To daß er halten mußte und das Pferd ſich bäumte Es 
dauerte wohl eine Etunde, ehe der Zug vorüber war. Dasfelbe begegnete aud) 
zur jelben Zeit (Advent) und am felben Ort dem Joſef Wilchin und den Heger 
Franz Matern, die von Okor nad) Haufe gingen, nur mit dem Unterſchiede, 
dag Wiſchin ſah und hörte, Matern "aber blos das Getöfe vernahm und im 
Iuchomeriger Walde Licht erblidte. (Ebendaſ. ©. 230.) 


ft verſchwimmt auch, wie wir bereits oben gejehen, die wilde 
Jagd in ter Sage zu ganz nebelhaften Vorjtellungen von einem 
„Ungeheuer“ oder zerfplittert fich zu localen Ungethümen, die bald 
in bejtimmterer Form an die fchon erwähnten gejpenjtigen Hunde, 
Katzen, Ziegen, Pferde u. |. w. erinnern, bald ihre Gejtalt mannig- 
fach wechſeln, immer aber in dem Lärm, den fie verurfachen, ihren 
Urfprung aus den Stürmen, in Verbindung mit der Thiergeftalt der 
Geſtirne, vervathen. 


(301.) Wo um das Jahr 1269 die Leute der zwei Adeligen, des von 
Müdensmil und des von Wildenburg im WinzweilerWinzeler) Holz und am 
rothen Bächli blutig jtritten und Freund und Feinde in großer Zahl im 
grumdlofen Egel-Seeli verfanfen, zu deſſen Andenken ein Kapellchen 
hingebaut wurde, „ghört man bei Nachts und heiligen Zeiten vil IIngeheurs 
alda wandlen ımd begegnet Geifter in Menfchengeftalt und Ku: 
gejtalt und Roß und Beh und andere Formh, da3 es den Menjchen 
die Straß von Menzingen nach Brätigen verhaltet”. (Zuger Chronif.) 


(302.) Was an anderen Orten Wüetiheh, Muotifee oder Grääggi heißt, 
nennt der Toggenburger das Thurthier. Es mälzt fich in Geftalt eines weißen 
dreiedigen Laubjades daher, fährt MWanderern in die Beine und grunzt fie an 
wie ein Schwein. (Pehrer Inhelder in Ebnat.) Aus MWildhaus hört man, das 
Tubthier (ganz wie das Grääggi) habe neumerlei verfchiedene Stimmen ımd 
erfcheine zumeilen al3 ein „chrofender” (rauſchender) Laubſack; es feien neun 
wegen Freveln verwünfchte Buben. (Lehrer Hardegger.) Wenn in Toggenburg 
Nachts ein gewiſſes Gefpenit im Walde rumort, jauhzt und jubelt, 
folgt morgen ein furchtbar Unmetter und beforgt man Ueberſchwemmungen. 
(Lehrer Inhelder in Ebnat.) 


(303.) Südlich von Tannheim, fait in Mitte des Bogner Berges im 
Eljaß, haufle ein IIngehener, welches fich immer beim Anzuge eines Hoch— 
gemwitter® durdy ein dumpfes, wehmüthiges Geheul auf ziemlich weite 
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Entfernung vernehmen ließ. Außerdem marf es nedend am Bergesfuße 
vorbeifahrende Fuhrwerke über den Haufen oder fchob fie jeitwärt® aus dem 
Mege. (Stöber.) 

(304.) In Pfävers heißt ein gefpenitifch Nachtmefen „das Bachgeichrei”, 
weil es oft, einem Waſſervogel gleich, den Waſſerfall dem Klojter gegenüber 
mit dem Waſſer hinabftürzt. 

(305.) In Bern (und Langenthal) läuft alle Monate einmal Nachts 
von der Schal, d. h. Mebge aus, ein abicheulich veritümmeltes Kalb, das 
Schalthier, ring3 um die Stadt, fo auch mitten durch diefelbe, wobei 
es auf eine jchauderhafte Art, mit feinerlei Thierftimme vergleichbar, brüllt. Es 
jei bein Leben ein Metzger gemeien , der den erfauften Kälbern herzlos muthmillig 
beide Augen ausitach, damit jie nicht vom Wege ablaufen und beim Schlachten 
ihnen bei lebendigem Leibe die Haut über den Kopf abzog, die er an 
abergläubige Leute verfaufen fonnte. (Rochholz, Naturmythen und allgemein 
befannte Stadtfage.) — Beim Schlachthaufe in Bafel fpult das „Spalen: 
thier”, das „To furchtbar als immer ein Nübenzagel herrichet”. (Spreng, 
Bajel3 Urſprung) In Kolmar fpuft das Nachtkalb, in Ingweiler das 
Stadtfalb, in Wangen der Dorfhammel, in Wolfartsweiler drei 
Kälber. (Rochhoß.) 

(306.) Beim Käfigthurme in Bern hörte man früher zumeilen in finjteren 
Nächten eine fchwere Maſſe vom Dache auf da3 Pflafter herunterfallen. Sah 
man nach, jo gemwahrte man, mie fich diefelbe als ungeheuerliches Kalb 
aufrichtete, wiederholt zmwifchen dem Thurm und dem Seilerbrunnen hin und 
ber rannte und Wafler fchöpfte und dabei ein Mark und Bein durch— 
dringendes Geheul ausjtieß. Das ift das Käfithier, ein ehemaliger Gefangen: 
wart, der die DVerhafteten auf jede Weiſe mißhandelte und ihren Durſt nur 
ſchmutziges Waffer reichte. (Pabit, über Gefpenfter in Sage und Dichtung. 
Bern. 1867. ©. 58.) 


b) Der lodende Epielmann. 


Mit der Sage von der wilden Jagd ftehen ohne Zweifel jene 
Sagen im Zufammenhange oder find eine Abänderung davon, in 
welchen dem Thierzuge nicht ein Jäger folgt, fondern ein Spielmann 
oder Pfeifer vorangeht, deifen Muſik die Thiere nach fich zieht. 
Diefe Muſik ift eine ruhigere und fanftere Stellvertretung des jcheuß« 
fihen Lärms, welchen die Jagd Wodans verurfadt. Im Alterthum 
haben wir Vorboten zu diefer Mythe in Orpheus, der durd) feinen 
Gefang umd fein Spiel Steine und Bäume in Bewegung feste und 
(als Eonnengott) feine todte Gattin (dem Mond) aus der Unterwelt 
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Holen wollte, die aber (natürlich) bei feinen Anblicke wieder in das 
Keic der Schatten zurücfehrte, — und in Amphion, deſſen Yeier- 
Hänge die Steine zum Mauer Thebens aufeinander thürmten. 


(307) Der Sänger Horant m der Gudrun fejjelt nicht mur alle 
Menſchen, Gelunde wie Kranke, jondern 
„du Tier in den Walde ir Weide liegen ſteen, 
die Würme die da jollten in dem Graje geen, 
die Fiiche die da jollten in dem Wage vliezen, 
die liezent ir Geverte.“ (Gudr. 383. Str.) 
Des Hiarrandahliod gedenft auch die Saga Herrauds ok Bosa (Fornald. 
Sög. 3, 223) neben dem entzücdenden Gygjar slagr (Rielin : Harfenichlag). 
(Grinm.) 


(308.) Im Dorfe Drancy-les-Nonis in der Nähe von Paris fand fich in 
Sabre 1240 eine folhe Menge Ratten und Mäuſe ein, daß weder Feld 
noch Vieh noch Menschen ficher vor ihnen waren, und fein Mittel Half. Ta 
verichrieb man einen berühmten Magier, den Kapuziner Angionini, mit dem 
man am beſtimmten Lohn übereinfan. Sogleich nahm er aus feinem 
Manteliad einen Heinen Dämon und ein Büchlein, machte damit allerlei und 
im Nu verlanmelten fich zahlloje Ratten und Mänfe Er führte fie an den 
Fluß, warf ſein Kleid ab und fprang hinein, was ihm das ganze Nudel 
nahmachte, und ertrank. Als man ihm aber das VBerfprechen nicht hielt, holte 
er ein fleines Horn hervor und blies. Alſobald verjanmelten fid) alle Kühe, 
Schmeine, Hämmel, Pferde, Ziegen, Gänſe, Enten, folgten dem 
Magier, und der führte fie aus dem Lande, Niemand weiß wohin. 
Gagen's Jahrb. IV. ©. 56, 57.) 


(309.) Zu Hameln in Niederſachſen an der Weſer war einſt ein ſolcher 
Ueberfluß an Mäuſen, daß fie alle Baum: und Feldfrüchte zernagten. Kein 
Nittel wider fie verfing, bi8 en Mann von wunderbaren Aeußern erjchien 
und ſich anheiſchig machte, die Stadt um beſtimmten Lohn von dem Gethiere 
zu befreien. Dann blies er auf einer Pfeife und die Thiere ranııten ans 
allen Winkeln und Löchern herbei und folgten ihm in den Fluß, mo fie 
ertranfen. As man ihm jedoch den Lohn weigerte, erichien er folgenden Tages 
in Jägertracht, ſchrecklich blifend, einen fremdartigen vothen Hut tragend, 
priff wieder, und diesmal folgten dem Zaubertone alle Knaben der Stadt, 
von vierten bis zwölften Jahre, außer die Stadt und in eine Berghöhle, 
worin ſie für immer verſchwanden. (Wild. v. Humboldt hörte ein dieſem ganz 
ähnliches Märchen unter den Basfen erzählen. Weber die Kawiſprache I. 2. 
1836. ©. CCLVIIL) 


(310.) In land, und zwar zu Belfaft, erzählt man: Ein zauberiſcher 
Pfeifer, nur halb und ſcheel blickend, habe einſt ſeinen Dudelſack auf neue 
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der Menfchen in Thiere zufammen. Sie alle beruhen auf dem ein- 
gewurzelten dualiftifchen Glauben au die Seele als ein vom Körper 
unabhängiges, in demjelben ein» und aus ihm heraus mwanderndes 
Weſen. Cine Abſchwächung diefer Art Sagen ift, wie Maurer (nad) 
Simrock D. M. S. 447) mit Recht vermuthet, die nordifhe Ber- 
jerferwuth, wo an der Stelle der Verwandlung in wilde Thiere 
noch dies wilde Gebahren übrig geblieben tjt. *) 


(312.) In einem Dorfe bei Eger lebte ein Schäfer, der alte Martin, 
der bei den Landleuten rings umber in großer Achtung ftand und ftet3 um 
Rath gefragt wurde. 

Es war um jene Zeit, al3 Napoleons Glüdsftern noch in jtetem 
Steigen begriffen war und der Kaiſer wieder einmal Deutjchland mit Krieg 
bedrohte. Man mußte aber nicht, wohin jich der große Eroberer Diesmal 
wenden werde. 

Zu Weihnachten nun, al3 alle Hausgenofjen das Haus verlaſſen hatten, 
um in die Mette zu gehen, blieb der alte Martin allein zu Haufe, nahm eine 
Schüſſel mit Sand und beitreute damit unter Beichwörungsforneln den Boden 
des Zimmer3. Hierauf machte er in den Sand Punkte und jagte bei dem einen 
Nunfte: das ift Straßburg; bei dem andern: das ift Dresden, und fo ging es 
fort, bis er die bedeutendſten Städte Deutichlands verzeichnet hatte. Hierauf 
feßte er fih auf den Badofen und wartete bis Mitternadht. Da kam plötzlich 
zur Thür eine große Schaar weißer Mäufe herein, welche in geordneten Reihen 
auf dem Sande umberliefen und nad einer Weile wieder zur Thür hinaus: 
ſchlüpften. Der alte Martin ftieg nun von dem Badofen herab, ſah nad), 
welche Städte die Mäuſe berührt hatten, und räumte dann den Sand wieder 
hinweg. Als feine Hausgenoffen aus der Mette famen, fagte er ihnen, welche 
Städte der Krieg im folgenden Frühjahre berühren würde, und wie er es ihnen 
gejagt hatte, jo traf es auch ein. (Grohmann, Böhmen. ©. 231.) 


(313.) In der Nähe von Jungbunzlau zeigt man noch jeßt längft verfallene 
Schachte, von denen man folgende Sage erzählt: Einft foll bier ein Graf 
gelebt haben, der fein Lebelang nichts that, als nach Schäßen graben. Da es 
ihm nicht gelingen wollte, welche zu finden, fo beſchloß er, ſich dem Teufel zu 
verjchreiben. Er zog daher um Mitternacht einen Kreis um fich, räudherte mit 
verfchiedenen Kräutern und beſchwor den Teufel. Statt des Teufels aber ſprang 
aus dem euer ein Mäußlein hervor, das dem Grafen befahl, ihm zu folgen. 
Sie famen in ein unterirdilches Gewölbe, mo Alles von aufgehäuften Schägen 
erglänzte. Hier fagte das Mäuslein: Wenn Ihr mir bei Eurem Tod Eure 


*) Hierher gehört die Sage von den Wermölfen und Bampyren (davon 
unten) und von den Herenverwandlungen (an verjchiedenen Stellen diefes Buches). 
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ſucht. Daß dieſe Heerde von Iberien nach Hellas kommt, ohne daß 
die beiden zwiſchenliegenden Meere ſie ſtören, zeigt eben, daß eine 
Heerde gemeint iſt, welche einen waſſerloſen Ocean, den Himmel, 
durchwandert. Dieſelbe Heerde iſt es auch, durch deren Stall der 
Sounnengott Herakles den Strom feiner Strahlen leitet, um -ihn zu 
fäubern. Dahin gehört auch die fchon erwähnte Roßheerde der Mond— 
göttin Brunhild. 

Und dieſe Heerdenfagen ziehen fich denm auch durch den Glauben 
unferer nordiichen Völferfchaften hin: 

(315.) Im Berner Oberland wird erzählt: Die Wallifer haben einjt die 
Lenfer-Alpen überfallen und eine Menge geraubten Viehes fortgeführt, die 
bernifchen Weiber und Greiſe feien ihnen nachgeeilt, haben die Räuber zechend 
getroffen, die Alten darauf Stille den Thieren die Gloden von den Hällen 
gelöjt und damit fortgeläutet, während die Meiber die Heerde rückwärts iiber 
die Grenze trieben. (Kaithofer.) 

(316.) Nach einer Sage in der Oberpfal; weiden jene böfen Geilter, 
die noch erlösbar find, in Geftalt Schwarzer Wildfchweine, Stiere 
und VBudel auf einer Wiefe und der Höllenbube hütet fie — aber nur an 
Feiertagen, wo fie vor den alten Teufeln Ruhe haben. (Schönmerth.) 

(317.) Im Birkwalde bei Leobihüs in Schlefien treibt ein Nacht: 
hirte von riefiger Größe fein Weſen. Seine Heerde beiteht aus drei— 
beinigen Schafen. (Vernalefen.) 

Die Heerdenfagen bejchränfen ſich aber. nicht auf Heerden ge 
zähmter Ihiere, die Phantafie des Volkes ſchweift weiter und fieht in 
den wild über die Alpenhöhen dahinjagenden Truppen der zierlichen 
und verführerifchen Gemfen Heerden im Beſitze übermenfchlicher 
Wefen, welchen letteren wir fpäter mehr begegnen werden. 

(318.) In den Urfantonen oder im Glarner Lande lebte ein leiden: 
Ichaftlicher Gemfenjäger. Einſt, als er gerade losdrücken wollte, trat aus der 
Selfenfpalte ein furchtbarer alter Bergzwerg und redete ihn zornig an: die 
Gemſen jeien der Zwerge Heerde und er habe den Tod verdient. Als 
der „Jäger beweglich um Gnade wegen feiner Ilnmifjenheit bat, jchonte der 
Alte feiner und verhieß ihm, wenn er nicht mehr jage, jeden fiebenten Morgen 
eine getödtete Gemſe an die Hütte zu hängen. Dies gefhah. Im Lauter 
brunmerthale gab der Zwerg dem Maidmanne ein fogenanntes Gemsfäslein, 
das, jo viel man davon jchnitt, nie abnahm. Als er jedoch, oder ein 
unvorfichtiger Gait, es ganz aufaß, oder nach der Glarner Sage, das Jagd⸗ 
gelüifte nicht zu bezähmen vermochte und wieder in’3 Gebirge zog, , ftürzte ihn 
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der wieder erfcheinende Fyürft der Berge in den Abgrund (Wyß, Id. 
u. Volksſ. a. d. Echm., vergl. Lütolf. S. 484.) Das Näntliche wird int 
Raznaun:Ihale (Tirol) erzählt. (Zingerle. S. 66.) 

(319.) Ein Jäger, der den ganzen Tag gejagt, Fam Abends jpät in 
eine leere Eennhütte, wo er zu übernachten beſchloß, nachdem er eine geſchoſſene 
fette Gemfe auf dem Dache abgelegt hatte. Als er bei einem angemachten 
Feuer ſich wärmte und die Abendfojt rüftete, hörte er plößlidy vor dent Haufe 
jammern und fagen: „Da liegt unjere jchöne Kuh, fie iſt tedt, ja tobt.” 
Gleich darauf fam ein wunderſchönes Weib, eine Fanga, in die Hütte, Ichalt, 
er habe ihre Kuh getötet, und drohte, ihn zu Stücken zu zerreißen, er aber, 
jie zu erfchießen. Da fürchtete fie ſich und lud ihn ein, in ihren Etall zu 
fommen. Der Schütze folgte ihr in eine unterivdifche Höhle, wo ringsum 
Krippen itanden, an jeder eine Gemfe, nur eine war leer. Tiefe, jagte die 
Fanga, jeien ihre Kühe, und die fehlende von ihm erſchoſſen. Tann bedrohte 
jie ihn, falls er wieder eine tödte. Seither ſchoß er feine Gemskuh mehr. 
(Tiroler Sage in Wolf's Zeitich. f. d. Myth. I. Bd. ©. 463. Zingerle.) 

Diefelbe Cage lebt and) im Norden, der Feine Gemſen kennt; 
wir erinnern an Walter Scott's „Ihwarzen Zwerg“. 

Höchſt merkwürdig ift folgende, von Grimm (Sagen 300) aus 
Therwallis gebrachte Erzählung, welche an Deutlichkeit ihres Bezuges 
auf die Heerde am Nachthimmel nichts zu wiünfchen übrig lät. 


(320.) Oben auf den hohen und unerfteiglichen Felſen und Schnee— 
rüden des Mattenbergs (Matterhorns) foll ein gewiſſer Bezirk liegen, worin die 
ſchönſten Gemjen und Steinböde, außerdem aber noch andere wunderbare 
und jeltjame Thiere wie im Paradies zujammen haufen und meiden. 
Nur alle zwanzig Jahre kann es einem Menfchen gelingen, in diefen Ort zu 
fommen, und wieder unter zwanzig Gemſenjägern nur einem einzigen. Sie 
dürfen aber fein Thier mit herunterbringen. Die Jäger wiſſen Manches von 
der Herrlichleit diefes Ortes zu erzählen, auch daß dafelbit un den Bäumen 
die Namen vieler Menschen eingefchnitten ftanden, die nach und nach dort ge 
mwejen wären. Einer joll aud) einmal eine prächtige Steinbockhaut mit herunter: 
gebracht haben. — (Die Leute dürfen nicht hinauf, meil fie nicht können, 
und die Namen Bevorzugter find im Himmel angeſchrieben. Tie Steinbofhaut 
erinnert an das gleichbedeutende goldene ließ.) Yır einer Tiroler Sage bei 
Zingerle (S. 414) wird das Vieh „die Wände hinauf” getrieben, wo feine Geis 
jtehen kann. 


Die Erimmerung an die wilde Jagd ijt indeſſen auch bei dem 
Heerdenbejiger nicht gejhwunden und wird daher mit der Heerdenfage 
oft verfchmolzen. Namentlich iſt dies der Fall, wo, wie auf deu 
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Alpen, die Stürme befonders ftarf toben und die ohnehin kurze 
Zeit, während welcher den Heerden der Aufenthalt auf den jaftig 
grünen Bergwiefen vergönnt ift, durd) die Unbilden des Wetters viel- 
fach gejtört umd befchnitten wird. Dieſes umnfichere und gefahrvofle 
Leben findet feine den Zagen von der wilden Jagd auffallend ähnliche 
Berbildlihung in der Mythe vom Alprüden, d. h. von der nächt— 
lichen geheimmigvollen Entrüfung der Viehheerden von ihren Weide— 
plägen durch unbekannte, überirdiſche Mächte, was indefjen urfprünglich 
nichts Anderes bedeutet ale das nächtliche Hinziehen der aus Thieren 
gebildeten Sternbilder an der hohen Alp des Himmels. 


(321.) In der Alp Laasa ob Valens (St. Gallen) hörten die Sennen 
früher Abends oft von oben zwiſchen Vasana und den Laufböden herab den 
lauten Kühe-Zuruf „Hoi, hoi!” und wie wenn ein ganzes Sennthum 
dur die Luft getrieben würde. (Erzählte dem Sammler 1866 M. 
Anna Zupp aus Vaſön aus dem Munde ihres Sohnes, der in Laasa Yu: 
Tenn mar.) 


(322.) Auf der Seveleralp Altjäß iſt eine dem Vieh gefährliche Stelle, 
die darım heißt „im Fall”. Sie muß umzäunt werden. Dorthin führte einft 
ein böswilliger Senn häufig das Vieh, um Unglüd zu ftiften. Dafür fand 
er nach dem Tode Feine Ruhe, fondern erfcheint noch jeßt auf der Alp, treibt 
Nachts das Vieh umber, pfeift, jauchzt, jodelt und ruft: „Hoi, 
hoi“ ꝛc. wie ein Aelpler, jo daß Alles in Unruhe geräth. Darum heißt er der 
„Fallmann“. Erſcheint er, fo giebt es Regen oder fonit „Ichlimm Metter” 
(Nil. Senn.) 


(323.) In Alpen des Sarganferlandes, 3. B. im Kohlichlag, Fennt man 
diejelbe Sage, daß, meiſt Abends beim Melken, das Vieh vor dem „Stafel”, 
von etwas Unheimlichem ergriffen, wie nach etwas Geheimnißvollem umfchauend, 
die Hälfe gedreht, jammt dem Melfenden, weiter gerüdt wird und fid an 
einer andern Stelle befindet. (Crzählte des Sammler! Mutter und viele Andere.) 


(324.) Auch auf der Scveleralp Farnboden fahen die Sennen, wenn 
Das Vieh auf dem „Etofel" war und Alle am Melfen, oft urplöglich unter 
den ruhigen Thieren eine Bewegung entitehen. Ehe man daran denfen konnte, 
waren alle Kühe über den Stofel hinaus, ohne daß man den geifterhaften 
Treiber gewahr werden fonıte. Das heißen fie „das Stofelruden” (Rüden) 
und den Treibenden „ven Stofelruder”. So was gefhah nur, wenn 
gerade fein Mort gefprochen wurde ; redeten die Melfenden, jo fand nichts ftatt. 
Jedesmal fiel „wüſtes“ Wetter ein daraufhin. (Nifl. Senn.) Aehnlich wird die 
in Wildhaus erzählt. (Lehrer Hardegger.) 
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(325.) In der Alp Eevinen in Lauterbrunnen gefchah es oft, daß alle 
Kühe plötzlich mäuschenjtill ftanden, wie von einen Zauber gebannt, den 
Kopf zur Erde hängten und alle Gloden ftille wurden. Es war al3 weni Die 
Thiere einen Anſchlag im Schilde führten und plöglih „rüdten” fie und 
famen weg, Niemand wußte wohin. Merkten das die Sennen nachher frühe 
genug, jo riefen fie blos: „Standit in Gottes Nama ftill!" Dann war der 
Zauber gelöft und fie fingen wieder an zu gralen. Waren die Thiere aber, 
von unfihtbaren Mächten getrieben, bereits in Bewegung, jo konnten 
die Knechte nur mit Rufen und Pfeifen ihnen nachrennen und alle Kühe, über 
welche fie den Melfituhl zu fehleudern vermochten, blieben ftehen; die anderen 
„rüchten“. Auch bier blieb den Sennen nichts übrig, als fortzujennen , bis 
nad drei Tagen die Thiere unter fröhlihem Glodenipiel und Muhen wieder 
heimfehrten. Einer der Bauern, die auf Eevinen Sömmerungsrecht beſaßen, 
hieß einit die Anechte, wenn das „Rüden“ beginne, nur gehen laſſen, „fie wer: 
den nicht zum Teufel fahren”. Die Sennen befolgten das und riefen: „An 
Gottes Namen ftandit fill, nur Hanjen Peters chennen gan”. Wirklich blieb 
fämmtliche8 Sennthum ftehen, nur Peters zwölf Stüde verfehwanden. Am 
Frühling, al3 die Hirten auf Sevinen anlangten, fand man die Abhanden: 
gefommenen unter der Obhut eines Zwerges wartend und mweidend. Zum 
Zeichen, wie trefflich fie beforgt waren, trug jede Kuh am Horn eine jchöne 
Fluhblume, am andern eine ſchwere Kornähre und zwifchen beiden in einem 
Eädlein al3 Zins fünf Neuthaler. (Malti.) 

(326.) Die Zwerge am Pilatus waren, nach dem alten Cyfat, nicht 
blos al3 gutmüthig und hilfreich befannt, fondern, wie fie zumeilen drohten 
und jtraften, auch dämoniſche, Ichadenfrohe Mefen. Unterließen e3 die Sennen, 
Abends den Alpiegen und da3 Ave Maria auszurufen, fo erichien unfehlbar 
ein langbärtiger Zwerg mit einer Salz: oder Ledtafche über die Achjel und 
einer Ruthe in der Hand und trieb das Vieh fort in die Lüfte, wie 
Leute es im Momente des Erheben3 gejehen haben wollen. Erſt am dritten 
Tage famen die Thiere wieder zurück, mager, elend und „vergeltet“ (von der 
Milch gefommen) zum Echaden der Xelpler. (Cyſat Collectan. C. Fol. 220. 
Lütolf ©. 50.) 


(327.) In Ulten glaubte man, e3 gebe am Stirchberge Plätze, an denen 
es Nachts fein Vieh leide Tas dort ruhende raffe fih plötzlich 
auf, werde wild und fpringe wüthend und jchellend über Stock und Etein, ja 
über abihüflige Stellen hinunter, ohne daß ein Stüd todt falle. Der Lärm 
möge noch fo groß fein, die Hirten merfen nicht3 davon; und wenn fte zufällig 
aufwachen, dem davongeiprengten nachlaufen und ihm rufen, jtehe es jtille 
und Alles fei wieder in Ordnung. (Zingerle 1859. ©. 171.) 


(328.) Auf der Thaller Alm, erzählt man in Paſſeier, war ein boshaftes 
Nörgl, welches mit Hirten und Vieh viel Streihe vornahm. Cinmal trieb 


es Das Vieh in die Wände hinauf, mo feine Geis ftehen fann. Wie 
der Hirte dies ſah, eilte er zu den Kapuzinern nah Meran um Rath und 
Hilfe. Ein alter Nater hieß ihn hingehen, das erſte Rind anrühren und ohne 
umzuſchauen, bergab gehen, bis es „durch die Luck“ in den Garten herein ſei. 
Der Hirte ſtieg die Felswand hinauf, vührte das erite Stüd an umd ging 
ohne umzuſchauen voraus, bis er wähnte, das Vieh fei auf ebenem Boden. 
Als er aber rückwärts fchaute, verfanf ein Stüd um’ andere 
in die Erde. (BZingerle ©. 414.) 


(329.) Auf dem Oldenberge, zwiſchen Bern und Wallis, hausten einſt, 
heißt es im Wallis, wilde Bergleute, welche den Hirten beim Hüten u. a. 
halfen und dafür Nidel, geronnene Milch oder Biger erhielten, was man 
ihnen auf die Hiüttendächer Hinftellte. Kein Thier fam in Gefahr, fo lange das 
dauerte. Als aber muthmillige Hirten in eines der Gefälle Koth warfen, 
blieben die Wilden aus und feither fam das Vieh nicht mehr ordentlich heim, 
geihah lauter Ungefäll und wurde zumeilen in einem Zuge den meitlichen Ab: 
bang im Oldenthale bis in die fchwindelnde Höhe ob dem Bödemli hinunter: 
gezogen, wo fie bis zum dritten Tage blieben, aber Niemand zu ihnen fonnte, 
bis ſie erjehredlich mager, „beinahe erguſtet“ heimfamen, faul Fleiſch zwiſchen 
den Klauen. In der Verlegenheit riethen ihnen Kapuziner, neben natürlichen 
Mitteln und Milde gegen Arme, einen ſchwarzen Hahn auf dem Berge zu 
halter. Das half. (WBernalefen. ©. 203) 


Auf einigen Sarganfer Alpen herrfcht nod) die alte Sitte, daß, 
wem das Vieh auf dem „Oberſäß“ it, der Senn nad) beendigter 
Tagesarbeit und dem gemeinfamen Abendgebete, den Hut und den 
Hirtenjtod in der Hand, vor die Hütte auf eine Anhöhe Hinaus geht 
md den alten „Alpruf” in die Nacht hinaus thut, fo laut, daß 
man e8 auf den benachbarten Alpen hört. Dafiir bezieht er im Herbit 
den „Nuofchees” (Rufkäſe). Unterliege man’s, fo würde, glaubt man, 
Unglück erfolgen, Eme Variation lautet dort, wie fie zum Theil oh. 
Ant. Natſch in Mels aus eines. Sennen Mund aufgezeichnet hat, 
folgendermaßen: 


„Ave Maria! 

Bhüet Gott und unſer lieba Herr Jeſus Ehrift 
ib, Hab und Guot und Alles was do ummen iſt! 
Bhüets Gott und der lieb heilig jant Jöri (Georg), 
Ter hie woll ufwacht und höri. 

Bhüets Gott und üſera lieb heilig jant Marti, 

Ter do woll ufwachi und warti! 
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Bhüets Gott und der lieb Heilig ſant Gall 

Mit ſina lieba Gottesheiligen all! 

Bhüets Gott und der lieb heilig St. Beter ! 

Eant Peter, nimm di Schlüffel woll im di rechti Haud, 
Bſchlüß mwoll uf dem Bära fi Gang, 

Tem Wolf jie Zah, dem Pur fi Chräuel, 

Dem Rapp fi Schnabel, dem Wurm fi Schmweif, 

Dem Stei der Sprung! 

Bhüetis Gott vor jolcher böſer Etund! 

Daß jolche Ihierli mügend weder chragen noch bißen, 
So wenig al3 di falfchen Juden unfern lieben Herr Gott bſchißen (betrügen). 
Bhüets Gott Alles.do in üferm Ring 

Ind di lieb Muoter Gottes mit irem Chind. 

Bhüets Gott alla in Berg und Thal 

Allhier und überal! 

Bhüet3 Gott 

Und es walti Gott 

Und das thüe der lieb Gott!" 


(Tas „Ave Maria!” und die Rufe an die Heiligen werden dreimal ge: 


ſprochen, die Verfe find uralt, denn „Hand und Gang, Sprung und Stund, 
Ring und Kind“ ıc. reimen wohl im Bernifchen, aber in der Oſtſchweiz Juhr: 


hunderte lang nicht mehr.) 


Auf mehreren Alpen am Pilatıs zwiſchen vuzern und Unter- 
walden lautet der oft durch einen Milchtrichter geſprochene Abendruf: 


Ho⸗ho⸗ho⸗oe⸗hoh! 

Ho⸗oe⸗ho⸗ho! 

Ho Lobe, ho Loben Amen! 

Nehmid alli Tritt in Gottes Namen, 

In unſerer lieben Frauen Namen! 

Lobi Jeſus, Jeſus, Jeſus Chriſt! 

Ave Maria, Ave Maria, Ave Maria! 

Ach lieber Herr Jeſus Chriſt, 

Behüt Gott aller Lib, Seel, Ehr und Guot, 
Was in die Alp gehören thuot! 

Es walt’ Gott und unfere herzlicbe Frau, 
Es walt' Gott und der heilig ſant Wendel au! 
63 malt’ Gott und der heilig ſant Antoni! 
Es malt’ Gott und der heilig ſant Loy! 

Ho Lobe, Lobe, Lobe! 

Ho⸗ho⸗hoe⸗ho! 
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(Vergl. Gappeler Pilatus mons II. p. 11. Ein moeitläufiger, dent 
Jeſuiten Dillier (F 1745) zugejchriebener Alpruf bei Lütolf S. 248 klingt 
wie eine Ueberarbeitung diefes echt alten. — („Lobe“ iſt der fchmeizerifche 
Sindername für Kırh.) 

(330a.) Gin Senne, fagen die Flumſer, war zu faul, den üblichen 
Alpruf zu thun. Da fah man Abends etwas gegen die Hütte fommen und 
hörte es endlich Flopfen. Als der Senn öffnete, hieß e3 ihn drohend den Ruf 
thun. „Sonjt werde er nie mehr rufen.” Gr that es; hätte er em Wort 
darin gefehlt, jo wäre er umgebracht worden. (Rud. Studi, Kantonzichüler.) 

(330b.) Auf einer andern Alp, Meljerjeits, traf der Alpruf, wofür 
man einen eigenen Käſe, den „Rufkäſe“ bezog, einft einen jungen Hirten, und 
da ihm den Tag hindurch, wie fchon oft, ein Schimmel beim Weiden vielen 
Herger gemacht, vief er unbejonnen: „Bhüet Gott alla a3 (al3) der alt Schimmel 
nit!" Am Morgen fahen die Sennen mit Entjegen das arme Thier geſchun— 
den, kohlſchwarz auf dem Hüttendache liegen. (Erzählen Viele und hörte 
der Sammler ſchon als Kind.) Faſt wörtlich gleich auf einer Alp bei Eſcholz⸗ 
matt. (Entlebuch, Liütolf.) 


d) Das Nachtvolk. 


Noch weit deutlicher aber fpricht der Zufammenhang des Heerden- 
lebens mit der wilden Jagd aus den Sagen, in welchen nicht das 
wirkliche Vieh fi) fortbewegt, fondern geifterhafte Hirten oder 
Heerden („das Nachtvolf“) über die Alpen fowohl, als durch Thal 
und Ebene ziehen und wirthfchaften, gerade wie das wüthende Heer. 


(331) Joſef Offner vom Klofter hinter Plaffeien, Kantons Freiburg, 
al3 er in Mitte des legten Jahrhunderts Guftihirt (Rinderhüter) it der Sommer: 
weide Bircherra oder Muschera war, hörte einſt um Mätternacht herum einen 
„Zügel“ (Zug) Vieh mit „Trihelen“ (Gloden aus geſchlagenem Stahl und 
Eiſen) von oben her gegen den Stafel ziehen. Ueber das Ungewohnte, da hier 
nie ein Weg zum Durcjfahren gemejen , verließ er fein Lager und trat im 
Hirtenhemde zur Thüre hinaus bis unter die Dachrinne und ſchaute. Da zogen 
fehzig Kühe und drei Männer, alle rabenichwarz mit dem üblichen 
Lärmen vorbei, melden er noch bis zur Spital-Ganteriſch-Senſe (Singine) zu 
hören glaubte. Aber am Morgen war der Schenkel, der außerhalb der Dad; 
rinne (im Geilterbereiche) geitanden hatte, ſchwarz und fehr jchmerzhaft ange 
Ihmollen, während am andern fich nicht das mindefte zeigte. (Kuenlin.) 

(332.) Ein Freiherr von Weißenburg im Simmmenthale hatte in jeinem 
ZTeitamente 100 weiße Kühe und eine Almenpde für 1400 Kühe den Armen 
vermacdt. Die Reichen im Thale brachten es jedoch dahin, daß der größte 
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obwohl er vor Angit die Bettdecke über dus ganze Geficht zog, mußte dent 
Tumulte zuhören und war mir froh in dem Gedanken, daß die Nachtgäite 
von ihm nichts wiſſen. Als aber das Volk nun am Eſſen und im Beſten 
dran war, vier Einer: Man muß dem da oben im „Slarrbette” (da3 des Karrers 
in einem Wferdeitalle, was auf fremdes Herfommen der Geifter deutet) auch 
wa3 geben. Der erichrodene Knecht kroch noch tiefer in fein Bett und wäre 
faſt Tieber unter Wilden geweſen. Als aber Jemand. die Leiter hinan ſtieg 
und ihm ganz friedlich ein duftendes Stück Fleiſch bot, bekam er Muth und 
dachte: Muß die Kuh mit Stumpf und Stiel aufgegeiien jein, jo will ich dod) 
auch mithelfen. Er nahm und das Stüd war jo trefflich zubereitet, wie er 
jein Leben lang nicht3 gegeſſen hatte. 

Als der Morgen nahte, eritillte e8 und der Spuk verichwand. Der 
Knecht dachte bang an des Meiſters Vorwürfe, wenn er die Kuh nicht heim: 
bringe, wurde aber freudig überraicht, als er fie im Stalle deutlich muhen 
hörte. Ta jtand fie denn auch und ihr fehlte nichts, als daß fie hinten lahm 
ging, da ihr an einem Schenkel jenes Stück Fleiſch fehlte, welches er verzehrt. 
(1850 von Lehrer Wälti mitgetheilt.) 


(336.) Genau wie e3 Odyſſeus erfährt, als den erhaltenen Warnungen 
zum Troße, feine Schiffälente die Heerde des Sonnengottes angreifen und davon 
ſchlachten, wo aber das Gefchlachtete an den Spießen zu ihrem Schreden zu 
zappeln, zu blöfen anfängt und fortlebt, jo fommt dasjelbe in unjerm 
Norden vor. 

Thor fuhr einſt mit jenen Böden aus, mit ihm Lot. Abends famen 
fie zu einem Manne nnd fanden Nachtlager. Hier nahm Thor feine Böde, 
ſchlachtete fie, Tieß fie abziehen und in den Keſſel fteden. Als gekocht war, 
hieß Thor den Mann und feine Kinder, Thialfi und Röska, miteſſen, legte 
die Felle am Herde beiſeits und befahl, die Knochen forgfältig darauf zu 
werfen. Das gefehah, nur hatte Thialfi en Schenfelbein zerfchlagen, um das 
Marf zu ejfen. Am Morgen ftand Thor auf, ergriff feinen Hammer, hob ihn 
in die Luft und bezauberte damit die elle. Die Böde erhoben fich, aber der 
Eine war am Hinterfuße lahm. Da runzelte Thor die Stirne und faßte den 
Hammerftiel To, daß die Knöchel feiner Finger weiß wurden. Der Mann und 
feine Leute thaten alles Mögliche und boten Erſatz. Als Ihor ihre Furcht ſah, 
verichwand ſein Zorn. Er nahm als Siühne Thialfi und Röska zu Dienern 
und reiſte ab. (Edda, Gylfaginning 44.) 


(337a.) In Tirol weiß man von einem Jäger zu erzählen, er habe Nachts 
in einer Alphütte Ferner bremen und darin große mächtige Männer ſitzen, aus 
einem Rinde Fleifch und Fett hberausichneiden und kochen fehen, 
worauf fie das Gerippe wieder laufen ließen. Er fehaute jedoch nicht 
weiter, al3 aus dem Innern zwei Augen, groß wie Glasfcheiben, ihn angloßten, 
und floh entjegt, al3 ein Riefe ihn mit lauter Drohung verfolgte. 
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(337b.) In der gleichen Gegend mußte einft ein Geiger, auf dem Berge 
von der Nacht überfallen, in einer leeren Alphütte übernachten. Eben war er 
im Einichlafen, als es plöglih laut daher fuhr, Männer und Weiber in die 
Hütte traten und eine Kuh vor fi) bertrieben. Nett ſah er anfeuern, unter 
allerlei Sprüchen dem Thiere lebend die Haut aufihligen, Stüde Fleiſches 
berausichneiden und dann Sieden und braten. Der Geiger wurde auch zum 
Schmauie geladen und Tieß fich den duftenden Braten trefflich ſchmecken, wobei 
er aber gentahnt wurde, ja fein Beinlein zu verrüden. Als Alles fatt 
war, nähten fie der Kuh, nach Einjegen der Knochen, die Haut wieder zu und 
fuhren lärmend wieder fort, mie fie gefommen waren. Als der Mann früh 
Morgens heim fam, Flagte fein Nachbar ü*er das Befinden feiner Kuh, und es 
fand fich, daß fie das fogenannte Schwinden habe, d. h., daß ihr Fleiſch Tichtbar 
abnahm. Der Geiger erkannte das Thier als dasjenige, von welchem er eſſen 
geholfen batte. 


(338a.) Et. Barmon (Germanus, Bilchof von Aurerre, Bekämpfer 
der Welagianer in Britannien), Sohn des Rhedyw (Ridicus, Rusticus) eines 
armoriihen Fürſten, wollte den König Belinus befehren, der ihn aber nicht in 
die Stadt Tieß. Hierauf ließ Germanus ein Kalb Schlachten, berahl aber jenen 
Gefährten, daß fie ja feinen der Knochen zerbrechen. Aın folgenden 
Morgen, wie e3 Tag war, fand man das Kalb nanz und gefund. 
Auf diejes Wunder verbrannte himmliſches Feuer die Königsburg. (Nennius. 
Mone in der Greuzer’fchen Symbolif. VI. Thl., ©. 458, 459.) 


(338b.) Bollandus erzählt in den Heiligenlegenden am 1. Jan. (I. p. 45 f.) 
die Leben zweier Heiligen, Beide beim irijchen Volke ſehr beliebt, Namens 
Mochua, der eine beigenanmt Cuanus, der andere Cronanus, Beide Aebte und 
uriprünglich vielleicht eine ‘Berfon. Als der heilige Kienan in Hibernia die erite 
fteinerne Kirche bauen will, aber durch NRegenmetter gehindert wird, endet er 
an Mochua Cuanus, und diefer kommt, fängt auf dem Meg auf dem Berge 
Mairg zwölf Hiriche, die er mit Holz beladen mitbringt und dann ſchlachten 
heißt, jedod die Knochen ſorgſam aufbewahren. Nachden Alles und die 
Armen fatt worden, läßt er am andern Morgen die Knochen ſammeln, 
belebt jie, veiit bein und läßt fie Auf dem Mairg wieder frei, wo fie, fagt 
die Legende, „wie Viele melden, noch zu verfchiedenen Zeiten gejfehen worden 
find”. Als einjt auf einer Reife dem Pferde, das Mochua's Wagen z0g, ein 
Buß gebrodyen war, hatte er einen Hirſch vom nahen Berge gerufen, den er 
anſpannte und Sich weiter ziehen ließ bis heim. (Molf Yeitichr. f. d. 
Myth. I. 205 f.) 


(339a.) In der Haupthütte einer Meljeralp war beim Heimfahren ein 
Meltituhl vergeifen worden. Einer, das Schwierige kennend, cine verlajjene 
Alphütte , den Berggeiitern anheimgefallen , zu betreten, aber mutbig, mwettete 
eine Zeitgeis ‚(die im zweiten Jahre noch nicht gefiget), er werde ihn holen. 
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Er nahm mit fih ein Feuerzeug, einen Hund mit Sporen, ein Mefjer mit 
eingegrabenen Kreuzzeichen und Agathabrot. Als er den Melkſtuhl berübrte, 
rief eine fonderbare Stimme: „Hettift du nit Fürli heiß, und Hunbili 
beiß, und Meſſerli ſpiz, i wett der helfen d’ Zitgais gwünnen“. — (Erzählte 
deö Sammlers Großmutter.) 

(334b.) Auf der Seveleralp „Altſäß“ fam den Sennen ein Melkſtuhl, 
jo oft man ihn im Unterfäß (Untermeide) einjtellte, Niemand mußte wie, 
jedesmal wieder auf's Oberfäß. Da hieß einit der Senn den Buben den Stuhl 
vom Oberſäß herabholen und verjprach ihm feine fchöne Glodengeis, wenn's 
ihm gelinge. Der Bube lief, ſchlich, wie er oben ankam, zur Hütte, ſchaute 
durch eine Epalte hinein und ſah auf dem Stuhle einen riefigen Mann 
am Keſſel ſitzen und feuern. Furchtlos, wie der Bube war, rannte er in die 
Hütte, riß den Melfituhl unter dem Großen weg, welcher rüdlings nieder: 
ftürzte, und lief mit feiner Beute dem Unterfäße zu. 

Statt ihm aber Wort zu halten, lachte ihn der Senn aus. Da kam in 
der Nacht der Rieſige auf’3 Hüttendach und rief mit fehredlicher Stimme durch 
die Schindeln herunter: 

Dem Buoben gehört die Glodengei3, 
Wären aber nit geweſen, 
Die His und der Wi 

Und die Beiß, die Glodengeis, 

Wär’ din geblieben. 


(340.) Auf einer Alp des Emmenthales mußte der Senn bei jeder 
Abfahrt eine Kuh zurüdlaiien, wenn es gut gehen follte. Im Lenze fand man 
von ihr nur noch das ftehende Gerippe. Ein frifcher Knecht, , der fich hierüber 
höchlichſt verwunderte, bat den Meilter, die Kuh herabholen zu dürfen, fie 
reute ihn. Der Senn mahnte ihn erft davon ab, al3 der Knecht jedoch darauf 
beftand und nur um Erlaubniß bat, den großen Hund mitzunehmen, zudte 
er bedenklich die Achſeln und ließ ihn endlich gehen. 

Abends bei der Sennhütte angefommen, machte der beherzte Burfche 
ein Feuer, um etwas zu fochen, und behielt den Hund ſtets bei fich. Auf 
einmal verlöfchte das Teuer und begann im Kamin ein mächtiger Lärm. 
Vergebens verfuchte er das Feuer anzufachen und begab fich endlich, allerlei 
gewärtig, zur Schlafitelle, mo er fich auf's Stroh legte. Bald hörte er deutlich 
Jemanden käſen und fonnte jedes Feine Tempo des bekannten Gefchäftes 
unterfcheiden. Unerfchroden ging er zum Herde und fragte, mer da fei. Keine 
Antwort erfolgte, und auch vom Häfen war weder Geräthe noch irgend was 
zu ſehen. Der Knecht begab fich wieder auf fein Lager, den weitern Berfolg _ 
abzumarten. Als er wieder „abgelegen” war, vernahm er das Sennen wieder, 
bis der Käfe unter der Preſſe war. Yebt trat eine ſchwarze Geitalt ver 
ihn und fragte, ob er nichts efjen möge? Gott Rob und Dank, ermwiderte unſer 
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Zwieback und ein Stück Rindfleiſch, das ich aber, jo hungerig ich war, jo zäh 
und unfchmadhaft fand, daß ich halblaut fagte: da iſt das Salz vergejien. Bei 
diefen Morten knirſchten die Männer und Tchleuderten Blide auf mi, als 
wollten fie mich mit Haut und Haaren verzehren. Ich machte in Angit das 
Sreuzzeihen und ſah plöglic) Alles verſchwunden und mich in tiefem Dunkel 
allein. Am Morgen erwachte ich matt vor Hunger auf gelöjchten Kohlen, der 
Käſe war ein Stein, der Nahſcheid getrodneter Mörtel, der Zwieback ein Stüd 
Schindel. Daheim angefommen, vernahm ich, die Nacht fei unjerer fchönen 
Spiegelfuh ein Stüd Fleiſch aus dem Leibe gefchnitten worden, ohne daß 
rende im Etalle geichlafen hätten. (Kuenlin.) 


(342.) In einem Berichte aus Graz in der Steiermarf wird die Sage 
von der wilden Jagd, der „wilden Fahre“ aus dem Lefachthal erzählt. Sie 
laſſe Jich in gar vielen Nächten vernehmen ; namentlich aber höre man „in den 
Zwölften“ um Mitternacht am Berge oben jaucdhzen (mas man beifeibe nicht 
nachmachen darf) und bald darauf erhebe fich ein furchtbarer, immer näher 
fommender Lärm, Hundegebell, Kettengeraſſel und Pferdegetrabe 
am deutlichiten. Wie fie an einem Berge herabgefahren ift, fährt ſie am andern 
hinauf und es wird jtill. Wer fie hört, muß ganz ruhig fein, fein Kind darf 
weinen; ſonſt kommt die Fahre und nimmt es mit fort. Wen fie am Mege 
überrafcht, der muß ſich auf den Bauch legen und fie über ſich hinwegfahren 
lafjen ; trägt er dennoch was davon, fo joll er über Jahr und Tag fich an 
die nämliche Stelle legen. 

Ein Hirt aus dem Dorfe St. Laurenzen vernahn in einer monohellen 
Nacht jenes Jauchzen und den auf das Dorf zu fommenden Lärm. Dann jah 
er voran drei große Männer reiten. jeder eine Stange emporhaltend, 
auf welcher eine Leiche angebunden war. Auf fie folgte eine Menge wild aus 
jehender Leute. Man lagerte ſich auf dem Dorfplage, machte ein Feuer, führte 
ans den nächiten Stall einen Ochſen, ſchlachtete, briet und verzehrte 
ihn. Dann murden die Knochen in die Haut zufammengelegt, dieje mit 
Ruthen gepeiicht und der Ochſe wieder belebt und in den Stall zurüd 
gerührt, worauf fie mit gräßlichem Lärmen weiter zogen. Nächiten Tag aber 
verdorrte der Ochſe. (Wolfs Zeitichrift f. d. Myth. III. Bd. ©. 33, 34.) 


(343.) Ein Geijt des Berges Ecojalat, ſüdweſtlich von Albenve, am 
linfen Ufer der Saane, ſchützte die dort mweidenden Kühe, daß fie nicht den 
jähen Abhang hinabftürzten. Abends und Morgens trieb er fie zur Meltzeit in 
den Stafel, und geleitete fie nachher wieder auf höhere Weidepläße. Der einzige 
Kohn des trenen Hüters war friiher Rahm, in einem hölzernen Gefäße 
jedesmal auf da3 Dach der Sennhütte hingeltellt, jomie die Sonne nieder: 
gegangen war, und der Oberſenn hatte den Alpfnechten ernft auf die Seele 
gebunden, dies Geſchäft ja nie zu vergeifen. Aber einer Davon, weniger gewiſſen⸗ 
haft, hatte die Inbejonnenheit, eines Abends das Gefäß, jtatt mit Sahne, mit 
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Unrath zu füllen. Um Mitternacht, während die Sennen forglo3 fchlummerten, 
mwedte fie eine furchtbare Stimme, welche rief: Droles ecorchez! Droles Ecor- 
chez! (Burfche, fchindet!) Entießt fprang man auf und fand mit Schreden 
elf der ſchönſten Kühe leblos und geichunden auf dem Boden ausgeitredt. 
Davon heißt der Boden, welcher den jähen Abhang des Ecojalat durchfchneidet, 
romaniſch le plian-dei-s-&corchiaou (le plan des &corcheurs, Schinderboden). 
(Kuenlin.) 

(Bergl. auch zahlreiche Sagen bei Lütolf, Zingerle und Vonbun.) 

Die in den Sagen vom Nachtvolk fpielende fonderbare Anato- 
mie und Phyfiologie, welche aus Haut und Knochen einen lebenden 
Körper zufammenfett, iſt einerjeitsS eine Webertragung der Sternfage 
von der Viehheerde auf die einzelnen Theile eines Thieres. Die Knochen 
bedeuten die Sterne, welche in der Haut, dem Nachthimmel, ver- 
fammelt find, von denen feiner verloren gehen darf, und die dann 
auch, obfchon nad) Ablauf der Nacht ſämmtlich verfchmunden, in der 
folgenden alle wieder da und von neuem belebt find. Die nähere 
Ausſchmückung ift Sache der Phantafie, welche an die Bedeutung nicht 
mehr denkt. Anderſeits aber ijt diefes Wiederaufleben todter Thiere 
ein neues Zeugniß für die Thierverehrung unferer Vorfahren, welche 
diefe Wefen für unſterblich hielten und daher dem erfahrungsmäßigen 
Sterben derjelben eine Wiederbelebung folgen Tießen. Wie fie dann 
in ihrem Drange nad Unſterblichkeit auf Weſen verfielen, welche 
überhaupt nicht fterben, gleich den Gejtirnen, von denen fie abgeleitet 
find, nämlich auf die jog. Dämonen, wird unfer zweites Bud) 
zeigen. 


Bmeites Buch, 
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nichts nachgeben. Endlich kommt Freundlichkeit gegen die Menfchen 
einer Art von Wefen zu, welche nicht in Gruppen oder Familien, 
wie Niren, Waldgeijter, Zwerge und Riefen, fondern vereinzelt 
(eben, aber in ihrem mythiſchen Charakter als den Hexen verwandt 
betrachtet werden müſſen; es find das die der eigentlich deutſchen 
Volksſage fremden und nur an den Grenzen des deutfchen Stammes 
eine Rolle fpielenden Feen oder Faien. Wir werden im Nach—⸗ 
folgenden diefe verjchiedenen Dämonen nah ihrem natürlichiten Zu- 
fammenhange gruppiren und behandeln daher: 

1. Die Waffergeijter, fowohl die Nixen, als andere im oder 
auf dem Wafjer wirfende Dämonen. 

2. Die mit den Pflanzen zufammenhängenden Dämonen, 
und zwar: 

a) Waldgeijter, 
b) Feldgeijter oder Korndämonen. 

3. Die eigentlihen Zwerge, d. h. die arbeitenden und meilt 
freundlichen Berggeijter fammt den von ihnen ſtammenden Hausgeijtern 
oder Robolden. 

4. Die Riefen fammt den wilden und zertörenden, ſowie 
neckiſchen Berggeiſtern. 

5. Die Schickſalsdämonen, und zwar: 

a) Die fchlechthin verderblichen, Tod und Teufel, Krank— 
heitsgeijter, Alpe, Vampyre und Wärmwölfe um 

b) die zauberiihen Wejen, Heren und Zauberer fammt 
den Keen. 

Kine merkwürdige Dämonogonie oder Sage vom Urfprung 
der Dämonen kennt das böhmifche Volf in folgendem Wortlaute: 


(344.) Als Gott die übermrüthigen Engel aus dem Himmel verftieß, 
wurden aus ihnen die böfen Geifter, welche den Menichen bei Tag und bei 
Nacht beunruhigen, ihn neden und fchädigen. Die in die Hölle jtürzten und in 
die Löcher und Abgründe, da3 find die Teufel (tertove, d’ablove) und bie 
Todmädchen (Moreny) Aus denen aber, die auf die Erde fielen, wurden die 
Kobolde (Sotkovs), Schrätlein (Skratkove), die Zwerge (Trpasliei\, Däumlinge 
(Paleökove), die Alpe (Müry a Müracky), die Mittags: und Abendgefpenfter 
(Polednice, Klekanice) und die Irrlichter (Bludice). Die in die Wälder fielen, 
wurden zu Waldgeiitern, als da find: die Hehmänner (Hejkalove), die wilden 
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Trolle.zwar vorzugsweife Riefen, aber auch andere Dämonen, ſowohl 
Niren als Zwerge veritanden. Auch in der Schweiz giebt es, wie 
folgende Meittheilung zeigt, dämoniſche Weſen von zweifelhaften Charakter. 

(345.) Im Glarnerlande bezeichnet der Name Geisler (der auch der 
mit ihrem Weherufe Seuchen und Tod verbündeten Eule angehört), die wilden 
Männer, wie alle „Verwünſchten“, welche die Gleticher und Bergeinöden mit 
ihrem Geheul erfüllen. Sie hatten fich, megen ihres Uebermuthes, aus dem 
Lintthale zurüdziehen müffen, und nahmen ihren Aufenthalt auf Oberblegi, 
mo der fopflofe Schwimmer (Nr. 75) zu ihnen gehört. Den Sennen ermielen 
fie ehemals viele Dienste durch Hilfe beim Arbeiten und Hüten, und Wohl: 
thaten, wofür man ihnen Abends ihren Topf mit Rahm als Lohn binftellte. 
(Rochholz, Nat. Mythen. S. 149.) 


..d 
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verfeßt war. Da nun das Waffer das meiſte Intereffe für Fiſcher 
und Schiffer hat, fo bildeten fich wohl zur Zeit der Entſtehnng 
diefer Berufsarten VBorjtellungen von Waſſerweſen, die zugleid) von 
den Fiſchen und von den Menjchen etwas an fich hatten, und doc 
weder das eine noch das andere waren. Man dachte fie ſich als Halb- 
götter, d. h. als Weſen, welche weder die Macht der Götter, was 
immer noch die Gejtiine waren, noch die Schwäche der Menfchen 
hatten. Diefe Vorjtellung kann erſt nad) dem Ausleben der Thier- 
verehrung aufgefonmmen fein ; denn die Wajjermenfchen,, wie jie ind: 
gefammt genannt werden Fünnen , erjcheinen von einer Schönheit und 
Neinheit der Urganifation , „die weit über den Thieren fteht. Schon 
die alten Inder kennen Wefen, die halb Menfc und halb Fiſch find; 
klarer aber und plaftifcher erfcheinen fie in der Phantafie der Funit- 
finnigen Hellenen, md zwar in mannigfaltigen Formen. Da waren vor» 
erit die Flußgötter, deren jeder bedeutende Fluß einen Hatte. Wlan 
bildete fie ans weißem Marmor (nur den Nil aus fchwarzem), ımd 
zwar als alte bürtige Männer, auf eine Urne gejtütt, aus welcher der 
Strom hervorbridt. Dann die Nymphen, von deren vielen Klaſſen 
(Bann, Wald-, Berg: und andere Nymphen) nur die des Waffers, 
Najaden, Neiden, hierher gehören, unheimlihe, den Menſchen feind- 
liche Weſen, denen man nachjagte, daß fie die Menſchen in ihr Neid) 
hinabzögen und das ihr Anblick wahnfinnig made, und von deren Alter 
Hefiodos fang: | 


Neun Geſchlechter durchlebt die geichwäßige Krähe von Männern 
‚sriichausdauernder Straft, und der Hirjch drei Alter der Krähe; 
Drei Hirichleben hindurch wird der Rab’ alt; aber der Bhönir 
Dauert neun NRabengejchlecht, und mir zehn Alter des Phönir, 
Wir Ichönlodige Nymphen, des Aegiserfchütterers Töchter. 


Was die Najaden in den Flüffen, das waren die Nereiden, 
Töchter des Nereus, auf dem Meere, Nereus war Sohn des Pofeidon 
und feine Gattin Doris Tochter des Okeanos; der Nereiden waren 
vierzig an der Zahl, unter ihnen Kalypfo, Thetis u. |. w.; fie hatten 
die Gabe, fich in verjchiedene Gejtalten zu verwandeln, gleih Broteus, 
dent Mieerheerdenhiter des Nerens, und verfchiedenen Flußgöttern. Thetis, 
was ſehr wichtig iſt in Bezug auf ihre Nachfolgerinnen, die deutjchen 
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Borjtellung ein, als hätten jene „Leine Seelen”, beneideten die Menſchen 
um ihr „Zeelenheil" und befünden fid) deshalb in ftetem Kriegs- 
zuitande mit ihnen. Daher wimmelt das Reich der Cage von wilden 
Auftritten zwiſchen Niren und Menſchen. Jene fuchen diefe zu ver- 
derben, und wenn fie ihnen felbjt nichts anhaben Fünnen, doch wenigitens 
ihre Kinder zu verloden oder mit häflichen „Wechjelbälgen“ zu ver- 
taufchen, welchen Teßsteren wir bei den Zwergen wieder begegnen 
werden. Meerweiber fuchen Schiffe zu erflimmen und ihr Erfcheinen 
verfündet nahenden Sturm. In Oldenburg lauert der „Buſekerl“ oder 
die „Mettje" im Waſſer auf die Kinder, um fie Hinabzuziehen. Es 
“ giebt in diefer Beziehung Sagen von Nixen, die an den Nattenfänger 
von Hameln erinnern. Ja die Niren (Männer) follen (mie Kronos) 
ihre eigenen Kinder frejjen ! 

Die Niren müfjen die Ertrunfenen in die Tiefe hinab gelodt 
oder gezogen haben. Der Donaufürit, heift es, fragt Jeden, der 
ihm begegnet, was er wünfche, und jtürzt ihn dann in die Tiefe 
hinab, wo er alles Gewiünfchte finden werde. Ja er erwürgt Kinder 
mit Rorallenfetten. 


(377) Der Wafjergeiit Hadamann lebt In der Volksüberlieferung 
vom Urſprunge der Donau bi3 Marchthal und Ehingen herab. Doc iit ſein 
Vorkommen beimeitem dem alemannifchen Gebiete eigen. Die ſchwäbiſche Alb 
benügt ihn als Kinderfchreden. So ruft man in Kichbirlingen den Kindern 
drohend zu: „Wart, i fchrei dem Hadmann!” In einzelnen alemanniſchen 
Gegenden läßt man ihn als pädagogifches Schredimittel auch in den Abtritten 
wohnen. Im Nedarthale kennt man ihn nicht. — Die Rinder ftellen ſich den 
Hadamann als wilden Waſſermann vor, der mit einem Haden jeden hinein: 
zieht, jo dem Waſſer zu nahe tritt. (Birlinger, Aus Schwaben I. ©. 189.) 


(378.) Tie Anmohner der Saale wiſſen e3 längit, daß die Saalnire ein 
jedes Jahr an einem bejtimmten Tage ihr Opfer ‚haben will, und vermeiden 
e3 daher wenigſtens an dieſem Tage, in der Saale zu baden, ebenfo wie die 
‚sicher e3 unterlajfen, an gedachten Tage ihrem Gemwerbe nachzugehen. Gar 
Viele aber giebt es, die wollen e3 nicht glauben und büßen ihren Vorwitz mit 
dem Leben. 

Co it 3. B. an einer hohen Felswand oberhalb Kahla ein prächtige 
Fleckchen an der vorüberjtrömenden Saale Dort läßt fih eine Nire fehen mit 
grüngofdenem Haar und einem bligenden Kamme, e3 zu ftrählen. Die Yüng: 
linge, die von ihrer Schönheit angezogen, ſich ihr nahen, zieht fie hinab zu ſich 
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in die Mellen, um Hochzeit mit ihnen zu feiern, und jedes Jahr noch weiß man 
von einem folchen Opfer. (Eifel, Voigtl. S. 31.) 

(379.) Aus dem Gräfenteiche kamen die Niren öfter nach Pösned, 
Fleiſch zu Faufen. Sie hatten lange grüne Haare und bis an's Knie herauf 
waren ihre Kleider immer naß. Dem fyleifcher graute vor ihnen, weshalb er 
einmal in böfer Laune mit Abficht zu Furz bieb und einer folchen Nire, die 
das Fleiſch hielt, mit feinem Beile den Finger abſchlug. Später will er einntal 
am Teiche vorüber, da empfand er's: Die Nire ergriff ihn und zog ihn hinab 
in die Tiefe. — Auch ein Weidaer ?rleifchergefelle hatte einer Nire die Hand 
meggehadt, denn er ärgerte ſich darüber, daß ſie jedesmal das Fleiſch feſthielt, 
von dem er abhacken follte. Darauf aber hatte er über den Steg zu gehen über 
die Eliter bei Meilig und Sieh” — es ſchwimmt ein Etrid im Wafler, gerade 
wie er ihn braucht, feinen Hund anzubinden. Wie er nun darnach greift, da 
faſſen ihn auch ſchon die Niren und ziehen ihn hinab. Noch lange und oft 
nachher hat man fein Stöhnen und Kammern im Waſſer hören fünnen, denn 
fie mögen ihn wohl arg gemartert haben. (Eifel, Boigtl. ©. 36.) 

(380.) In der Nähe von Dobramig (bei Budmeis) fpielten einmal eine 
Menge Kinder aus dem Dorfe. Plöglich gefellte fich en Mann zu ihnen, ohne 
daß fie mußten, von wo er gelommen war. Er nahnı eine eigenthimlich 
geichnigte Flöte aus der Tafche und blies darauf einige Weiſen. Die Dorf: 
jugend wurde dabei ganz hüftig, Iprang und jauchzte. Pfeifend entfernte fich der 
Flötenſpieler, und die Kinder, von den Weifen bezaubert, folgten ihn, mit Aus: 
nahme eines einzigen, das blieb zurüd und gab Acht, wohin die anderen gingen. 
Ta ſah e8 nun, mie fih der Mann und mit ihm die Kinder dem Teiche 
näherten. Nun jchlug der Mann mit dem Stäbchen auf’3 Waſſer, das öffnete 
ih, und in diefe Deffnung führte der Mann die ganze Kinderfchaar. Tas 
Waſſer fchloß fich über ihnen. Schreiend Tief das zuritdigebliebene Kind in's 
Dorf und erzählte den Eltern, was gefchehen fei. Diefe befchloffen, dem Wafler: 
mann aufzulauern und ihn zu fangen, da er nur im Waffer mächtig, auf dent 
Lande aber machtlos ift. Nach langen fruchtlofen Verfuchen gelang es ihnen 
endlich und jie drobten, ihn durch Feuer zu tödten, wenn er die Kinder nicht 
lebendig wieder herausgäbe und die Gegend verließe. Der MWafjermann ver: 
ſprach Alles und jo entließ man ihn. Noch an demfelben Tage kamen die 
Kinder zurüd, wußten aber nichts zu erzählen, al3 daß fie geipielt und dann 
geichlafen hätten. Acht Tage nachher aber ſah man aus den Fluthen einen 
Karren kommen, der von vier fchwarzen Weſen, die ausfahen mie Katzen, 
gezogen wurde. Der Karren mar mit vielen mwunderlich geformten Geräthen 
beladen, oben aber jaß der Waſſermann, , eine Pfeife vauchend und mit der 
Beitiche knallend. Das Geſpann bewegte fich mit ungeheurer Schnelligkeit und 
war in kurzer Zeit Allen aus den Augen verſchwunden. Seit jener Zeit ward 
von einem Waffermann in jener Gegend nichts mehr gehört, noch geiehen. 


(Bernalefen, Myth. und Br. ©. 175.) 
16 * 
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(281.) Im Weiher zwiſchen Magdenau und Dottenwil erichien oft 
ein Mann mit furzem Rödlein, filbernem Hute und einem Haſel— 
ftefen in der Hand. So fah man ihn bei Allenfhwanden in den Weiden 
herum und zum Schlofje laufen. Sie nennen ihn den „Silberhütler”. 
Einft padte er einen Mann (Namens Krumm) im Guggenlocde, trug ihn über 
Henau, wo er auf dem Rirchenthurmfnopfe mit ihm ausruhte, wanderte dann 


mit ihm in die Gegend von Goſſau und ließ ihn endlich frei. Später habe’ 


man ihn aus dem Weiher verjagt und er wurde auf dem Magdenauer Kirch⸗ 
thurme erblickt. (Ober⸗Uzwil.) 


(382.) Ueber tauſend Jahre vor unſerer Zeitrechnung erſchien zuweilen 
in der Ebene nahe am „Erzberg“ in Oberſteier, meiſt aber ſchwimmend im 
dunkeln Tümpel im Münnichthale, wo der Leopoldſteiner Seebach in den Erz: 
bach mündet, ein menfchenähnlicher, aber ganz ftichichuppiger „Waffermann”. 
Einit machten fich einige fede Bewohner der Umgegend daran, auszuführen, 
was fie längft im Einne gehabt, den Mann zu fangen, indem fie ihm zu eſſen 
und trinfen binjeßten und ein flimmerndes, inmendig mit Harz beftrichenes 
Kleid daneben Iegten. Der Unhold ging in die Falle, aß und tranf und zog 
das Gewand an, morauf fie ihn padten und fortfchleppten. Auf dem Wege 
begann er fürchterlich zu heulen und bat die Männer flehend, ihn loszulaſſen, 
da er eheliche Untreue an feinem Weibe mittere und heim müſſe. Immer 
ungeftümer that er, als fie taub blieben, bi3 er verſprach, ihnen Alles zu 
gewähren, was in feiner Macht jtehe. Als fie einmwilfigten, Stand er in feiner 
wahren Geftalt da, als „Geiſt des Erzberges", und hieß fie mählen: 
„einen goldenen Fuß — ein filbernes Herz — einen eifernen Hut“. Sie wollten 
legtere8 und er wies auf den Erzberg, der fie und ihre Nachtommen rei) 
machen werde. Da führten fie ihn zum Tümpel zurüd, wo fie ihn entfleideten 
und in's Waſſer fteigen Tießen. Kaum berübrte er die Fluthen, fo erfchütterte er 
mit feinen Armen Berg und Thal und rief mit Hohngelächter: „Die Thoren 
haben das Allerbeite vergeſſen — das Kreuz in der Nüſſe und den Karfunkel⸗ 
ftein.” Als ſpäter der Kompaß erfunden wurde, glaubte man, der Geiſt habe 
diefen, der auch dem Bergmann fo wichtig iſt, gemeint. (Seidl, Steiermärkiſche 
Sagen in Wolfs Zeitfchr. f. d. Myth. II. ©. 25 f.) 


(333.) Ein dänijches Volkslied erzählt Herrn Oluf's Ritt im Monden: 
ſchein, um Gäſte zur Hochzeit zu laden. Da jah er's im Walde vor fi 
tanzen zu „vieren und fünfen” und hörte Erlkönigs Tochter rufen: 
„Willkommen Herr Oluf, halt an dein Roß und tanze mit mir im Elfenſchloß!“ 
Er ritt weiter, ſich mit feinem Gefchäfte entjchuldigend. Jetzt verſprach fie ihm 
zroei Widderhautftiefel mit goldenen Sporen, dann ein feiden Hemd, ſchneeweiß 
und fein, von ihrer Mutter im Mondenjcheine gebleicht, dann eine goldene 
Schärpe, und drohte, als er fortweigerte, in immermährendem Tanzen ihrer 
Gefährtinnen, Peſt und Krankheit, indem fie ihm einen Schlag mitten aufs 
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lich nadend, bis zur Hälfte ihres üppigen Körperd, aus dem Wajler empor: 
taucht, darauf lachend in die Hände klatſcht, ein Freudengeſchrei ausftößt und 
dann wieder verjchmwindet. 

Der alte erfahrene Fiſcher weiß nach einer ſolchen Erfcheinung genug; 
er weiß, daß nun bald wieder ein Menſch im Glambeder See feinen Tod 
finden wird. Und leider jollen feine PBrophezeiungen immer richtig jein und 
fih nad) furzer Zeit regelmäßig erfüllen. (Niederhöffer, Medlenburg II. S. 1.) 

(386.) Bei Slate fließt ein Waſſer, und das Waſſer iſt tief. 

Einft in der Kühlung des Abends wanderte de3 Dorfes Prediger am 
Fluſſe nieder, dur) die hohen Eichen. Echon waren die langen Echatten ver: 
ſchwunden und die Dänmerung war eingetreten, al3 aus dem Bette der Elde 
eine dumpfe Stimme ſich vernehmen Tieß: „De Stunn i3 doa, äma de Knaw 
noch nid!” | 

Bedenklich wendete er feine Schritte zum nahen Dorfe. Er hatte bereit3 
den Gartenzaun erreicht, al3 ein hübjcher Knabe daher gelaufen fam. 

„Wohin, mein Sohn, wohin fo eilig?” 

„Zum Bache,” erwiderte dreijt der Sinabe, „Schneden will ich jammeln 
und bunte Mufcheln !" 

„Nicht doch!" verfegte der bedachtſame Geiftliche, „hier einen Schilling, 
mein Kind, geh’ hin und hole mir, — ja hole meine Bibel.“ 

Der Knabe Tief hin. 

Als nun der Prediger beim Kruge vorüber ging, fam jener ſchon zurüd 
mit dem Buche und eilte jtraf3 zum Wafjer. 

„Nicht doch!" ſprach der Geiftliche, „biſt durſtig, biſt ſchnell gelaufen, 
jollft erjt teinfen. — Lieber Wirth, ein Glas Bier dem Knaben!“ 

Er trank und fiel todt nieder. 

Die Stunde war da und der Sinabe auch. (Ebendaſ. ©. 87.) 


(337a.) Ein Matrofe wollte ein Seemwieffen fangen, da3 nicht meit vom 
Schiffe auf dem Waſſer trieb und fehr Ichön fang. Er fuhr mit dent Kleinen 
Boote hin; al3 er aber fo nahe war, daß er das Seewiefken in's Boot ziehen 
zu können glaubte, erhob fich jenes plößlich aus dem Wafjer, umfchlang den 
Matrojen mit beiden Armen und rip ihn mit fih in die Fluth. (Straderjan J. 
©. 420.) 


(337b.) Bor der nordöftlihen Spige von Yeverland liegt in der Jade. 
eine Sandbanf, welche bei Ebbezeit troden Yäuft. Sie heißt das Minjer Olloog, 
weil dort das alte Kirchdorf (jeverih Loog) Minſen geitanden bat. Einit 
hatten die Bewohner des Torfes ein Seeweibchen gefangen, das jchleppten fie 
in’3 Land herein und plagten e3 fehr und mollten von ihm Mittel gegen 
allerlei Gebrechen wiſſen. ber das Seeweibchen hatte nur einen unverjtänd: 
lichen Reim zur Antwort und mußte endlich den Händen ihrer Peiniger zu 
entwiſchen. Schnell eilte e3 dem Waller zu, und wie es die See erreicht hatte, 
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wandte es fih um und fprigte mit den Händen Salzwaſſer über den Teich: 
dann tauchte es unter und verfhmwand. Am andern Tage erhob fich ein 
ſchwerer Eturm, die Fluth thürmte ſich auf, durchbrach den Deich und riß das 
Dorf mit feinen Gärten und Ländereien in die Tiefe hinab. Nur die fahle 
Candbanf, halb Waſſer, halb Land, zeigt noch die Stelle des verſunkenen 
Dorfes an. Mach Kolbe in Firmenich, Germaniens Völkerſtimmen, I. ©. 23.) 


(388) Im Jahre 1619 entjendete der König von Dänemark zmei 
Edclleute mit einem Schiff gen Norwegen, nämlich Ehriltian Holfe und Wolf 
Roſenſparr. Das Meer war an manchen Stellen völlig durchfichtig und eben, 
jo daß fie den Grund zu beobachten vermochten. Plöglich ſahen fie einen Mann 
in der Tiefe wandeln, der unter jedem Arm ein Bund Stroh trug. Sie 
ſetzten fogleich ein Boot mit ſechs Matrofen aus und warfen eine Angel nad 
ihm, an der ein ganzer Schinken ſteckte. Kaum berührte der Meermann das 
verführeriſche Gefchent, als fie ihn mit Harpunen feithaften und jeines Sträu: 
ben3 ungeachtet auf die Oberfläche des Waſſers brachten. Anfangs mwollte er 
ihnen nicht Rede ſtehen, zerrte an feinen Feſſeln und ſchwieg dann lange Zeit. 
Endlich iprach er: „Sch bin der König des Nordmeeres. Wehe Euch, wenn 
Ihr mich gefangen zurüdhaltet! Denn nimmer würde Euer Schiff das feite 
Land erreihen: Sturm und Wellen müßten Euch verderben. Laßt hr mic) 
aber meiner Bande ledig, jo will ih Euch glüdliche Fahrt verleihen.” Hierauf 
gaben ihn die Edelleute frei und befahlen, ihn in da3 Boot zurüdzuführen ; 
da fprang er über Bord in’s Meer hinab und verihmwand. (Sagen: und 
Märchengeitalten S. 283) 

(389.) Mebr Kobold, als Nire, war das Waſſerfräulein zu Biefenrode 
an der Wipper. Sie fam in einem ſeltſam geflidten Rod auf die Mieje am 
Ufer, wo fie fröhlich tanzte und dazu fang: „Hier ein Patzen! dort ein Patzen!“ 
„Und da noch ein Paten!” rief ein Hirt, der ſacht herbeigeichlichen war und 
der Harmlofen einen Peitfchenhieb verfegte. Zürnend verſchwand fie und der 
Echäfer hütete fich von da ab, irgend einem Waſſer nahe zu fommen; nur 
einmal, als heftiger Durft ihn plagte, begehrte er aus der Rinne zu trinken, 
in welche vom Bad) aus Waſſer fiir feine Thiere geleitet wurde; kaum be: 
rührten aber feine Lippen den Rand, ala die Nire mit höhniichem Gelächter 
fein Geficht in das Waſſer hinabdriicte, bis er erfticft war. (Ebendaj S. 286.) 


(390.) Auf der Maienburg lebte ein Ritter von zügellojen Sitten, der 
fih mit einem Schwarme roher Kumpane umgab, und mit diefen verabredcte 
er bei einem Trinfgelage, da8 Seefräulein zu fangen, das in dem See tm 
Burggarten wohnte und bisweilen diefem entitieg und an das Ufer kam. 

Da man die Zeit und Stunde fannte, zu welcher das Fräulein ſich 
fehen ließ, fo wurde derfelben wahrgenommen, und der Fang gelang in der 
That. Das Seefräulein wurde umſtrickt und dem rohen. Ritter überliefert. 
Diefer, ganz geblendet und hingeriſſen von ihrer überirdiſchen Schönheit, faßte 
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daheim gemwefen, erichien das Meib und fagte, fie trage ein Kind von ihm. Er 
kannte jte wohl und nahm fte in fein Haus. Hier gebar fie einen Knaben, 
welcher Wado genannt wurde, worauf fie nicht länger bleiben wollte, fondern 
hinwegſchwand und Niemand weiß, was feitdem aus ihr geworden ift. Ter 
Knabe, als er aufmuchs, wurde ein Rieſe; er artete ganz nach der Mutter 
und war nicht wie andere Menfchenfinder,, jondern bösartig in feinem 
Umgange, jo daß Niemand ihn liebte, auch fein Vater nicht. (VBonderhagen’3 
Wilkina- und Niflunga:Saga.) 


(393) Marſk Stig’3 Tochter In dem däniſchen Lieder:Cyflus, 
welcher den Untergang des Königsmörders Marſk Stig und feines Haujes 
befingt, bittet ein Nix jeine Mutter, ihm zu helfen, daß Marſk Stig's Tochter 
in fein Reih komme. Da bildet fie ihm ein Roß aus Waller, Zaum und 
Sattel aus Sand, und er reitet in Rittergeftalt zum Marienkirchhof, bindet 
fein Roß an, umſchreitet dreimal die Kirchs und tritt hinein. Da wendeten ſich 
alle Heiligenbilder um vor ihn. Der Briefter vom Altare ftaunte ob dem 
ftattlihen Ritter, Marſk Stig’3 Tochter aber wünſchte unterm Schleier, der 
Himmel möchte den Ritter ihr geben. Der Meermann fchritt eine Bank und 
zwei vorbei, flüjterte ihr von Liebe und hieß fie ihm in fein Haus folgen. Wie 
er ihr die Hand reichte, gelobte fie ihm Treue. Aus derKirche zog eine Hoch: 
zeitsfchaur umd der Tanz begann. Sie tanzten bis hin an den Mleeresitrand, 
bi3 endlich Steiner bei ihnen mehr ſtand. Cr hieß die Schöne, ihm das Pferd 
balten, bis er ihr ein Schifflein gemacht. „Ind als fie famen hinaus auf den 
Sund, verfanf die Maid anf. den Meeresgrund” (und der jedesmalige Refrain 
nach zwei Beilen „Mich dünft, gar ſchlimm ift das Reiten”). (Heine's fämnt: 
liche Werfe. 1861, VII. ©. 43.) 


(394.) Ein armer Wann lag frank darnieder; da fandte er feine 
fünf Töchter aus, daß fie ihm das Waller brächten, wo der Waſſermann weile, 
davon würde ev gejund werden. Als die erite Tochter zum Brunnen kam, 
ſprang der Waffermann hervor und fprah: Willſt du mein Weib werden, To 
erbältft du das Waſſer. Tas Mädchen aber fagte: Eh ich dich heirate, mag 
mein Bater franf bleiben, und ging davon. Ebenfo fprach die zmeite, die dritte 
und die vierte. Die fünfte aber erbot fich, für ihren franfen Vater das Opfer 
zu bringen. Hierauf gab ihr der Waſſermann das Waſſer, das brachte fie 
ihrem Vater, der augenblicklich genas. 

In der Nacht jedoch Fam Jemand vor die Thüre des Mädchens und 
fopfte an. Das Mädchen that anfangs, als ob fie nichts höre. Als es aber 
zum zweiten Mal klopfte, jtand ſie auf und öffnete die Thüre. Da ſah fie den 
Wafjermann vor fich ſtehen. Er bat fie, ihn abzumaichen. Das Mädchen thut 
fo. Darauf jagte er: Gieb mir einen Kiß: und das Mädchen gehorchte. All: 
fogleich war der Waſſermann in einen fchönen Jüngling verwandelt , der ſie 
nachher heiratete. (Grohmann, Böhmen. S. 166.) 
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Hierdurch hatte er fich aber viele yeinde erworben, die in einer Nacht 
mit gewaltiger Kriegerfchaar gegen feine Burg rüdten und fie plößlich über: 
fielen. Obgleich ſich auch der Ritter mit feinen Mannen wie Löwen mwehrten 
und manchen Feind zu Boden jtredten, jo vermochten fie doch nur furze Zeit 
der ihnen wohl vierfach überlegenen Uebermacht Widerſtand zu leiften. Nach 
furzem, beißen Kanıpfe lagen des Ritters ſämmtliche Reiſige und Knappen, 
von Feindes Schwert durchbohrt, todesröchelnd am Boden, und eine hohe 
Feuerſäule loderte bald aus der Burg praffelnd zum nächtlichen Himmel empor. 

Der tapfere Ritter, bis zum Tode erfchöpft und aus vielen Wunden 
blutend, ſchlug ſich müthend durch die ihn von allen Seiten umzingelnden 
Feinde hindurch und eilte zu dem Verſtecke, der fein Liebjtes, fein treues Weib 
und feine holden Töchter barg, und entwich mit ihnen durch ein Hinter: 
pförtchen in's Freie. 

Aber die Feinde, die dies fogleich bemerften, verfolgten die Fliehenden, 
die jeßt fchnell den nahen Nebelufer zueilten. Hier umarmte der Ritter nod) 
einmal Meib und Töchter und ſtürzte fh dann mit ihnen in den Fluß, um 
fo einem gewiſſen Tode durch rohe ;yeindeshand und der den Seinen drohenden 
Entehrung und Schande zu entgehen. 

Bald hatten des Ritters und feiner Tieblichen Töchter Herzen in ber 
Nebel Fluthen aufgehört zu fchlagen. Sein Weib aber, die Nire, fonnte nicht, 
wie fie es innig wünſchte, mit ihnen jterben; ach, fie mußte fortleben, fortleben 
zu ihrem tiefiten Seclenjchmerze. MWehllagend nahm fie die Leichen der ver: 
blichenen Theuren, trug fte in ihre frühere Nirenmohnung und bettete jie dort 
unter Klageliedern und Trauerfang auf feuchten Fluſſesgrund, um ihnen ſtets 
nahe zu fein. (Niederhöffer, Mecklenb. IV. ©. 121.) 


(402a.) In einem milden Walde jah ein jagender Edelmann eine Yung: 
frau in Fluſſe baden, fchlich Hinzu und nahm ihr die goldene Kette weg. 
Nun konnte ſie nicht mehr fliehen, er heiratete fie und fie gebar ihm auf ein: 
mal fieben Kinder, alle Goldringe um die Hälfe, und gleich ihrer Mutter mit 
denn Vermögen, Schmwangeftalt anzunehmen. „Dor iimme merden ſülche 
Frowen Wünſchelwybere genannt.“ (Altd. Bl. I, 128, Grimm.) Das ift 
da3 nordiihe öskmegjar, MWunfchmeiden, oder des Osk, Odins, dienende 
Mädchen, Walküren (Grimm S 390, 391), welche den Einherien und Göttern 
da3 Trinkhorn reichen und das Mahl beforgen. 

(402b.) Der Walefer Wajtin wohnte am See Brednod. Bei mondheller 
Nacht jah er öfters Ichöngeftaltete Frauen in einem Haferfelde im Reigentanze 
und dann im See untertauden. Er eilte ihnen dreimal nad) und ver: 
nahm dann, wie fie murmelnd zu einander ſprachen: „Hätte er das gethan, 
dann würde er eine von und gefangen haben!" Als er fie das vierte Mal 
ihren Reigen führen ſah und fie eben wieder verfchwinden wollten , ergriff er 
eine und führte fie mit fich heim. Sie vermälte fih mit ihm und gelobte 
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wort, bis fie zum dritten Mal in ihn drang. Sogleich erklärte er, fie verlaſſen 
zu müjjen, der Echwan erfchien wieder und er ſchied von ihr und jeinen zwei 
Knaben, um nach dem Gral zurüdzufehren. Er mar des berühmten Barcival 
Sohn Garin oder Warin, oder Loheran Garin, Zohengrin, als welcher er 
von der Dichtung dem oftfränfiichen Welfenzweige eingeimpft wurde. (Gerhart 
oder Garin, Warin von Lothringen 910.) Nach dem jüngern Titurel nahm 
er im Sagenlande Ryzaborin Belayen zur zweiten Gattin, von deren Ber: 
wandten er hinterliftig umgebracht wurde. Seine Rinder von Elia oder Beatrir 
bielten die vom Schwanenritter zurüdgelafienen Kleinodien, Schwert, Horn und 
Ring, in hohen Ehren und im Schlojje zu Kleve foll der Schwanenthurm, auf 
der Spitze ein Schwan, noch ftehen. 


(405.) Ein reicher Ritter hinterließ beim Sterben feine Witwe mit einem 
12jährigen Knaben. Gie zog mit ihm auf eine Burg mitten in einem See, 
wo fie abgejchieden von der Welt lebte. Der Knabe nahm zu an Schoönheit 
und Verſtand, war aber immer in fich gefehrt und bleich und war am liebiten 
in ſeinem entlegenen Zimmer mit der Ichönen Ausficht auf den See. Da 
hinunter jchaute er immer träumeriih. Als er 24 Jahre alt war, drang bie, 
Mutter in ihm, fih eine Braut zu wählen. Er fchlug das aus. Eines 
Abends, als fie wieder recht ernftlich in ihn gedrungen, lehnte er betrübt an 
das offene Yeniter und ſah den Mond fich Tieblich im Waſſer fpiegeln. Ta 
gedachte er, wie eine Braut ausfehen müfje, ihm zu gefallen, ging ermübdet zu 
Bette, vergaß aber, das Yenfter zu fchließen. Plötzlich gewahrte er einen lichten 
Schein am Fenſter, konnte jedoch nichts unterfcheiden und mollte fchon ein: 
ſchlummern, al3 der Bettvorhang rauſchte und ein weibliche Weſen mit Seide: 
baaren und leichten Gemwändern an feiner Seite lag. Der matte Echein des 
Mondes geftattete fo viel, daß er ein bleiches wunderſchönes Frauenhaupt 
neben ſich wahrnehmen konnte. Sie fchmiegte fih an ihn und in liebendem 
Spiel und Koſen verging die Nacht. Sie eröffnete ihm, fie werde wieder 
fommen, da fie ihn oft gefehen, wenn er im Mondenlicht auf den See hinaus 
geblidt habe, und wäre ſchon früher zu ihm herein, wenn das Fenſter offen 
geblieben wäre. Am Morgen war fie verjchwunden. 

So lag jede Nacht ein Frauenbild an feiner Seite und er war glüdlid 
in folcheer Minne; nur war es ihm, als fei es nicht immer dasfelbe Weien, 
das mit ihm das Bett theile.. Um jo mehr bat er, da feine Mutter immer 
zudringlicher Vermälung forderte, fie möge fich ihın bei Tage zeigen; er werde 
fie zum Altare führen, wenn fie auch noch jo arm fei. Sie entgegnete beharr: 
ih: „Mein Lieber, das kann nicht fein; ich kann mich nicht trauen laſſen 
nad deiner Weiſe, laß mich dein Weib bleiben, wie ich es bisher war.“ 

Indeſſen hatte die Mutter ihm eine Braut auserlefen. Sie ließ ihn falt 
und als er Abends zu Bette ging, feufzte das Frauenbild. Die Mutter eilte, 
die Hochzeit ging vor fih, man tanzte und hielt Banket und am dritten 
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einem hinaushangenden Steinblode in den Bad. Aber im gleihen Nu ergriff 
die Mutter die Reue, als ſie das Kind, das Geficht unverwandt auf fie gerichtet, 
den Bad) ab ſchwimmen fah. Athemlos rannte fie dem Ufer entlang, ohne es 
erlangen zu können, bi3 fte zur Emme kam, wo das Mühlenrad das Kind 
erfaßte, aufhob, das Gelicht immer auf die Mörderin gerichtet, umdrehte und 
drüben wie einen weißen Schneeflocden verfchwinden ließ. Jetzt ftieß die Unfelige 
ein Jammergeheul aus, und e3 trieb fie zurücd zum hangenden Steine, von 
welchem fie fich ebenfalls in's Waſſer ftürzte. Auch fie trieb hinab und in’s 
Mihlenrad, auch fie drehte fich mit diefem und verſchwand. 

Aber allnächtlich ſitzt das Biberen-Mummeli auf dem Stein, und 
wenn das Metter ändern will, ſchwimmt es unter Heulen und MWehklagen 
bachab, dreht fih mit dem Mühlrade, und die Ummohner vernehmen fein 
Geſchrei „Biberen! Biberen!” bis Mitternacht vorüber ift. (of. Pfyffer, der 
Kanton Luzern, I. Bd. St. Gallen 1858. ©. 244.) 

(Man vergleiche: die Waſſerfrau und ihr Sohn, die Meerfrau und 
ihre Nachfommen, die Wafferfrau und der Jüngling, alle drei bei Schönmerth. 
— Grimm’3 Sagen 49, 51—67, 69, 304—307, 316 und Nork's Myth. d. 
Volksſ. S. 515 ff.) 

Die Niren verließen, fo wird im Voigtland erzählt, die Wohn⸗ 
fie der Menfchen, als man anfing, „die Klöfe in den Topf und die 
Brote in den Ofen zu zählen”, d. h. alfo mit dem intritte fehled- 
terer und theuererer Zeiten. Merkwürdiger Weife lebten noch zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts achtbare alte Männer, welche behaupteten, Niren 
gejehen und fogar mit folchen getanzt zu haben. Wahrjcheinlich hat ſich 
bei ihnen der fejteingewurzelte Volfeglaube mit Träumen oder Hallu⸗ 
cinationen verbunden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Vegetationsgeiſter. 
I. Aie Walddämonen. 


Die Walddämonen bilden gewiſſermaßen eine Mittelklaſſe zwiſchen 
Nixen und Zwergen. Die Kleinheit des Körpers iſt bei ihnen weder 
vorherrfchend, noch, ein hervorragendes Merkmal, und wenn fie auf) 
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Sie wohnen unter den Felſen in weiten prachtvollen Räumen, 
find den Menſchen hold und freundlich und Helfen ihnen, ohne Yohn 
anzunehmen. Gemſen find ihre Heerden. Wie die Moosweibchen vom 
wilden Jäger, werden fie vom „wilden Mann“ verfolgt, der von 
weiten einer mit Moos überkleideten Fichte gleicht; auch fie wenden 
diefelben Meittel gegen diefe Gefahr an. Zur Zeit der -Flachsblüthe 
wandeln fie unter Anführung ihrer Königin Hulda durch die Flachs— 
felder , richten gefnictte Stengel auf und fegnen Kraut und Blüthen. 
Doch rauben fie aud Kinder. 


(409.) Sie traten zumeilen in Ehe mit Sterblichen, wie Eine mit einem 
jungen Bauer in Ulten, aber unter der Bedingung, ihre Herfunftnidtzu 
offenbaren. Als er einem Nachbar auf dem Kirchenmwege, welcher behauptete, 
weitum das vornehmite Weib zu haben, verrieth, die feine ſei eine „Selige”, 
fand er fie zu Haufe nebſt ihren 13 Kindern verfhmwunden. Als ein 
junger Bauer ein ſolches Fräulein, die ihm ein Heufuder laden half, aus 
Muthmillen an einem Fuße feitband, mußte er zur Strafe leben3lang an einem 
Fuße hinken. (Wolf Beitichr. f. d. Myth. I. 291, 292.) 


(410.) Die Sage von den Seligen kehrt Jich, wie Feine Sage dies thut, 
nicht an politifche, zumal neue Landesgrenzen. Auch drüben im nadhbarlichen 
. Engadin, auf Schweizerboden, tft fie gleich heimiſch. Vom obern Etjchthale 
aus darf man nur ein Joch überwandern, fo fteigt man in das Unter-Engadin 
und in das Thal des jugendlichen blauen Inn herab, der dann beim engen 
und fchaurigen Finſtermünz-Paß in's Land Tirol hereinbricht, doch nicht wie 
ein Feind, fondern als ein nüßlicher und mohlthätiger Freund. 

Im Unter-Engadin liegt ein Dertchen, das heißt Tarasp, volfsmünd: 
ih „Irasp”, und nahe dabei ein Gehöft des Namens Vulpera. Dort hauste 
eine vechtichaffene und fleißige Bäuerin, die ihren Mann liebte und ehrte und 
ihre Kinder gut erzog. Da find an mandhem Winterabende aus dem Thälchen 
unterm hoben Piz Piſoc zwei fchöne Mädchen mit Spinnrädern auf den Vul⸗ 
pera:Hof gefommen, in weißen Kleidern, mit flachshlonden Haaren, und haben 
gar fleißig geiponnen, und abfonderli gern nahmen fie den fchönen glatten 
Flachswickel der Bäuerin auf ihre Ueberröde (Noden) und fpannen ihn ver 
feiniten Seide gleich. Dabei aber redeten fie nicht; nur wenn ein Faden zufällig 
brach, fagte die eine: „Faden ab!" worauf die andere erwiderte: „Knüpf an!" 
Wenn ein paar Spuhlen voll gefponnen waren, wurden fie gehaspelt oder 
geweift, und dann die ſchönen Garnitränge an die Wand gehängt, und mit 
Mohlgefallen betrachtet. Wenn ihre Stunde kam, erhoben ſich diefe nächtlichen 
Spinnerinnen und traten mit ihren fchön gedrechfelten Rädern den Rückweg 
an, und allen Flachs, den fie gefponnen hatten, ließen fie der Bäuerin. 
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(414.) Bei einem Birfenwald wmeidete ein Mädchen ihre Ziegen und 
Ipann dabei den Flachs, den ihr die Mutter mitgegeben hatte. Sobald e8 aber Mittag 
war, legte fie den Flachs beifeite und machte ein Tänzchen und nach dem 
Tanze ſpann fie wieder. Einft als fie wiederum in der Mittagsftunde fich zum 
Tanze anſchickte, ſtand plößlich eine wunderſchöne Frau vor ihr; es war die 
Waldfrau. Sie hatte ein weißes Gewand, dünn wie ein Spinngemwebe; von 
dem Haupte bi3 zum Gürtel floffen ihr goldene Haare herab und auf dem 
Haupte trug fie einen Kranz von Waldblumen. Die Frau fragte das Mädchen, 
ob e3 gern tanze. Diefes antwortete: O ich möchte den ganzen Tag tanzen. Da 
erfaßte die Frau das Mädchen und tanzte jo ſchön und leicht, daß fich das 
Gra3 unter ihren zarten Füßen gar nicht beugte. Dazu fangen die Vögel in 
den Zweigen und machten eine lieblihe Mufif, auf deren Klang ihre Füße von 
jelbjt Iprangen. So tanzten fie bis Sonnenuntergang. Da verihwand die 
MWaldfran. Nun erjchraf das Mädchen, daß ihre Spindel nicht voll war, und 
ging traurig nah Haufe. Aber fie dachte, ich werd’3 morgen einbringen und 
doppelt fleißig Ipinnen. Aber am andern Tage kam die fhöne Jungfrau wieder 
und als das Mädchen fagte, fie fünne heute nicht tanzen, fie müſſe ſpinnen, 
berubigte e8 die rau und ſagte: ch werde dir ſpinnen helfen. Das Mädchen 
ließ fich bereden und tanzte mit ihr bis Sonnenuntergang. Dann nahm die 
Frau des Mädchens Spindel und ſpann in kurzer Zeit allen Flachs auf. Als 
fie aber dem Mädchen die volle Spindel reichte, fagte fie: Weif auf und murre 
nicht! Hierauf verfchmand fie. Das Mädchen übergab der Mutter die volle 
Spindel und fagte nichts von der fchönen Frau. Am dritten Tage fam die 
MWaldfrau wieder und tanzte wieder mit dem Mädchen, und als das Mädchen 
am Abende wiederum jammerte, daß ihre Spindel nicht voll fer, ſprach die 
MWaldfrau: Ich will dir erjegen, was du verfäumt haft. Hierauf füllte fie ihm 
die Tasche mit Birfenftaunb und war verfchwunden. Daheim hatte unterdeflen 
die Mutter das Garn geſchweift, das die Waldfrau geiponnen hatte, aber fo 
lange fie auch fchmeifte, fo wollte es doch Fein Ende nehmen. Da rief fie 
erichroden: Welcher böje Geilt hat das geiponnen! Und in demjelben Augen: 
blide war das Garn von der Spindel geſchwunden. Als das Mädchen heimfam, 
und von der Mutter hörte, mas gejchehen fei, geitand es ihr Alles und begann 
von der Schönen Frau zu erzählen. Das war eine Waldfrau! rief die Mutter 
entjegt. Im Mittag und Mitternacht treiben fie ihr Weſen. Ein Glüd, daß du 
fein Knabe biſt, ſonſt hätte fie dich zu Tode getanzt und zu Tode gefigelt. Mit 
Mädchen haben fie Erbarmen und befchenfen fie oft veichlih. Hätteſt du mir 
das früher gefagt, fo hätte ich nicht gemurrt, und wir hätten jet die Stube 
voll Garn. Da öffnete das Mädchen ihre Tafche und zeigte das Birfenlaub, 
das ihr die Waldfrau geichenft hatte, und fiehe, es hatte fi in Gold ver: 
wandelt. (Grohmann, Böhmen. ©. 124.) 

In Heffen find Felsmafjen die „Häufer“ der wilden Veute. 


Die „wilden Männer” Haben ihre Luft au Sturm und Blig und 
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wird gering fein, die der Nachbarıı gar feine.” Damit verfchwand es für immer 
und die Drohung erwahrte fich. (Zingerle.) 

(432.) Unweit des Dorfes Gurwiz in Mähren hatte ein Bauer einen 
Erbfenader. As die Erbfen zu reifen anfingen, merfte er, daß ihrer jeden 
Morgen weniger wurden, und Yauerte Nachts dem Diebe auf. Da ſah er 

Mittnahts aus dem benachbarten Brunnen zwei Männlein heraus: 
ſteigen und geradewegs auf den Acer losgehen. Er ermwifchte eines, das freilich 
nach einigen Tagen verfchmunden mar. (Vernalefen, Mythen und Bräuche.) 

(433.) In Jühnde bei Göttingen jtahlen die „Twarge“ den Bauern 
bie Erbſen, bis Einer auf den Einfall fam, ein Eeil um feinen Ader zu 
fpannen. Als dann die Kleinen durchbrechen wollten, fielen ihnen die 
Nebelfappen ab, fie ftanden fichtbar in bloßen Köpfen da und mußten 
verfprechen, eine Mette (Mete?) Geldes zu geben, wenn er da3 Seil megnehme. 
Aber er folle „vor Sunnenupgange” fi einfinden. Nun gab ihm Einer 
den Rath, ſchon um 12 Uhr zu erfcheinen,, weil die Jmerge dann den Tages: 
anbruc rechnen, und vor dem wirklichen Sonnenaufgange nicht mehr dort 
und ihres Wortes ledig wären. Cr that es, und die Kleinen waren wirklich 
nit ihrer Metze Geld da. (Grimm’3 Sagen. ©. 431.) 


Dritter Abſchnitt. 


— — — 


Die Zwerge. 
I. Rie Kerggeiſter. 
a) Der Zwerge Herfommen und Namen. 


Berjchiedene Arten der Beſchäftigungen mußten bei den an 
Phantaſie reichen, aber noch nicht zu höheren Stufen der Neligion 
anfgejtiegenen Völkern auch verfchiedene Klaffen von Dämonen fchaffen. 
Deuten die Niren auf Fiſcher und Schiffer als ihre Dichter und BVer- 
ehrer, die Wald-Dämonen auf Holzfäller und Jäger, die Korndämonen 
auf Aderbauer, jo bezeichnen die Zwerge, wie wir fehen werden, 
vorzugsweife eine Cultform in Gegenden de8 Bergbaues. Die 
Zwerge find in weit höherm Grade arbeitende Wejen als die Wajfer- 
und Pflanzengeijter, die dies nur ausnahmsweiſe find, daher der 
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inen Uebels getrömwet, wann fi men mit dem Fachen und Schießen 
difer Thiere ze uberlegen fin wöllen; ja ouch etwan mit inen paftirt und 
eine gewiffe Anzal inen beitimpt und erloupt, und wo fi gefolget, inen 
diejelbigen ouch an gewüſſen Orten zum Schub (Schuß) zeweg geftellt, warn 
aber ft darüber gefaren, ft fchmärlich geichediget und etwa über die Felſen 
berabgemworfen, welichs dann ouch etwan den jungen frechen Sennen 
widerfaren, warn fi innen etwas verbotten, ft aber irer kleinen ®ftalt halb fi 
veracht und folches nüt gefchegt. Ich hab jelbs in minen jungen Tagen einen 
alten Herrn, Heint. Omlin genampt, jo bi Reben Landammann ze Underwalden 
und in finen jungen Tagen ein vernampter Jeger geweſen, erzälen hören, daß 
im ſolches von einem Herdmännlin, da er uff ein Zitt im Gepirg daſelbs den 
Gembſen nachgangen, ouch begegnet, welichs, al3 e3 ine deflen geftrafit, er 
aber ime verechtlich zugefprochen und finer Kleine halb finer nüt geacht, ine, 
der Doch ein ftarfer Mann geweſen, erwüfcht und über einen Felſen herab: 
gemorffen, alda er etlihe Stund halb tod gelegen. Si follent au etwann 
den jungen Kindern nachgeftellt und auch etwan diefelbigen ver: 
itolen haben. . 

1595 d. 20. Tag Juli erzält Balth. Buchelin von Malters, ein frommer, 
warhaffter Mann, mir und andern Erenperfonen, daß noch bi unferen Bitten 
in der Höhe des Pilatus derglichen Herdmännlin gefehen worden, etwan un: 
verjehenlich und bald darf verſchwunden. Ir Geftalt fie gemefen wie ein 
alter wißgrauer Mann mit langem dar und Bart, do gar 
fur; und klein angefehen als ein Knablin von fech3 oder fieben Karen. 
Etmwan haben fi Sich fehen laffen in wißer Kleidung. 

Im Jar 1592 hat es fich ergeben, daß Hans Bucher von Malters, ein 
frommer ftillee Mann, der fi) mit Jagen und Viſchen in der Wildi am Pilatus 
vil geübt, an einem Ort genannt im Graben begeben und im Bach Rimlig 
zu den Fornen (Forellen) ze fiſchen angehept; fie in folichem unverfehenlich bi 
heiterem Tag ime ein folh Herdmännlin hindermerz uff den Hals gerittlingen 
gefprungen, ine vor nider in den Bach getrudt mit fölicher Krafft, daß er fid 
gar nahem ſines Lebens verwegen, und alfo angeredt mit harten und zornigen 
Worten: du biſt auch der Gfellen einer, jo mir oftermalen mine Thierlin 
und Vich geplaget und zerſtröwen helfen; mill derhalben dir jez ein Straff 
geben, und hab dir dis zum Wortzeihen. Du wirft mich und mine Thierlin 
fürhin an difem Ort nit mer beunruhigen. Und fie damit verfchwunden. Als 
er heim fommen, aber ſchwach und übel zugericht, fie er an der einen fitten 
erlamet, alfo daß er fich der Wilde ſidhar wol enthalten und des Hufe 
goumen müßen. Sölich habe er auch dem Herrn Pfarrheren zu Luzern bi 
finer Gwüſſen und hödhiten Pflicht exzellt. 

Was nun die Geftalt, Perfon und Handlung difer Herdmännlin belangt, 
wöllen wir den Theologen befelhen. Allein ift Yicht abzenemmen, daß foldhes 
feine natürlihe Menſchen, fondern Geijter und (mie Etlich meinen 
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blauen Steine, den man ihn fchenkte, geheilt und er dann aus dem Schlofle 
eine Strede Meges begleitet, ohne daß er merkte, wo er aus dem Berge 
gefommen war. Sein Geld nahnı bis an feinen Tod nie ab und e3 ging ihm 
in Allem wohl. (Volksbüchlein vom Unterberge.) 


(458.) In einen Jurathale lebte ein mwohlhabender Müller mit einem 
kleinen Sohne und einer unheilbar franfen Frau. Er war aber habgierig und hart. 
In derjelben Gegend lebten viele Zmerglein in den Bergen, die mit den 
Ihalleuten vielen Verkehr hatten und gut mit ihnen ſtanden. Zur Zeit einer 
Thenerung fam einft em Zmergmännden vor die Thalmühle und begehrte 
ein wenig Mehl, der Müller aber fuhr es barſch an und fchlug feine Bitte 
ab. Das janunerte den Knaben, feinen Sohn, er jchlicy zum mohlgefüllten 
Mehlfaiten, füllte des Männchen? Säcklein mit dem feinften Semmelmehl und 
ſteckte es demſelben geheint durch die Gartenhede zu. 

Als kommendes Frühjahr der Knabe des Vaters Heerde zur Weide trieb 
begegnete ihn der Zwerg, dem er das Mehl gegeben, und lud ihn zu einem 
seite der Zwerge. Der Knabe ging mit. Ein hohler Baum mar der Eingang 
zum hohlen Steine. Je weiter jie drin famen, deſto geräumiger und fehöner 
murde es dort. Zulegt gelangten fie auf ein fchönes, ebenes Feld, befegt mit 
einer Menge Fruchtbäume, und bier waren alle Zwerge der Umgegend zu 
Spiel und Schmauſe verfammelt. Der Zwerg, der mit dem Knaben gekommen 
war, lud ihn zum Eſſen und fie beiuftigten fich eine geraume Zeit. Nach und 
nach verfcehwanden die Erdleutchen, bis der Sinabe und ber Kleine fich allein 
fanden. Lebterer nahm jegt von einem der Bäume einen herrlichen Apfel 
Der ift für Deine kranke Mutter, ſprach er, fie foll ihn alfobald effen. Darauf 
pflücte er von einem andern Baume eine Nuß. Die gehört Deinem Pater, 
jagte er, denn e3 war ja doch fein Mehl, das Du mir damals fehenktejt, als 
ic) Noth litt. Zulebt löſte er eine Perlenſchnur von feinem Halfe, reichte 
jie ihm und fagte: Hier iſt ein kleines Audenken an das Zwerglein für Dich, 
dent Tu in der Bedrängniß beilprangeft. Wenn Dur aber wieder an's Tageslicht 
kommſt, fügte er bei, jo lege Dich nieder und ruhe aus, denn Du baft eme 
größere Reife gemacht, al3 Du denken magit. 

Wirklich fühlte der Knabe, als er aus dem hohlen Baume hervortrat, 
eine große Midigfeit in allen Gliedern, fo daß er ſich auf den Rafen legte 
und ziemlich lange fchlief. Daheim fand er feine Eltern in großer Angit um 
ihn, denn er war fieben volle Tage auögeblieben und die Heerde ohne ihn 
heimgefehrt. Jetzt theilte er des Cromännchens Geſchenke aus. Die Mutter 
wurde durch den Apfel vollkommen geheilt, und al3 der Müller die Ruß 
öffnete, fielen, jtatt der Kerne, koſtbare Diamanten heraus. (Joh. Frei in 
Zuberbühlers handfchr. Sagenſammlung, Wünchenbuchfee i. J. 1850.) 


(459.) In der Et. Gallifchen Gemeinde Waldkirch, zwiſchen Schuoppis 
und Vögeliberg (Buchholz), ſtand vor alter Zeit ein Schloß, jetzt nur noch im 
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Wetter, wozu fie namentlich ihre Wiebe zur Mufif verwenden. Mit 
Ccellen, Geigen, Trommeln, Pfeifen, fogar mit Sauchzen, aber aud) 
mit Kindergefchrei, das fie hören laſſen, verurfachen fie Eintritt von 
Regen, Schnee u. f. w., oder ein gutes Weinjahr u. dgl. In Zirol 
können die Eis mandel (auc Ferner-Norken oder Kösmandl) aufer- 
dem noch die Sletfcher vor- und rückwärts jchieben, Eisbrüden bauen, 
Wolfen und Nebel wegblafen, Menfchen und Vieh aus Klüften, in 
die fie gefallen, heraufholen, wie fie auch auf der verlaffenen Alm 
den Winter in gefpenjtiger Weife zubringen. So vermögen die Zwerge 


auch das Heu der Yeute, welchen fie gut find, mit wunderbarer. 


Schnelligkeit in die Scheune zu bringen, gehen auf Schwimmfchuhen 
trockenen Fußes über das Waffer, wie auch in Island die Waffer- 
Zwerge (vatnsskratti), laſſen beliebige todte Gegenjtände fich be— 
wegen, melken Milch aus in die Wind gejtedten Meſſern oder Pflöcken, 
— reiten anf Draden und entfernen folche dadurch aus dem Lande 
u. ſ. w. Auch find fie heilfundig und willen allein die beiten Mittel 
gegen Pejt und Seuchen. 

Aber wehe Dem, der fie beleidigt oder auch nur ihren Willen 
nicht thnt. Ihre Rache ijt unerbittlih. Wer ihre Geheimnifje aus⸗ 
plaudert, verliert den PVerjtand oder die ihm von ihnen gefchenften 
Gaben. Wer fie bejtiehlt oder betrügt, dem geht alle das Ceinige 
zu Grunde. 

Sie bejtrafen aber auch jede Verlegung der Menfchenpflichten. 
ZTreulofe in der Liebe verderben fie unnachfichtlich. Lieben |te jedoch 
einen Menſchen, jo willen fie ihre Nebenbuhler in tödtlicher Eiferſucht 
unfchädlich zu machen. Es fommt fogar vor, daß fich eine künſtliche 
Ruppe in einen Lebenden Zwerg verwandelt, um das frevelhafte Spiel 
nit der menjchlichen Geftalt zu betrafen. 


(46la.) In der Alp Laaſa bei der Ragazer Hütte fpielte ein in jener 
Gegend vielbefannter Geift Nachts auf dem Stofel feine Geige. Ein Maitrilfer- 


berger unter den Alpknechten forderte leichtfinnig einen Tanz. Der Geiger that's 


und die Sennen tanzten jo nach Herzensluft, daß fie das Beten des Nofen: 
franzes und den üblichen Alpruf (das dreimalige Ave Maria und andere 
Schutzrüfe) vergaßen. Aber am andern Morgen war der Malitrilfer, der bie 
Beranlafjung gemefen, lahm und blieb es. (Sebaftian Hobi von Valens, der 


den Mann nod) gekannt.) 
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In Schwiz ruft eine Stimme 1612 aus den Lüften herab: Eſſet Strenzen 
(Titer-Enzen, gentiana) und Bibernellen, auf daß ihr nicht Alle umkommet. 
(Lütolf) So die „wilden Mannen” am Pilatus lautſtimmig: „effet ſchwarze 
Aittenzen und Bibernellen!” (Lütolf.) 

So rief im Dorfe Eihau im Speſſart zur Peſtzeit ein fremder Vogel 
von einem Baume herab: 

Eßt Bibernell, 
fo iterbt ihr nicht fo ſchnell. 

(Herrlein, die Sagen des Speſſarts.) 

(466.} In das Dorf Glaß, eine Etunde von Intersberg und von 
Salzburg, faın gegen Abend eines der Bergmännlein aus jenen Berge zu 
einer Hochzeit. Es ſah exit theilmehmend zu, verlangte dann auch mitzu— 
tanzen und that es gar zierlich zu Aller Freude. Dann jchenfte e3 jeder der 
Brautperfonen drei Goldijtüde von einer unbelannten Minze und hieß fie, 
diefelben zu ihren Gelde zu legen, morauf fie, wenn fie in Eintracht und 
Tugend leben, nie in Mangel kommen werden. Als es Nacht wurde, begehrte 
es Jemanden, der es über die Salzad) gegen den Berg überfchiffe Ein 
anmejender Schiffer übernahn: das. Mährend des lleberfahrens verlangte er 
den Lohn. Auch er erhielt drei Pfennige, die er verfchmähte, worauf das 
Männlein ihm den gleichen Erfolg verfiindete wie den Brautlenten und ihm 
außerdem ein fleines Steinchen gab, welches, an den Hals gehängt, machen 
werde, daß er im Waffer nie umkomme. (Volksbüchlein vom Untersberge.) 


(467.) Hinter dem Schlojfe in Laupen liegt im Gehölze eine Matte, 
das Ried. Einft, erzählt man, als im „Heuet” einige Mäder wacker daran 
waren, da3 dichte Gras abzumähen, fagte einer von ihnen: „Mir ift gerade 
als röche ih einen Pflaumenkuchen. Hätt’ ich nur!” Und wie fie bis an's 
(Ende der Matte durchgemäht und wieder zurücfehrten, um neu von vorne 
anzufangen, fei unter einer Hafelitaude wirklich ein tüchtiger Pflaumenkuchen 
gelegen und dazu noch. ein hübſches Mefferlein, ihm zu zerfchneiden. Froh 
machten ſich die Mäder an den Fund und verzehrten ihn mit föftlichem Appetit. 
Das Mejjerlein ließen fie liegen, und machten fich wieder friich an ihre Arbeit, 
die nun viel leichter ging. 

Das habe fih nun manchmal wiederholt, bis einit einer aus ihnen 
muthmillig das Meiferlein zu fich itedte. Von der Zeit an fei nie wieder eine 
Babe zum Vorfcheine gefommen. Das Volk fchrieb diefe einem gegen die Leute 
fehr gutthätigen „HSolzmütterli” zu, welches die Unart und Undankbarkeit 
des Arbeiter3 auf dieſe Weiſe geftraft habe. (Jak. Schlup in Zuberbiühlers 
bandichriftl. Sagenfammlung, Münchenbuchſee 1851.) 

(468.) Im Kanton Bern forderten die Zmerge einſt im Herbite von 
einen Sennen fein ganzes Seunthum ab. Er überließ es ihnen und fie 
führten die Kühe von dannen, mit der Mahnung, jo Iange fie fie haben, feiner 

Tie Deutſche Bollsjage. 90 
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einen Namen zu geben. Als er im Frühling auf die Alp fam, ſah er die 
Zwerge mit dem PViehe die Fluh entlang fommen. Er fonnte jich nicht ent: 
halten, auszurufen: Hoho, der Gäbel it ämel alla zweg. Kaum gelagt, fiel die 
Kuh, die er genannt, die Fluh hinab. Vie anderen waren fchöner und fetter 
und hinterher brachten die Zwerge den im Winter gemachten Käſe. (Chr. Wälti.) 


(469.) Auf der Hocjfafer-Alnı war ein Nelpler, ein gewaltiger Robbler, 
aber eben fo gewaltiger Prahlhans, defien Hut immer voll Trußfedern jtecte. 
Einmal brüftete er fi) gegen andere Senner: „J fürcht mi vorm Teufl nit, 
und au nit vor dem Norggl auf der Gerlasplatten!" 

Folgende Nacht träumte ihm, er ſtehe auf der Alm und höre von weitem 
einen Trugjodler. Er wachte daran auf, und richtig in der Ferne ericholl 
ein folcher heil und herausfordernd. Gleich Iprang er von feiner Lagerſtatt, 
iperrte die Thüre auf und „Lofete” in die Nacht hinaus. Da jcholl der Truß— 
gefang wieder, aber viel näher, und er hörte deutlich die berausfordernden 
Worte: „Du biit jo foa Kerl! Du haft jo foa Schneid! Kimm Du zu mir 
aufi, jo wirf i Di weit!" Darauf durfte die Antwort nicht fehlen, und fie tönte 
auch alsbald hell durch die Nadhtitille: „Den möcht i fehen, der mir’3 derthuat 
dem muaß glei rinnen vom Schädel das Bluat!” 

Drei Augenblide fpäter rangen die Robbler heftig und fchmweigend im 
tiefen Dunkel mit einander. Lange fchien der Sieg zu ſchwanken und feiner 
warf den andern, bi fie an den MWaldfaum gelangten, wo der Zwerg den 
Aelplev To zurichtete, daß er liegen blieb und fein Glied mehr regen fonnte 
Sein Kühbub fand ihn blutig, mußte ihn mühlam nach der Hütte jchleppen 
und er erholte ſich langſam. Von da an aber fagte er nie mehr vom Gerlas: 
Manndl, prahlte auch nie mehr, Iegte die Spielhahnfeder ab und hing die 
Robbelei für immer an den Nagel. (Alpenburg, S. 113—114.) 


(470.) Wenn in Tirol, erzählt man in Innsbruck, die Sennen die Alp 
verlafien, zieht das „Kaſer mannl“ hin und nimmt von der Hütte Beſitß 
für den Winter. *) Dann hört man deutlich in ftillen Nächten Glodenläuten, 
Getranpel der aufziehenden Heerde und den hohlen heifern Ruf des gefpenjtiichen 
Aelplers, von dem in allen Hütten Sagen beitehen. 

Vor vielen, vielen Jahren fchickte eine arme Witwe aus Hötting (in Ried) 
ihre zwei Kinder, einen Knaben und ein jüngeres Mädchen, un Holz noch 
Ipät im Herbit auf die Imbrüggler Alpe. Die Kinder vertändelten viel Zeit, 
dachten erit ſpät an ihre Aufgabe und machten, als jedes fein Bündel fertig 
hatte, in der leerftehenden Sennhütte ein Feuer, ihr mitgebrachtes Eſſen zu 
mwärmen. Inzwiſchen war es draußen, ohne daß fie e8 merften, dunkel ge 
worden, ein grinnmer Windftoß fuhr fo über das Hüttendach, daß der Dachſtuhl 
bebte, und al3 fie in’3 Freie traten, mar es am Zufchneien und häufte ſich 





*) Mie das Nachtvolk (oben S. 204 ff.). 
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aite eine Figur, die er „Kaſermannl“ hieß und dem er fpöttifch von dem 
Plenten in den Mund jtrich, worüber die Anderen lachten, nur der Jüngſte 
erklärte da3 als Verſchwendung der Gottesgabe. 

Darüber war es Nacht geworden und legten fich die Drei in Die 
„Tſchutter“ zur Ruhe. Kaum mochte eine Stunde vorbei fein, als der Jüngſte 
erwachte. Das Feuer war am Erlöfchen, aber in feinen Scheine jah er knapp 
an der Ragerjtätte das gejchnigte Holzbild in Lebensgröße mit grimmigem, ver: 
zerrtem Gelichte, mo e3 fürchterlich rief: „Den Erften find i, den Zweiten ſchind 
i, den Dritten fchmeiß i über’3 Dah aus!” Hiermit griff die Figur in's Bett, 
gab den erfchrodenen Jüngſten eine tüchtige Maulſchelle, zerkratzte dem Zmeiten 
das ganze Geſicht jämmerlih, padte dann den an der Wand fchnarchenden 
Dritten wie einen Ball und warf ihn draußen dreimal über’3 Hüttendach, wo 
er fo abftel, daß die Beiden ihn von der Alp tragen mußten. (Bingerle, Sagen 
aus Tirol. 1850. ©. 85.) 


(471la.) Im Zillerthale weiß man von drei Melkern, die in der Hütte 
im Thal Stiluppe einen riefigen Kopf fehnitten, ihm einen ftrohernen Zopf 
anhingen, dann hierauf die Spottfigur „Heinzel” tauften und frefien hießen. 
Auch hier fommt Mitternacht der Heinzel mit derfelben Drohung, wo aber 
Einer wirklich geichunden, der Andere todtgefchmilfen und nur Einer, der richt 
mit genedt, geborgen wird. (Ebendaf. ©. 28.) 


(471b.) In Slums erzählt man, e3 haben in einer Alp Senner einem 
Baumſtöckli übermüthig ihr übriges Mus umgemworfen oder angeftrichen und 
es Heinzli genannt. Beim Abziehen mußte der Hauptjienn in der Hütte 
zurückbleiben und wurde dann „verrupft” (erriffen), zu weſſen Andenken jetzt 
ein Kruzifix dort hänge. (Rud. Studi.) 

(472a.) Dasfelbe erzählt man feit Altem aus der Horenvälli: Alp bei 
Göfchenen in Uri, mo übermüthige Sennen aus Lumpen („Bläßen”) eine 
Puppe machten, fie „Tunſchili“ nannten, ihr Mus einftrihen und den 
ganzen Sommer durch Gugelfuhr mit ihr trieben. Mit der Zeit aber fing das 
Tunſchili in der That an zu efien, und wenn man ihm nicht gab, zu fordern. 
Jetzt geriethen fie in Schred, das Spaßen hörte auf und fie vertröjteten ſich 
auf den Herbit und die Abfahrt. Allein wie diefe anbrach, verlangte Tunſchili 
mit furchtbarem Ernite, der Wergfte habe dazubleiben. Die Uebrigen konnten 
abziehen und erblidten zurüdjchauend mit Entfegen, wie das Unweſen bie 
Haut des Unglüdlichen auf dem Hüttendache zum Trocknen ausbreitete. 

Noch lange machte es den Ort unruhevoll und berüchtigt. (Lütolf. S. 119.) 

(472b.) Auf den Taminjer Alpen Iebten vor Altem ein Senn, ein 
Zuſenn und ein Küher. Der Senn war ein junger, fröhlicher Burfche, aber 
zumweilen ausgelaffen und ein frecher Spötter. 

Einſt madjte er eine weibliche Buppe, die er überall mitnahm, aus 
der Alp in die Großalp, und von da in's Hinter-Aelpli. Bei jedem Eſſen ſetzte 
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er fie anf einen Stuhl an den Tiſch und gab ihr mit den Worten: „Se 
Schäzli, muoſt o ba" Milh, Nivel, Butter. Kamen aber Nothdürftige, 
die jagte er hart fort, oder reichte ihnen, wenn e3 gut ging, ſaure, ſchlechte Milch. 

Noch am letzten Tage vor der Heimfahrt erichien ein Armer in der 
Hütte und bat um einen Trunf Mil. Er wies ihn barfch ab und hohnlachte, 
al3 derjelbe erwiderte: Das vergelt’ euch Gott! 

Aber der böfe Geist fuhr in die Puppe, und als fie abfahren wollten, 
begann fie zu fprechen und verlangte, Einer von ihnen müſſe bei ihr bleiben 
Man warf das 208; es traf den Senn. Nun warnte die Puppe die Zwei, 
zurüdzufchauen, fie fehrten fich jedoch nicht daran, ſchauten fih um und fahen 
ihn in Stüde zerriſſen, die Haut aber ausgebreitet auf dem Tache der 
Hütte (Ni. Senn.) — In den zmei lebten Sagen ift zwar der vächende 
Zwerg meggelafien, aber die Buppe felbit iſt dafür zum zmergigen 
Dämon geworden. 

(473.) Der Zmerge und Hansgeifterfönig Goldemar, Volmar, der in 
einem Haufe der Hardenberge an der Ruhr lebte, Fam, al3 einſt ein Neugieriger 
ihm Aiche und Erbien ftreute, ihn fallen zu machen, oder feine Füße zu 
erfunden, diefem beim ;yeueranmachen an den Hals, hieb ihn in Stüden, 
briet und fochte diefe und trug fie in feine Sammer, wo man lange Syreuden: 
fchreie beim Verzehren vernahm. Aber der Zwerg ließ fich nicht mehr blicken, 
fchrieb jedoch über ſeiner Kammerthüre, das Haus folle unglüdlich fein, bis 
drei Hardenberge auf einmal leben. (Grimm d. Myth.) 


IT. Bie Gausgeifter und Robolde, 


Die Kobolde, Klopf- oder Roltergeifter unterſcheiden jich in 
der Volksſage thatfächlich) nur dadurch von den Zwergen und Alfen, 
dag fie fich in den Häuſern (auch in den Bergwerfen) aufhalten, und 
bald fichtbar, bald unfichtbar, den Meenfchen dort Dienjte aller Art 
leiſten, während die gewöhnlih als „Zwerge“, „Bergmännden”, 
„Erdmännden”, „Elben“ u. ſ. w. bezeichneten Mythenweſen in Freiheit 
leben. Ia die beiden Düämonengruppen find fo fehr Eines, dag wir 
des Zufammenhanges wegen unter die Koboldfagen mehrere die Bery- 
geijter betreffende mijhen müſſen. Weitere Bezeichnungen der Kobolde 
find: Wichtelmännchen, Heinzelmänncden, Heimchen, Butzen, Rüpel, 
Nude, Pugen, Nijfen, Drollen, Poppelchen, Petermännchen, Eckerchen, 
Polter⸗- und Rumpelgeiſter, Klopfer, Gütchen, Hütchen, Mummart, 
Mummel u. ſ. w. (Bezüglid) der Etymologie verweiſen wir auf 
Grimm.) Ä 
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Die Gejtalt der Kobolde, foweit jie fichtbar find, ijt diefelbe wie 
die der eigentlichen Zwerge; ihr Charakter Hingegen it, gegenüber dem 
ernjten, dijjtern, ja tragifchen der Zwerge, ein heiterer, necdifcher, bos— 
hafter. Der Kobold bläjt Lichter aus, jtört faulen Meägden den Kübel 
um, dreht der beten Kuh den Hals um und fpottet mit Hohngelächter, wie 
er bei Iujtigen Streichen unmäßig lacht oder Tichert (£oboldifches Ge- 
lächter). Dienjtboten, die gut mit ihm jtehen, fegen ihm von Speifen, 
eine Schale Grütze, ein Stüd Kuchen, ein Glas Bier, oft nur am 
Feſttage oder einmal wöchentlich bei Seite. An ſolchen Abenden hat 
er nicht gern, daß Lürmmachendes vorgenommen wird. Das hieß man 
in Norwegen „at holde qvelvart“, Abendruhe (Feierabend) halten. 
Wer ihn geneigt erhalten wollte, gab ihm gute Worte: „Kiäre 
granne, giör det“ (lieber Nachbar, thu das) und er antwortete in 
demjelben Tone. Zumeilen foll er feine Vorliebe zum Hausherren fo 
weit getrieben haben, aus Anderer Scheunen oder Ztällen Heu und 
Stroh zu bringen. 


(474) In Schottland wohnten die KKobolde unter der Thürſchwelle und 
hießen, ob von der Farbe des Kleides oder ihrer jelbit, Browny. Sie ſellen 
mager, zottig und wild ausgefehen haben. Nachts ruhten fie in der Küche am 
Feuerherd und fahen nicht gern, wenn fich die Hausfrau noch zu ſpät dort 
beichäftigte. Str Gottfried Macculloch fah auf einem Spazierritte plöglich an 
jeiner Eeite einen Eleinen alten Mann im grünen Kleide auf einem Schimmel 
ericheinten, der nach gegenfeitiger Begrüßung erzählte, er wohne unter Macculloch's 
Haus, müſſe fi) aber über einen neu angebrachten Kanal zur Abführung von 
Unreinlichfeit bejchweren , der fich gerade über feinen Ehrenfit ergieße. Der 
Ritter verſprach höflich Abhilfe. Viele Jahre nachher hatte Macculloch das 
Unglüf, bei einem Streite einen benachbarten Edelmann zu tödten, gefangen 
und zum Tode verurtheilt zu werden. Das Schaffot war auf dem Schloßhügel 
in Edinburg errichtet; aber faum hatte er den Unglücksort erreicht, als der 
Browny auf den Schimmel mit Bligesfchnelle das Volksgedränge zertbeilte, 
Gottfried auf fein Thier nahm, die Treppen binunterfprengte und mit ihm ver: 
Ihwand, ohne daß er je wieder gefehen wurde. Auch Browny verſchwand, fo 
oft man ihm irgend eine Belohnung, namentlich von Speilen, anbot (vers 
fchieden von den Niſſen des Nordens). Auf den Shetlands-nfeln und Orkneys 
berrichte derjelbe Glaube. Dort hatte jede Familie ihren Browny, dem aber bei 
jedem Buttern Milch in alle Hauswinkel gejtellt wurde, und wenn man braute, 
in daS Loch des Browny-Stone etwas Mürze. So blieben auf dem ;yelde 
Browny:Sarben jteheıt. 
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Kuh eher melft als die Magd, geichieht nur, um diefe zu zwingen, früber 
aufzuftehen. Wenn er dann und wann ein Hühnerei wegſtibitzt, mit Miez 
Speftafel auf dem Boden macht oder einen Nachttopf ummirft, wer wollte ihm 
deshalb ein bischen Weihnachtsgrütze mißgönnen, die feine bedachtſame 
Hausfrau unterläßt, ihm in eine Ede auf dem Boden hinzuftellen? Nur in 
dem alle, daß dies unterlaſſen wird, nimmt fein Charakter einen gelinden 
Anftrih von Rachſucht an; dann kann die Mutter im Haufe ziemlich über: 
zeugt fein, daß ihre Grüße oder ihre Suppe anbrennt, ihr Bier fchal wird, die 
Milch ſich hadert, oder fie muß fich auch darein finden, emen ganzen Tag zu 
buttern, ohne Butter zu befommen. (Novellen von St. St. Blicher. Aus dem 
Dänifchen überfegt. 1. Bd. 1849 ©. 61. 6%.) 


(478.) Puk, Niß Puk, Huispuf, Niskepuk, Wolterfe, Nilebof, 
Nißke, Nißkuke, Wulter: Klaas, das find die Namen der Hausfobolde in den 
nordalbingifhen und Timbrifchen Gegenden; der gemöhnlichite iſt Puk, Nik Puk, 
den er, wie bei den Friſen, auch bei den Jüten und Dänen trägt. 

Die Bufe find, wie die Unterirdiſchen, zwerghaft und Hein, tragen nad) 
Manchen eine rothe Spitzmütze auf dem Kopfe, eine lange graue oder 
grüne Zwilchjacke und PBantoffeln an den Füßen. Sie wohnen unterm Dadıe, 
100 fie durch zerbrochene Fenſter oder andere Deffnungen aus und ein ſchlüpfen. 
Zumeilen bereiten ihnen dort die Friſen ein Neſt, wie ihren Berg-Enten, und 
Stellen ihnen einen Topf mit Grüße auf den Boden. Ein Stüd Butter dazu ilt 
ihnen fehr lieb. Obſchon die Menfchen etwas Scheu vor ihnen haben, nähern 
fi) die Pule ihnen gern, denn fte find an fich weder gute noch böje Geiſter. 
Mollen fie den Hansleuten wohl, fo verrichten fie ihnen über Nacht alle 
Hausgeſchäfte, waſchen und putzen das Haus, bejorgen das Vieh, jchleppen 
Futter und Korn auf den Boden und laffen Alles mohl gedeihen. Geht e3 
nicht anders, fo berauben fie wohl gar die Nachbarn des Hausmirthes, um 
legtern Bortheil zu bringen. Man hört fie häufig Nachts bei diefer Arbeit 
lärmen, im Haufe auf: und abgehen und lachen. Oft fpielen fie auch Knechten 
und Mägden einen Schabernad, ftreicheln fie unter der Nafe, daß fte im 
Schlafe niefen müſſen, oder ziehen ihnen die Dede vom Bette und dergl. 

Man jah einen Ruf am hellen Tage in der Bodenlude figen, den Kopf 
müßig auf beide Hände geftüßt, mit den Beinen baumelnd, feine eigene Echöne 
heit befingend, den Hofhund und das Gefinde nedend und Gefichter jchneidend. 
Da ſchlich ein Knecht leiſe hinauf und ftieß ihn mit der Heugabel herunter, 
wo man jedoh nur Scherben und Spreu berabfallen fah. 

Sind ſie böje, jo jpielen fie den Hausbemohnern fo. arge Streiche, daß 
diefe Haus und Hof verlajfen, wo e3 ihnen jedoch nicht immer gelingt, den 
Kobold 108 zu werden, melcher fich auf den Wagen jeßt oder in den Beſen 
verkrichht und mit in die neue Wohnung einzieht. 

Die Rufe verichiedener Nachbarn leben zumeilen miteinander in Syeind: 
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Ichaft, prügeln, jchelten und befehden fih. Darım heißt es, wen Nachbarn 
zanfen oder fich teitehlen: der Niß hat’3 gethan. 

Gewöhnlich lebt in einem Haufe nur ein Puk, zumeilen aber ganze 
Familien, wo man danıı Brautfahrten, Hochzeitszüge und Feierlichkeiten (aber 
nur Sonntagskinder) erblidt. (Kohl, friſiſche Sagen.) 

Die Geftalt der Tiroler Wichteln oder Nörgglen, deren Hauptheimat 
das Paſſeierthal, ift Flein und mißrathen, der Kopf did, der Mund bis 
zu den Obren Ireit und mulitig, die Aeuglein Flein und voll Arglift, der 
Bauch, aufgetrieben, ruht auf fpindeldürren und krummen Beinen. Die 
Stimme iſt fragend und grölzend wie die eines Kropfigen. Am Leibe find fie 
fchwarzbaarig, der graue oder filberfarbene Bart lang herabhangend, die Tracht 
graue Loden nach Bauern: oder Schüßenart, ſpitzer Hut, weißer Goller um 
den Hals, rothe Weite, ſchwarzes Wams und Pluderhojen. Gern und häufig 
tragen fierothe „Jankerl“, rothe Höschen, grüne Strümpfe. Sie fprechen 
auch bier gerne, faſt immer, in Berjen. Häufig tragen ſie einen Vergftod, aber 
nie anders al3 von der Birke, oft hört man fie auf Feljen hervorfpringen, 
Trutzlieder in's Thal hbinabfingen, was fchaurig und wunderfam im Wider: 
ball naher Berggründe klingt, oft n Nächten, wo Niemand weiß, moher 
das melodiſche „Zhalklingen” tönt. Unermüdlich find ſie auch bier im Arbeiten 
und Neden. Einem aus einem Hausminfel hervor jählings auf den Rüden 
fpringen, das Bieh faft unlösbar zuſammenketten, in Speife und Tranf Unrath 
werfen, Knechte und Mägde drücden und zmwiden, lebtere an den Zöpfen rück— 
- wärt3 umreißen u. a. iſt ihre dämonifche Luſt. Winters halten fie fich gerne 
auf der fogenannten „Veftlgrube” auf, d. h. dem Aichenloch auf dem Herde, 
wobei Alpenburg an die Göttin Veſta denft. 

Eine Art im Ulpachthale verftecft fich auf dem Söller, neckt da die Leute, 
bricht Bretter auf, daß man durchtällt, wirft böje Kinder herab und heißt 
„Sollafraunzl”, Eöllerteufelchen. (Alpenburg ©. 89-91.) Das Wort „Spib: 
bub“ rührt wohl von den ſpitzmützigen Zwergen. 

Wenn die Nörggln einem Vieh mit der Hand über den Rüden fuhren, 
befam e3 eine Art Drehfranfheit, der „Raufch” genannt. (Ebd. ©. 110.) Sie 
ftahlen auch Kinder und Ermachfene, und wenn Jemand ſpurlos verfchwand, jo 
hieß e3: „Die Berg: (oder die wilden) Manndle haben ihn verzogen.” So eine 
Dirne, die fih auf der Garzer Alın ob Burgeis in ihren Berg locken ließ 
and ſich dort bis über die Zeit des Abendgebetläutens verfäuinte. (E.d. S. 110.) 

Bon ihrer Riefenkraft Yegte das Wichtl aus dem Thale Miltichönan 
Beweis ab, welches, al3 beim Baue des Hofes zu Unterhausberg die Maurer 
den Schwellſtein nicht zur Etelle zu bringen vermochten, als fie erſchöpft zum 
Efjen gegangen waren, denfelben an den Ort wälzte, dann darauf faß umd 
hell Tachte, al3 fie wieder daran wollten. Der Hofbauer verhieß ihm alljährlich 
einen Kuchen und der MWicht that von Stunde an Hausdienſte. Als der Hof 
fpäter verbrannte, fah ihn Niemand mehr. (Ebend. ©. 111. 112.) 
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(481.) Einem Bauer zu Freudigen, Gemeinde Oberburg (Bern), fütterte einft 
ein Zmerglein öfters die Nferde, puste und ftriegelte fie. Wenn fich zumeilen 
die Knechte verichlafen hatten, mas fie nicht jelten, fi auf das Männchen 
verlajfend, abjichtlih thaten, und dann in den Stall traten, fanden fie Alles 
geichehen, farber und in Ordnung. Das Männchen fahen fie oft und hatten 
jedesmal Erbarmen mit ihm, meil es gar fchlehte zerriſſene Höschen 
anbatte. Als jedoch der Bauer den Schneider im Haufe hatte, dem Zwerge 
dankbar neue machen ließ und diejelben an die Stallthüre hängte, fanden die 
Knechte zwar das Höschen weg, aber das Zmerglein zeigte fich niemals mehr. 
(E. Wälti.) 


(482.) Im Simmenthale lebte vor langer, langer Zeit ein guter, aber 
etwa3 einfältiger Mann, dem fein Vater etwas meniges Land und eine 
Stampfmühle (nah Anderen eine Delmühle) hinterlaffen. Wenn aber der 
Mann auf dem Land arbeitete oder, um was zu verdienen, taglöhnerte, blieb 
die Mühle oft unthätig und fing an, da er fie nicht genug reinigte, abzugehen. 
Sein Erwerb ging hinter fih und er hatte Luſt, den Stampf aufzugeben. 
Da geichah es, daß er eines Abends heim fam und eben daran dachte, als er 
die Mühle fauber, wie nie, gepußt und alles an feinen Ort geftellt fand. Er 
fannte fie faum mehr, und da die Mühle feitab in einem Zobel lag, vom 
nädjiten Dörflein fern, wußte er nicht wen danken. Aber das Tehrte wieder. 
Zumal Sonnabends, wenn er beim fam, war geftampft und gefegt ohne alle 
weitere Epur. 

Nun wollte er auf die Spur kommen und verbarg ſich auf dem Eitrich 
unterm Dache, mo er ein Brett in die Höhe hob, um geheim in die Etampfe 
hinab jehen zu fönnen. Und mie fam es am Sonnabend? Im Fußboden der 
Mühle hob fih plößlich ein Brett empor, gufte ein Spitzkopf wie eine Maus 
herauf, niefte, fuhr in die Höhe und ließ ein drei Fuß hohes bemegliches 
Männchen jehen, das erſt herumtänzelte und ſich dann hurtig an die Arbeit 
machte, die raſch von Statten ging, dann fegte und ölte es, ftellte das Waſſer 
ab, und als es, fich anfehend, geklagt, e8 habe weder Kleid noch Schuhe, ver: 
ſchwand das Fegmännchen, das wirklich ganz zerlumpt ausfah. Der Müller 
beitellte dankbar Kleidchen und Schuhchen und ein Filzmützchen und legte 
Alles bereit. Nächſten Sonnabend gewahrte Fegmännchen die Beicheerung, that 
einen Freudenſprung, kleidete fich an, trippelte herum und verfchwand für 
immer mit dem Spruche: 

„Ig nit meh Gerite ftampfe mah, 

Ig Ichön Chleideli ha, 

Ig jiz tanze ga.” 
(Wyß. Id. II. ©. 341. 414.) Es wird im Berner Oberland erzählt und nad 
Anderen war es eine Oelmühle und rief der Beſchenkte: „Hei e füttige Ma i 
föttigem Chleid puzt fei Oeli meh!” 
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Bariationen diefer Aeußerungen heißen in anderen Sagen: 


J ſchün's Mannl, i ſchüner Bua, 
und i enk die Küh' nimmer hüten thua. (Tirol.) 
Jetzt muß i gehn mit mein Gfieder und Gezieder 
in’3 Dezthal über und nieder. (Zivol.) . 
3 hübſch, hübſch Ma, 
i Bui au Ma, 
i neu’3 Tſchöple a, 
i furt goh, 
i numma koh. (Vorarlberg.) 
Mas wett au jo na Weidelemann 
meh mit den Kühen 3’ Weidele gan? (Graubünden.) 
Und ein folder Mann 
Soll hirten gahn? (Uargaı ) 
Der Junker ift gepubt, 
Der Mehlitaub beſchmutzt, 
Mit dem Sichten iſt's vorbei. (Schweden.) 


Ä Es fehlt aber nicht an Sagen, nad) welchen die Kobolde aud) 
andere Gefchenfe annehmen, und zwar fowohl an Geld, als an Lebens⸗ 
mitteln u. ſ. w., ja jogar ſich Yohn ausbedingen. 


(483.) Ein Puk diente "dreißig Jahre hindurch den Mönchen eines 
medlenburgiihen Klofters in Küche, Stall und fonft. Er zeigte ſich durchaus 
gutmüthig und bedung fih ein Kleidausbunten Farben mit Glöckchen 
behangen. (Grimm. d. Myth.) 


(484.) Ein ſchwediſcher Bauer, zu welchen der durch den Spott des 
Nachbars beleidigte tomte i gärden (Kobold) übergetreten war, überfam mit 
ihm auch den Segen, weil er auch den fleinften Halm achtet. Manchenort3 
ftellte man den Tontten alljährlich auf Yulmorgen ihren Lohn hin, beitehend 
in grauem Tuche, Tabak und einer Schaufel Erde. (Afzelius.) 


Dft Hingegen nehmen fie nicht nur Feine Gejchente an, fondern 
machen vielmehr dem Menschen noch welche oder Leihen ihnen Gegen: 
ftände, bejtrafen aber das Nichterfüllen ihrer Bedingungen. 

(435.) Oberhalb Valmede an der Ruhr liegt eine Hölle, das Hollen: 
loch genannt, meil vor Alters darin die Hollen (Holden, Hulden, das 
Huldravolf) gemohnt, welche fich den Leuten oft dienitbar und gefällig erwieſen. 
Sie lieben ihnen 3. B. ihre Braupfanıen und nahmen zum Dank blod 
eine Heine Gabe vom Gebräu. Als aber einft ein Schäfer die Pfanne garitig 
verumreinigte, liehen fie folche nie mehr. (Kuhn in Hagen’s Jahrbuch IX. 99.) 
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(486.) In Toggenburg follen in der Gitalden bei Flawil am Berge, wo 
man nach Magdenau geht, zwei Löcher fein, wo ehemals „Erd mannli” hauiten. 

Im Steigfelfen bei Duffertswil, Gemeinde Lütisburg, ſei eine ähnliche 
Höhle, ehemals mit Erdmannli, genannt Schermammshiüstt. Der Eingang mar 
fehr enge, aber einige Schritte weiter habe er ſich erweitert und die Grotte fei 
in Gemächer getheilt gewejen. Die Mannli haben Nachts den Armen Speifen 
vor die Häufer gebradt. Man will noch fpäter ſilberne Geſchirre darin 
gefunden haben. (Aus Nieder-Uzwil.) 


(487.) Im Kleinen Münſterthale des Elſaſſes auf dem hohen Kerbholze, 
wo in zahlreihen Sennhütten die trefflichen Münſterkäſe bereitet werden, ziehen 
nach den Abzuge der Sennen am legten Septembertage die im Berge haufenden 
Zwerge in die verlaffenen Hütten, füllen die Ställe mit ihren Kühen und 
verfertigen noch viel ſchmackhaftere Käſe. Nachts fteigen fie oft über den 
Schnee in’3 Thal und bringen Armen unbemerkt frifhe Butter und treffliche 
Käsbrote in die Hütten. (A. Stöber, Die Sagen d. Elſaſſes.) 


(488.) Zu einem Küher an der Lenk im Simmenthale fam zur Winters: 
zeit ein Zwerg und bot fih als Knecht an. Der Küher Ichaute den Kleinen 
erit mißtrauifch an, nahm ihn aber endlich doch, al3 ihm der Lohr freigeitelft 
wurde. Der Knecht mußte in einer Scheune an „der Aegerden“ das Vieh 
beforgen, machte aber zu allererft die Bedingung, der Küher dürfe den 
ganzen Winter nie in die Hegerden kommen. Der hielt es den halben Winter, 
endlich jedoch ftach ihn der Vorwitz und er wollte nachjehen. Als er in den 
Etall kam, jtaunte er, das Vieh glänzte wie Epiegel; fo ſchöne Maare hatte 
er feiner Lebtage nie gefehen. Da dachte er bei fich jelbit, defto fchlinnmer werde 
er es auf der Heubühne finden, aber noch größer war fein Erſtaunen, als der 
Heuftod nur wenig gemindert hatte. Voll Freuden ging er nad) Haufe und 
dachte: ſolche Knechte feien nicht zu verwerfen. Als aber der Zwerg Abends 
heimfam, ſagte er: von nun an werden fie das Heu wohl brauchen, denn der 
Küher habe nicht Wort gehalten. Und wirklich nahm das Heu gar ichnell ab 
und der Küher fragte über feine Neugierde zu ſpät im Haare. (D. Genpeler, 
Tie Schmeiz. 1861. Nr. 2, S. 38.) 

“08 werden kann man die Kobolde nicht, man mag ihrer 
Neckereien noch fo fehr überdrüffig fein. Verbrennt man das Haus, 
um jenen Zweck zu erreichen, fo flüchten fie ſich mit dem Beſitzer und 
feiner Habe und höhnen ihn noch dazu, (Vergl. oben Nr. 476.) 

(4892.) Nach einer deutichen Sage zündete ein Bauer feine Scheune 
felbit an, um den darin haufenden Stobold zu verbrennen, jtaunte aber, als 
fie in vollen Ylammen ftand, daß der Geift hinten auf den Karren ſaß, auf 


den man da3 aus dem Gebäude Geflüchtete gebracht hatte. (Ganz Nehnliches 
baben Kuhn und Thiele, und ſchon das iriihe Märchen vom Cluricamı.) 
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(489b.) Im Aargau gilt der Glaube, man folle von einer Brandftätte 
wie alles Holzwerk zufammen wegnehmen, weil fonft der Hausgeiſt auch mit 
fomme, der im legten Reſte zurücbleibe. Als in Tägerig, unweit Mellingen, 
ein Strohhaus abbrannte und ein Mann der Umgegend das Holzwerk kaufte, 
führte er aus Geiz Alles mit. Als er beim Abfahren den Magen noch über: 
Ihaute, fragte er den Knecht: „Hämmer au Als?" Sogleich antwortete eine 
Stimme fchnell: „Yo, fahret numme zue, i fiße ſcho uf der Landwied hinde.“ 
(Rochholz.) 

Dft ladet man die Zwerge auf Hochzeiten und Taufen in 
das Haus ein, um der Gefchenfe willen, welche fie bei dieſem Anlafje 
geben, oder fie kommen dazu auch uneingeladen oder gar unfichtbar, 
um ſich an Speifen und Getränfen gütlich zu thun oder halten auch 
jelbft Gelage in Häufern. Doc fieht man fie wegen ihres Mangels 
an chriftlihem Glauben nicht gerne perjünlich bei heiligen Handlungen 
erjcheinent. 


(490.) Einft war die Tochter im Haufe Braut, und die Hochzeit follte 
bald ftattfinden. Schneider und Schufter und Tifchler und andere Handmerfer 
waren mit Zurüftung der Ausfteuer beichäftigt Acht Tage mochte es noch bis 
zur Hochzeit fein, da ließ fich eine Stimme in der Nähe des Vferdeftalles aus 
der Erde hervor vernehmen, die rief: „Habt Yhr nichts zu nähen für uns von 
den Kleidern Eurer Tochter? Wir wollen gern mit helfen!" Die rau ermwiderte: 
„gu nähen haben wir viel und helfen Fünntet Ihr una wohl; aber wie befommt 
Ihr das Zeug?” Die Stimme antwortete: „Legt es nur hin beim Pferveitall, jo 
werden wir es holen und auch an diefelbe Stelle wieder hinbringen.” Die 
Tran legte einiges Zeug bin, und al fie am andern Morgen nachſah, fand 
fie e8 dort wieder. E3 war fertig genäht, und zwar fo fein, daß man nicht Naht 
noch Stiche ſehen fonnte. Die Stimme aber Tieß fich wiederum vernehmen und 
jagte: „Nun wollen wir auch mit nach der Hochzeit!" Die Frau fragte: „Wie 
follen wir Euch einladen und Euch anfagen, wann die Hochzeit iſt?“ Die Stimme 
antwortete: „Am Tage vor der Hochzeit jtelle Dich hin beim Pferdeitall und rufe: 

„Jan Schütt, 

kumm morgen mit 

up min Dochder är Hochtid !" 
Die Frau that dies zwar ungern der anderen Gäjte wegen, aber fie mochte es 
auch nicht laſſen, um e3 mit den Erdwichtern nicht zu verderben, und am Tage 
vor der Hochzeit ging fie zum Pferdeftall, ftellte ich Hin und rief die Worte, 
die fie von der Stimme gehört hatte. Als mın der Hochzeitätag da war, er: 
ichienen viele Gäfte, aber die Erdmichter ließen ſich nicht fehen. Hausleute und 
Säfte freuten fich jehr dariiber, denn es war ihnen gar nicht recht, mit Erd⸗ 
wichtern zn Tiſche zu figen. Der Tiih, von welchem gegefien werben follte, 
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Hochzeithaus halten. Sie nahmen, obwohl al3 uneingeladene Gäjte, Platz, und 
zwar fo, daß fich allemal zwiſchen zwei Hochzeitgäfte ein Querr feßte. Und nun 
ging’3 an's Echmaufen, und auch der Landmann that das feinige.- Doch der 
bochzeitliche Zifch bot zu viel des Guten dar, als daß er nicht gemünfcht hätte, 
von der Fülle diefes Meberfluffes etwas für Weib und Kind mitzunehmen. Und 
das that ev auch. 

Doch in demſelben Augenblicke war ‘auch die ihn dedende Nebelfappe, 
das Geſchenk der Querre, verſchwunden, und mit einem Male ſaß er nun 
jihtbar vor den Augen der Gäſte da. Diefe, befonder3 feine Nachbarn zur 
Linken und Rechten, jtaunten nicht wenig, fo plößlich einen ungeladenen Gait, 
und zwar in einem nicht hochzeitlichen Kleide zwiſchen ſich fißen zu ſehen. Frage 
folgte auf Frage, und der neue fichtbare Gajt war beſtürzt und beichämt und 
wußte nicht, was er zuerit antworten follte. Endlich erzählte er haarklein den 
ganzen Hergang der Sache und die Gäſte waren erftaunt, als fie hören 
mußten, daß zwiſchen ihnen Querrlein fäßen, und manchem war e8 unheimlich). 

Nun erft konnten fie es fich erflären, woher es gefommen, daß die 
Speifen aus den Schüffeln fo ſchnell verfehwunden waren. Froh, durch den 
Gaſt Aufichluß darüber erhalten zu haben, behielt man ihn gern da, und mar 
erbat fich auch feine Gegenwart für den andern Hochzeittag. Diefe Einladung 
nahm er mit Vergnügen an, und erichien am nächſten Tage fo feftlich gefleidet 
wie die anderen Gälte. Aber auch die Duerre waren jonder Zmeifel am andern 
Tage mieder gegenwärtig, obgleich fie Niemand gebeten hatte; denn auch dies- 
mal bemerkte man deutlich ein Abnehmen und Verſchwinden der Speilen aus 
den ftets voll aufgetragenen Schüſſeln. (Grohmann, Böhmen. ©. 174.) 


(492.) In Dittersbach (bei Friedland in Böhmen) erzählt man fich, 
daß die Duerre häufig Taufemähler und Wöchnerinnen befuchen. Der Wödh: 
nerin allein fichtbar,, halten fie ihr Mahl unter dem Ofen oder unter dem 
Bette, und dann bringen fie der Wöchnerin immer ein Stüd Zwieback oder 
dergleichen zum Bette. 

Eine Wöchnerin, die noch das Bett hütete und allein in der Stube mar, 
hörte einmal en ungewöhnliches Geräufch in ihrem Zimmer. Zu ihrem Er: 
ſtaunen fieht jie, daß in der Gegend des Ofens unten an der Wand eine Heine 
Oeffnung iſt und daß daraus ein Hleines graues Männchen hervorfommt und 
nit vielen Grüßen ihrem Bette fich naht. Er redete fie mit Höflichkeit an und 
erbittet fich die Erlaubniß , ob nicht eine Geſellſchaft ein Gaftmahl in dieſer 
Stube halten dürfte, man wolle dafür erkenntlich ſein. 

Die Wöchnerin, äußerſt neugierig auf dieſe Gefellfchaft, ertheilt die Gr: 
laubniß und das Männchen entfernt fich. Bald darauf hört die Wöchnerin ein 
neues och größeres Geräufch und das kleine graue Weſen erfcheint wieder an 
der Spite vieler Feiner Männchen, die wie gefchäftige Ameifen Kleine Tifche 
und Etühle und ganze Körbe voll köſtlicher Ekwaaren und Speifen durch jene 
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und das Geſchlecht war feit dem Beſitze diefer Zaubergaben immer größer, 
reicher und angejehener geworden. 

Wie aber der Menſch nur allzu oft an feinem Unglüde jelbit jchuld it, 
jo erging es auch hier. Es war einft eine Beliterin diefes Ringes jo unvor- 
jichtig, ihn zu verlieren, und alles Nachſuchens ungeachtet war er nicht zu 
finden. Trojtlos brach die Familie in Klagen aus und fürdhtete nun den Zorn 
jener. Weſen, deren Huld fie fich bisher zu erfreuen hatten. Und dies nicht ohne 
Grund; dein ein heftiges Ungemitter erhob fich bald über jenem alten Thurme, 
der al3 Schutzwehr diefer Gefchenfe, gleichfam der Stammhalter des ganzen 
Geſchlechtes, gewefen mar, fpaltete ihn mit einem furchtbaren Blig und Gekrach 
von oben bis unten, und verfhlang im Nu die verehrten Heiligthümer. Die 
Verheißung des Weberbringer3 jener Gefchenfe traf leider ein; denn fo jehr 
diefes Gefchlecht während des ungeftörten Beſitzes begünftigt geweſen war, fo 
verlafien ward es, als die Güter ihm verloren gingen. Der Wohlitund der 
Familie verminderte fih von Jahr zu Jahr. (Vernaleken, ©. 218.) 


(493.) In der Nähe von Altitadt in Mähren lebte eim Pächter, auf 
deilen Gut ein Trollen in einem „Bargerl” wohnte. Als dem Pächter ein 
Kind geboren wurde, war er verlegen. Er mußte den Trollen einladen und 
wollte das, des Taufgeſchenkes wegen, nicht unterlaffen. Da ſandte er an ihn 
feinen pfffigen Schweinejungen. Der ging Nachts zwölf Uhr zum Hügel, Hopfte 
und lud den Trollen zur Taufe ein. Da muß ich wohl, fagte diefer, einen 
großen Tauffchaß hergeben. Er öffnete feine Geldfifte, befahl dem Jungen, 
den Sad zu halten, und warf Gold hinein. Iſt das genug? fragte er, als 
Ichon viel darin war. Der unge antwortete: Viele geben mehr, Wenige geben 
weniger. Das Männchen warf noch mehr hinein und fragte: Iſt's nun genug? 
Der Burfche Jah hinein, wog, ob er noch mehr tragen fünne, und ſprach: 
Das geben die Meiften. Nun leerte der Trollen die ganze Kite und der 
Burfche jagte: Keiner giebt mehr, Viele geben meniger. Als der Trollen 
fragte, wer denn kommen und was für Muſik da fein werde, entgegnete der 
Knabe: Geladen find drei Priejter, ein Biſchof, St. Beter, St Paul und die 
heilige Maria, und es wird getrommelt. Getrommelt? erwiderte der Trollen 
erichroden, dann komme ich nicht. Einft ging ich bei einem Trommelnden 
vorbei, da warf er mir das Trommelholz an den Fuß, daß ich heute noch 
hinfe. (Vernalefen, Myth. und Bräuche.) 


Merkwürdig ijt, daß die Zwerge und Kobolde den Donner (und 
daher auch das ihm ähnliche Trommeln) und den Wind fürchten (weil 
beide, jowohl den Hänfern, welche fie zum Theil vertreten, ſchädlich 
ſind, als auch die Sterne, welche fie urfprünglich bedeuten, durch 
Wolfen verdeden und im ihrem Yaufe fcheinbar ftören) und fo and 
den Winter und das ınit dieſem zufammenhängende Zahnweh. 












































— 355 — 


die jedoch nicht ihre wirklichen Kinder, fondern eitel zauberifches Blend— 
werk find, und die man los werden kann, wenn man fie zum Lachen 
bringt oder durchprügelt oder zur Thüre hinaus Fehrt oder mit Kopf: 
abhauen bedroht. Danı holen die Dämonen ihr Geſchöpf wieder und 
bringen das geraubte Kind zurück. Die Wechjelbälge aber werden nicht 
älter al8 20 Yahre. Im einer Tiroler Cage (bei Alpenburg) ijt der 
Wechielbalg eine Kröte. 


(519.) Die Grödicher Einwohner erzählten, aus dem Untersberge ſeien 
oft die wilden Frauen zu lindern gekommen, welche zunächit dem Loche 
innerhalb Glaned Vieh hüteten, und haben ihnen Brot gegeben. Zur Aehren— 
fhneidung famen fie mehrmals, erichienen früh Morgens, und wenn man 
‚seierabend machte, gingen fie, ohne das Abendmahl mitzunehmen, mieder in 
ihren Berg. | 

Einſt wollten fie einen EFleinen Knaben entführen, der auf einem 
Mferde ſaß, welches fein Vater zum Umadern eingefpannt hatte. Der Vater 
eilte ihnen nach und hatte Mühe, ihn wieder zu befreien, worauf fie erklärten, 
ev wiirde e3 bei ihnen beifer haben als daheim, und dann bitter weinend von 
dannen gingen. Einen andern Knaben nahmen fie, bei der Kugelmübhle oder 
Kugelitatt herausfommend, vom Hüten meg. Holzknechte fahen ihn über ein 
jahr fpäter in einem grünen Kleid auf einen Stod ſitzen und fagten e3 feinen 
Eltern, die jedoch feine Spur mehr von ihm finden fonnten. (Bollsbüchlein 
vom Untersberge.) 


(520.) Die Sagen von Wedhfelbälgen, Mechfelbutten finden 
fi) auch in der baierifchen Oberpfalz. In den erften Tagen nach einer Geburt, 
wenn die Wöchnerin allein fchläft, legt „der böfe Feind” nicht felten ein Kind 
von ihm zum rechten. Greift die erwachende Mutter nad) dem ihrigen, fo ver: 
fchwindet die Butte; fonft aber hat er gewonnen Spiel. Ein Bauer, Nachts 
aus den Wirthshaufe heimfommend, fand bei feiner ſchlafenden Wöchnerin 
zwei ganz ähnliche Kinder, ähnlich angethan, beide gleich ſchreiend. Er griff nad) 
‘dem einen, das andere verjchwand, und er hatte den Balg, der nun Hein blieb 
und elend, Früppelhaft und „faxig“ wurde und bald fturb. (Globus IV. BD. 
1863, ©. 172.) 


(521.) Auf der Inſel Rügen glaubte man an dreierlei Arten Zwerge; 
“ weiße, braune und ſchwarze. Die weißen und braunen waren gut, thaten 
Niemanden leicht was zu Leide; am  freundlichiten waren die weißen. Die. 
ſchwarzen jedoh, Tauſendkünſtler, waren voll Trug und Lift. Alle hielten 
fich gerne in den Bergen der Inſel auf. In den neun Bergen bei Rambin 
wohnten die braunen in fieben, die weißen in den zwei übrigen Bergen, mo 
jie ein Yuftiges Leben führten und Muſik und das beite Ejjen und Trinken 
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mußten ſie ſie holen und die gewechſelten wiederbringen. Einſt quälte ſich eine 
Frau, wie ſie ihren Wechſelbalg zum Sprechen brächte, als ihr Einer rieth, ſie 
ſolle Eierſchalen auf das Feuer ſetzen (und darin brauen, ſetzt die Sage 
hinzu). Kaum ſah der Balg dies, ſo erhob er ſich und ſagte: „Siebenmal hab' 
ich den Bremerwald abbrennen ſehen, aber ſolch Brauen noch nie". Wie das 
aus dem Munde war, jah fie ihr Kind wieder, und war der Wechſelbalg ver: 
ſchwunden. (Kühn, in VBonderhagens Yahrb. IX. ©. 95.) 


(525.) Bei Grimm (39, drittes Märchen aus Heſſen) findet ſich der 
bedeutende Zug, daß, fobald man den Wechfelbalg lachen machen fann, Die 
MWichteln ihn wieder holen und das geraubte Kind bringen. Dort ruft der Balg 
al3 er die Eierichalen erblidt: 

Nun bin ich fo alt 

wie der Weſterwald 

und hab’ nicht gefehen, 

daß jemand in Schalen kocht. 

Wie er lacht, fommt auf einmal eine Schaar von Wichtelmänncdhen, die 
da3 wahre Kind auf den Herd fegen und den Balg fortnehmen. 

In Dähnerts plattd. Wörterbuch heißt e8 von jehr alten Dingen „old 
a3 de Bremer Wold“, auch in Schüges Holftein. Idiotikon. 


(526.) Als man in einem Tiroler Hofe das Nörglein dadurch neden 
und vertreiben wollte, vaß man leere Eierſchalen auf den Herd legte, fang 
oder jagte es: 

„So viel Hafclen af uan Heard 
bon i no nia dar heart. 
J bin an alter Mann, 

i denf in Rafimifpiz 

wia a Kloa von an Kiz, 

in Schluderkopf 

jo groaß wia a Glufenknopf; 
in der Polſtarziach gant 

do hon i mein Gang, 

in dar Schwarzbrummijcheib'n 
do will i mein Lebatog bleib’n”. 

(Zingerle Sagen aus Tirol in Wolfs Zeitihr. f. d. Myth. II. ©. 184.) 


(527.) Eine Bäuerin auf land, welche daheim einen Wechſelbalg 
antraf und ihn zum Sprechen bringen wollte, nahm eine ſehr lange Stange 
und rührte damit in einem winzig Fleinen Töpfchen, das am Teuer 
ftand. Da rief der Balg nach der einen Erzählung: „Nun bin ich jo alt 
wie man am Barte jehen kann und Vater von 18 Kindern, und nie habe id) 
gefehen jo langes Quirl in jo Heiner Schüffel” — oder: „ih bin nun ein 


“ 
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trank, es könne nicht fommen, er möge aber doch das Feuer Yöfchen. Der 
Mann hatte im Werger da3 Teuer jo groß gemacht, daß er e3 nicht löſchen 
fonnte, verlor aber in derfelben Nacht all’ fein Vieh durch Tod und fah die 
Reutchen nie wieder. (Meier.) 


(534.) Im Haslithale und in Gadmen erzählt man zwei Sagen vom 
Verſchwinden der Zwerge. | 

Nach der einen fam des Sommers häufig eine Schaar Zwerglein aus 
den Flühen herab in's Thal, entweder helfend oder doh zujhauend 
beim Arbeiten, namentli im „Heuet”. Dann feßten fie fi) vergnügt auf 
den langen und diden Aſt eines Ahorns in das fchattige Laub. Nun wurde 
von Muthmilligen der Ait einmal Nachts beinahe ganz durchſägt, und ala 
die arglojen Leutchen fih am Morgen darauf niederließen, frachte der Ait ent: 
zwei und fie jftürzten zu Boden. Darüber zürnten die Kleinen, und mit dem 
Aufe: „O, mie ilt der Himmel fo hoch und die Untreu jo groß! heute bier 
nnd nimmermehr!” verſchwanden fie für immer. 


(535.) Nach der andern Sage war e3 der Zwerge Gemohndeit, ſich Auf einen 
großen Feldftein zu jegen und den Heuern zuzufchauen. Aber einige Schalke 
machten ein Feuer auf dem Stein, bis er glübte, und fchürten dann Alles 
fauber ab. Als das Völklein ſich darauf feßte, verbrannten fie fich 
jämmerlih und verfchmanden mit dem Rufe: „O böfe Welt! o böfe Welt!“ 
(Wyß Idyllen I. ©. 101. 319.) 

Dasfelbe gefehah auf der Obmaldner Seite des Stanferberge3, dem 
GSteinberge, wo Bergmännden wohnten, welche Sommers in den Sennhütten 
Obfluh und Rütimatt einfehrten und den Hirten treu halfen. Dafür reichte 
man ihnen Alpfpeifen und ein jolches hatte feinen eigenen Sig. Als aber einft 
Muthwillige in der Rütimatt den Sitzſtein heiß machten, brannte fi) das 
Männchen, entfernte fich jchnell und fam nie wieder. (Lütolf.) 


(536.) Im Kanton Freiburg wohnten früher in den „Balmen” (Baumes, 
Grotten) der höchiten Berge, in fryftall-, gold: und filberglänzenden Stuben 
Teen, die mit den Menjchen verkehrten, ja mit fehönen Hirten in heimliche 
Ehen traten und ihnen Heilfräuter und Wurzeln und Schäße zeigten oder 
Künfte, ich unverwundbar zu machen. Aber fie hatten, nach Einigen, raben: 
Ihmwarze Haut, feine Ferjen an den Füßen und Kopfhaare fd Yang, 
daß fie fich damit ganz einhüllen fonnten. Als einft ein zornmüthiger Geißhirt 
die einige, die, wie Alle, ehr eigenfinnig, zankſüchtig und launifch war, mit 
dem Käſebrecher oder Quirl fchlagen wollte, verließ fie ihn beleidigt plößlich, 
und mit ihr verließen Alle die Gegend. (Ruenlin i. %. 1832.) Daß auch im 
Aargan (Tridthal) die Zwerge ſchwarz gefchildert werden und bei ihrer Ankunft 
gefagt haben fjollen, fie haben daheim „die Sonnenhige nicht mehr vertragen 
fönnen” (Rochholz, Naturmythen 1862. ©. 107), deutet entweder auf die 
nordifchen „Schwarzelfen” unter der Erde oder auf afrifanische Heimat. 
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und die Menschen überhaupt nach und nad) all’ ihre ihnen früher bewiefene 
Furcht und allen Refpect vor ihnen zu verlieren fehienen, da fahen fie ein, daß 
nun ihre Zeit um und ihres Bleibens bier nicht mehr länger fei. 

Ihr König erließ daher an alle feine noch im Lande zeritreut woh— 
nenden Unterthanen den Befehl, fich unverzüglihd mit Hab und Gut nad 
feinem Hauptquartiere zu begeben, um von bier aus unter feiner Leitung aus— 
zumandern umd ihren ſchon früher vorausgegangenen Brüdern nachzuziehen. 
Und Alle gehorchten und bald war das ganze Volf der Mönfen um ihren 
König im Damsferberge verfammelt. 

Diefer ritt nun in fichtbarer Geftalt eines Abends fpät gen Dömig und 
fchloß mit dent dortigen Fährmann gegen reichen Lohn einen Kontract ab, 
wonach er am nächſten Abend, vom Erjcheinen des eriten Sterne am Himmel 
bis zum Aufgang der Sonne, die ganze Nacht hindurch unfichtbare Laſten 
nach dent jenſeitizen Ufer der Elbe überſetzen ſollte. 

Als am nächlten Abend der erite Stern am Himmel glänzte, langte 
auch ſchon wieder der Unterirdiichen König bei dem Fährmann an, und hinter 
ihm ber fam’3 mit Schwirren und Summen, al3 wenn viele Bienenjchwärme 
angezogen kämen. Und hinein ging's jeßt in de3 Fährmanns Kahn, daß nur 
eine Hand breit Bord übrig blieb; und hinüber und herüber fuhr er jo die 
ganze Nacht hindurch ununterbrochen fort, ohne daß er auch nur das Geringite 
von dem fehen fonnte, was er fehmeißtriefend überfegte. 

Endlich begann ſich der Himmel im Often zu röthen; jetzt ftieg auch 
der König, der bis dahin immer auf feinem meißen Rößlein am diesfeitigen 
Ufer gehalten hatte, in den Kahn und ließ ſich mit hinüberfchaffen. 

Drüben angelangt, zahlte er dem erfchöpften Fuhrmann zuerit feinen 
Lohn, dann aber ſprach er freundlich zu ihm: „Gucke mir jest einmal über 
die Schulter, damit Du doch auch fiehft, was Du diefe Nacht gefahren.” Und 
als der Fährmann dies nun that, da ſah er mit Verwunderung und Staunen, 
wie das ganze hannover'ſche Land, fomeit er fehen konnte, voller Mönken 
wimmelte. Alle hatten Fleine Wanderſtäbe in den Händen; die Männlein 
trugen auf Bahren, in Säden und Ränzeln ihr Hab und Gut, die Heinen 
unterirdifchen Weiber aber hatten ihre Kinder auf dem Rüden. Der König 
wendete jich jest noch einmal mit den Morten: „Wir veifen unjern vorauf: 
gegangenen Brüdern nah Lappland nach!" zu dem Fährmann um, wintte 
ihm zum Abſchiede und ſprengte dann jeiner forteilenden Volksſchaar nach). 
| Seit diefer Zeit find auch die legten Mönfen oder Unterirdiſchen aus 
dem Lande verfchwunden, und nie hat man wieder etwas von ihnen in Medien: 
burg gehört und gejehen: (Niederhöffer, IV. ©. 21.) 

(546.) Xm fruchtbaren Saalthale zwiſchen Bucha und Wilhelmsdorf 
hatte Perchta, die Königin der Heimchen, ihren alten Sitz. Die Heimchen 
wäſſerten den Menfchen die ‘Felder, während fie unter der Erde mit ihrem 
Meluge acerte. Als die Leute fie Fränkten, beichloß fie, das Land zu verlafien, 
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Oft nun begnügen fie fih, den Fleineren Weſen Angſt und 
Schreden einzujagen, fie zu ihren Spielzeug auszuerfehen , öfter aber 
wählen fie fie wirklich zu ihrer Speife, fie freflen fie, wie ja die - 
Götter aller barbarifchen Nationen blutdürjtig find und das Fleisch 
der Opfer. ihnen ein „liebliher Geruh” und eine angenehme 
Speife ilt. 

(575.) Die Tochter eines Rieſen auf der Burg Nided, als fie in's 
Sand hinab und gegen Haslach ging, traf einen Bauer am Pflügen. Vie 
Heinen Eächelchen gefallen ihr, fte „huurt an de Bode hin“, breitet ihre 
Schürze aus, thut Roſſe, Pflug und Leute hinein, fchreitet dann eines Schrittes 
auf die Nideck, und will es dem Vater zeigen, auf deſſen Frage: „Was haft 
fo zamelichs drin?” fie antwortet: „Spieldings, gar ze nett!" Als fie aber 
ausframt, heißt er fie unmillig Alles wieder an feinen Ort zurüdtragen und 
fagt,. der Bauer fei fein „Spielding3” ; wenn er nicht adere, fehle es oben an 
Brot und Geld. 
| Aehnlich erzählt man am Harz und im Odenwalde. In Heffen gefchieht 
der Riefentochter auf dem Hippersberge dasjelbe. Eben fo wird zu Dittersdorf 
in Thüringen erzählt. Auf der Hünenfoppe am Eingange des Schmarzmwaldes 
hingegen fagt die Hünin ihrer Tochter, welche den Bauer mit Pflug und 
Ochſen eingepadt hat, fie folle fchnell damit zurück, „diefe gehören zu einem 
Volke, melches den Hünen großen Schaden zufügen kann“, morauf beide die 
Gegend bald verlafien. 

Auf dem Grüngrunde fagte ein Rieſe zum andern, als fie einem 
Menfchen begegneten, auf die Trage, was das für ein Erdmurm fei, „Diele 
Erdwürmer werden uns noch auffreffen”. Ja im fernen Finnland fagt die 
KRiefenmutter, welcher die Tochter in der Schürze Pferd, Pflüger und Pflug 
bringt, fie als „Käfer, die in der Erde wühlen” anſehend: „Thu's weg, Kind, 
. wir müffen fort aus diefem Lande, und fie werden bier wohnen!" Es iſt der 
echt mythiſche Zug, daß Riefen, wie Zmerge, das Ausreuten der Wälder, den 
Aderbau, die Vochwerfe, mie den Kirchenbau und das Glodengeläute- fcheuen 
und fliehen. (Grimm, Myth. 3. Aufl. ©. 505. 506. 507. 520. 528.) Dasjelbe 
wird auch in Tirol erzählt. (Zingerle 87. 88), ſowie in Baiern (Panzer II. 65) 
und in der Marl Brandenburg bei Riet. (Kuhn, Märf. Sagen in Haupt 
Beitichr. IV. ©. 392.) 


Die Angjt vor den menfchenfrefjenden Rieſen Tpricht noch aus 
folgender an den Erlkönig erinnernden Sage: 


(576.) Ein Mann aus Illzach ging Nachts mit feinem Knaben an 
der Hand bei der Kirche vorüber. Plößlich wurde das Kind unruhig, wandte 
fein Gelicht von einer dunkeln Stelle ab und fchrie, als e3 der Vater fort: 

















— 39 — 


der ſich zu einem Stadelbaue die nöthigen Stämme und Hölzer „aljer ganzer” 
zum Hofe getragen hatte. Diefen Michel ſtach einft der Vorwiß, mit dem 
„Bilden” (Mr. 567) zu raufen, und er machte fid) auf nach dem Tſcheiers— 
thale. Ms er diefes betrat, meinte er, einen fernen Waſſerfall zu hören oder 
das Grollen eines Gewitters, und jpürte dann ein beftiges Wehen, das 
immter ſtärker und endlich zum Sturmwinde wurde, je weiter er thalaufwärts 
fam: Nun ſah er von MWeitem mie die Bäume ſich bogen und wieder auf: 
fchnellten und nahm endlich mit Schreden wahr, daß dort der Ticheiersthaler 
Rieſe ſchlummere und ſchnarche. 

Jetzt entſank dem kecken Robbler der Muth. Man muß die Leute im 
Schlafe nicht ſtören, ſagte er, nahm die „Trubfeder” vom Hute und ſchlich 
Teife aus dem Thale, froh, den Rieſen immer weiter hinter ſich zu wiſſen. 
(Alpenburg.) | 

(593.) Millbacher von Trub im Emmenthale trank fo lange Die 
Muttermilch (er zwang feine Mutter nachzugeben), daß er ftärfer wurde als 
jeine Zeitgenoffen und noch jehr jung als der beite Schwinger jeiner Gegend 
galt. Er trug ein volles Salzfaß ohne irgend einen Anjtand bergauf, und in 
den Dörfern der Niederung, wo er öfter als Schnitter diente, erzählte man ſich 
noch viel von feiner außerordentlichen Leibeskraft. Auf der Schanze in Bern 
wurde er viele Fahre als Sieger gekrönt und nur einmal vom Länder (Wald: 
jtätter) Heineli Roth beftegt, aber nur, weil diefer beim Gruße ihn mit zwei 
Neuthalern beftochen. Der Spott feiner Kameraden ärgerte ihn jedoch fo, daß 
er das nächte Mal, als Roth das Manöver wieder verfuchte, denfelben drüdte, 
daß er blutete, und ihn dann auf den Boden warf, wo er den einen Arm brad). 

Als ihn nachher in feiner Heimat ein Anderer dureh Lift „einen Schwung 
abgewann”, wurde er beinahe raſend und verſchwor fich: „und wenn der Tüfel 
chäm, jo wett ich em de zeiga, was Millbacher chönnt“. Er nahm jeden We: 
gegnenden von num an in die Hände, und es fam jo weit, dab, um Unglück 
zu verhüten, ihm ſtets einer vorlief, um vor dem Kommenden zu warnen. 
Einst, ald man dies auch bei einem fleinen unanfehnlihen Männchen that, 
lächelte diefes blos und ging feinen Meg weiter. Ber Millbacher angelangt, 
faßte diefer das Männchen und warf es etwas unfanft zu Boden. Aber diesmal 
ging es anders, dad Männchen war blitfchnell wieder auf, padte den Gegner 
und jchleppte ihn über Stod, Staude und Hag, bis er zerichlagen, ja ein 
Krüppel war. Von num an fchwang er nie mehr und Niemand zweifelt noch 
beute daran, wer das Männchen geweien. (J. Dennler, Münchenbuchfee, in 
Buberbühlers Sammlung.) 

(594.) Der Rieſe „Groß Hans Rotzer“ aus dem Melchthale (Inter: 
walden) trug auf einen Gang fieben Gentner Eifen aus der Eifenichmeße im 
Thale, umd fiſchte dabei noch während des Gehens in der Melcha. Im Zurüd: 
fehren nahm er ein Salzfaß von fieben bis acht Gentner mit und fiichte unter: 
wegs wieder, Aus einem halben Viertel Mehl kochte er ſich auf eine Mahlzeit 
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Der nämliche chriftliche Zug, der die Rieſinnen zur Jungfrau 
Maria umd humortjtiicher Welle zu Pfaffenfellnerinnen jcuf, 
machte hinwieder die Niefen zu Heiland und Teufel, fowie zu 
Heiligen md Mönden. 

(602.) Vor Alters fam einmal der Heiland auf den Rofenftein bei 
Heubach, wo er mit dem Teufel ftritt, ihn beſiegte und in die fchauerliche 
„Teufelsklinge“ bannte, bis er erlöft werde. Die Klinge Toll fo lange in ihrem 
Zuftande bleiben, als die Welt ftehe. Es ift dort ein tiefer Waſſerkeſſel, in 
welchen von der Felswand herab eine ftarke Quelle frömt, ohne daß em 
Abfluß beitände Dies gefchehen , Tchritt der Heiland vom Rojenftein auf den 
Scheuelberg und von da in die. dahinter lirgende Hochebene „Himmelreich". 
Im Rofenftein und Schenelberge hat er feinen Fußtritt zurüdgelafien, auf 
dem eritern die Hade, auf dem lektern eine ſtarke Vertelftunde meiter, Die 
Zehen, jo daß das Mlitteljtüd des Fußes über das ganze Thal reichte. Nach 
Cruſius II. B>. 423 wäre auf dem Nofenitein der vechte, auf dem Scheuel— 
berge der linfe Fuß, und eine Sage läbt die Spuren auf Jeſus Flucht vor 
den Juden entitehen. Der Herzog ließ 1740, wegen Unordnungen beim Wall: 
fahrten „den abergläubifchen Tritt” auf dem- Nofenftein ſprengen. (Meier.) 

(603.) Vom Segeberger Kalkberge heißt es bald, der Teufel habe ihn 
aus dem nahen kleinen See herausgetragen, der gerade fo tief fei als der 
Berg hoch. Davon jagt man: 

Dab Dich der th plageır, 

Der Segeberg hat getragen. 
Oder: „Nube, du bijt aut, ſä de Dümel, do horr he Sägebarg dragen!“ Bald 
fagen fie, der Teufel habe ihn von einem weit entfernten Gebirge hergeholt, 
um die erite chriftliche Kirche im Pande zu zerjchmettern, ihn aber fallen lafien 
müſſen, wo er jeht fteht; oder, er fer exit bei Glefchendorf geftanden, wo jebt 
der Kuhlſee liegt; der Teufel habe ihn auf das Klofter in Segeberg werfen 
wollen, es aber verfehlt. Oder der Teufel habe den Berg bei Glefchendorf an 
die Lübecker verfauft und in der Nacht hintragen wollen, ihn aber, als ber 
Hahn krähte, fallen Iafien, wo er liegt. Ebenfo, der Teufel habe ‚den Plönern 
zu Leid ihren großen See damit ausdeichen wollen, habe aber, als ein altes 
Meib ihm auf dem Mege die Rückſeite zufehrte, den Fels vor Schreden aus 
der Luft fallen laſſen. (Müllenhof.) 

1604.) Vor uralten Zeiten, heißt es, hingen der Eiger und dev Metten: 
berg hinten im Grindelwaldthale zufammen. Zwiſchen beiden bildete jih, wo 
jeßt das Eismeer der Gleticher liegt, ein großer See, ſchwoll dann an und 
drang verwüſtend in's Thal hernieder. 

Da erbarmte fich der heilige Martin der bevrängten Thallente. Ex 
ftenimte ſich mit dem Rüden an den Mettenberg und drängte mit feinem Berg: 
ftode den Eiger zurüd. Wo er fih anitemmte heißt die Eindruditelle „der 
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Martinsdruck“ und fein Stod bohrte in den Eiger das „Martinsloch“, durch 
welches die Sonne des Jahres zweimal in's Thal fcheint. (Wyß.) 

(605.) Wenn man von Biel in’3 Immerthal reift, führt die Straße 
längs der braufenden Schüß (la Suze) durh den Durchbruch, welchen der 
Strom fich zum Bette ausgewählt. Gerade da, wo die füdliche Kette durch: 
brochen wird, wo unten im Thälchen das heimelige, einfiedlerifche Dörfchen 
Fridliswart liegt, fieht der Wanderer ungefähr in Manneshöhe in der Fels— 
wand zwei etwa 6'/, Fuß auseinanderitehende, etwa 1 Zoll tiefe Deffnungen 
wie durch einen Drud mit einem Yinger entitanden. Die Bewohner fagen: der 
heilige Martin, als er bier das Chriftenthum Iehrte, habe, um den Un: 
gläubigen ein Wunder zu zeigen, mit feinen Fingern in die Wand gegriffen. 
In einer Nifche daneben ilt ein Kreuz eingehauen. (Zuberbühlers handichriftliche 
Sagenjammlung.) 

(606.) Einſt lebte im Klofter Engelberg ein Mönch von riefigem Wuchje 
und ungemeiner Körperfraft. Kamen die Salzhändler an, jo war er immer 
der Erſte, die centnerfchweren Fäſſer vom Wagen zu heben, abzuftellen oder 
auf andere Wagen zu verladen. Einſt vermaß er fi im Uebermuthe, ein 
folches auf die Höhe des Bergjoches zu tragen und unterweg3 nur dreimal 
Raft zu machen. Die Wette galt zwei Flaſchen Weines. Wie einen Spielball 
bob er das Faß und fchritt damit bergan. Oben fanf er um und mar tobt. 
Heute noch macht er denfelben Marſch, das Salzfaß auf dem Rüden. Wenn 
es in den Bergen tost, pflegt der Bauer zu fagen: der Pfaff rührt ſich. (Noch: 
holz, Naturmythen, Lpz. 1862, ©. 11.) Er fei oben, wo es jetzt noch heißt, 
„der Pfaftenhaufen”, begraben, fein Geilt aber in die @leticherflüfte des 
„Joches“ gebannt, mo er tost und Elingelt, oder wenn man ruft: „Pfaff, 
wirt Steine!" dies thut. (Lütolf ©. 166.) | 

(607.) An der Gottharditraße befindet fih der „Braffeniprung”, 
weil dort, wo ſich der Fluß in enger Schlucht durchwindet, ein Geiftlicher den 
Rieſenſprung that, nah Einigen, um fih von der Anklage auf verbotenen 
Umgang zu reinigen, nad) Anderen, um mit einer Geliebten den Verfolgern 
zu entfommen. (Lütolf.) 

(Bergl. Grimms Sagen 134—141, 318—326.) 


b) Bauende und gefoppte Riefen. 

Es bezeichnet verfchiedene Stadien des Glaubens an Rieſen, dar 
diefelben erjt, jo lange man wilde Naturfräfte unter ihrer Geſtalt ver- 
ehrte, als gewaltig, dann, da fie nur noch Gegenjtand von Erzählungen 
waren, deren Zinn man nicht mehr verjtand, als voh und ungefchlacht 
und endlic, nachdem man fie für untergegangen hielt und nicht mehr 
fürchtete, als plump und dumm, ja fogar als diebifch und betrügeriſch 
anfgefaßt wurden. Ginna alla sem thussa, Affe betriigen wie ein 
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blod dort fo) von gewaltiger Schwere, der am Wege lag, und jchleppte ihn 
mit fih fort. Als er Feuchend den Kreuzberg anitieg, begegnete ihm in Birket 
eines Schuhfliders Weib mit einer „Kirben” voll alter Schuhe auf dem Kopfe. 
Fragt der Böfe, der mittlerweile mide geworden, das Weib: „Alte, wie meit 
ifts nach Vilseck?“ Das Weib, das ihn am Bodsfuße erfannt, ermwiderte 
überlegt: „Hab i deina die Schouch alle z'riſſen vo Vilseck bis dauher, To a 
grouß Stüd Weg iß!“ Da murde der Träger ungehalten, warf den Stein von 
der Schulter und rief: „Da hol’ der Teufel Vilsed!" Zum Weibe aber fagte 
er: „Sag’ den Bilsedern, wenn Du wieder heim fommit, wär’ der Weg nicht 
fo weit, fie hätten ihre Thurmfpige zum letzten Mal geſehen.“ (Globus VI. Bd. 
1863. ©. 174.) Ob e3 wahr ift, weiß ich nicht, aber der Kolmünzer von Manns: 
höhe Liegt noch im Birke auf dem Freuzberge bei Vilsed, und wer gute 
Augen bat, Sieht darin die Abdrüde von des Böſen Krallen. Er beikt der 
Teufelsftein. (Vergl. Panzer.) Das Nämliche wird in Eithland von dem dortigen 
Heros Kallewe Poeg erzählt. 

(615.) Zu Bont-la:ville, unweit Corbieres, fteht die vierbogige „Teufel$: 
brüde von Tugy”, in der Mitte auf einem ungeheuren Nagelfluhblocfe 
ruhend, neben ihm vier andere Blöde. MS die Einwohner verlegen über den 
Mangel einer Brüde einft beifammen faßen, trat ein grüner ‘Jäger in die 
Zechftube und verhieß ihnen, eine ſolche zu bauen, falls man ihm das erfte 
lebende Gefchöpf überlafje, welches die neue Brücke betrete. Sie gingen es ein. 
Nachts vernahm man furdhtbaren Lärm und beim erjten Morgenftrahle jtand 
die Brüde fertig da. Niemand getraute ſich hinüber und drüben wartete der 
Grüne auf feinen Lohn. Da erichien ein ſchlauer Einwohner mit drei Päcklein 
unter dem Arme, öffnete eine8 nad) dem andern und ließ erit ſechs Mäuſe, 
dann ſechs Ratten, dann fechs Katzen über die Brüde fpringen. Er folgte ihnen 
und pflanzte ein Kruzifir auf. Der Teufel, der etwa ein neugierig Mädchen 
erwartet, rollte von der jähen Felswand Nagelfluhblöde, um den Bau zu zer: 
ftören; da3 Kreuz aber leitete fte fchadlos ab und er verſchwand unter Donner 
und Blitz. (Kuenlin.) 

(616.) Vom adelichen Gutsdorfe Groß-Zecher in Lauenburg erftredt ſich 
eine Landzunge wohl eine Wiertelftunde Yang in den Echaalfee hinein. An 
ihrem äußerjten Ende liegt ein fteiler Berg, von gewaltigen Syelsiteinen, mie 
mit einer Mauer eingefaßt. Iſt die Luft recht hell, jo fann man am Boden 
des Sees wenige Schritte vom Strande eine noch größere Menge Felsblöcke 
fehen, alle in einem reife herum gelegt, jo daß zmiichen den größeren jedes: 
mal ein fleinerer eingeftellt ilt. Diefen merkwürdigen Berg mit feinen Steinen 
hieß man von jeher die Teufelsbrüde, und erzählt, ein heidniſcher Fürſt in 
Dargau, heftiger Chriftenverfolger, dem bei feinen Streifereien ver See im 
Mege mar, habe mit dem Teufel einen Bund gemacht, ihm zu gehören, 
wenn er ihm bis zum nächſten Hahnenſchrei eine Steinerne Brücke über 
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warn er Ichlafe. Als fie ıhm im Haar gefranelt (die Sage läht fie ihm dort 
noch praftifchern Dienft tbun), gab fie aus dem Fenſter ein Zeichen und er 
fei von einem dem Schloffe gegenüber liegenden Hügel mit einem Pfeile 
erfchoffen worden. (Melferfage, von des Sammlas Mutter erzäblt.) 

Ebenfo erzählt man vom Schlofje im Berner Dorfe Uttigen, die ge: 
wonnene Magd habe den Harrenden durch ein ausgehängtes Leintuch ein 
Beichen gegeben, die Dränger jeien daheim, worauf das Volf eingedrungen fei, 
ben Anführer erfchoffen und die Burg zeritört habe. Seither jehe man oft 
einen grün gefleiveten Mann auf den Mauern wandern. (oh. Rolli, Miinchen: 
buchjee, in Zuberbühlers Eammlung.) Nebnlih wird im Tell-Sagenkreiſe die 
Einnahme der Burg Roßberg in Unterwalden berichtet. 


(622.) In der Bretagne und der Normandie erzählt man, wie der 
Erzengel Michael den Teufel, als diefer eben auf einem Berge ein junges 
Paar zum Sündigen verführen wollte, mit dem Fuße jo im den Hintern ge 
ftoßen, daß er über das dazwiſchen liegende Thal auf den Berg gegenüber flog, 
wo ein zweiter Fußtritt den Böfen auf einen dritten Berg und jo weiter, bis 
einige Meilen von Caën durch einen leßten Ruck in die See ſchleuderte, Viele 
ber Berge, welche die Schleuderftationen bildeten, nennt man bis auf diefen 
Tag les sauts du diable, Teufelsfprünge, und den legten Mont-St. Michel. 
(Der Roman De 1’ Orme von G. P. R. James, 6. Kap.) Bei Otfrid Mylius 
„Neue Pariſer Myſterien“ (TIL. Bo., 1863, S. 178) bat der bretagnifche 
St. Michaelsberg den Namen davon, dab der Erzengel den Teufel auf dem 
hoben Frelienfegel ſtehen und jtolz iiber Erde und Ocean hinblicken jab, worauf 
er, wie ein Falke ob ihm fchmebend, raſch auf ihn herab ftürzte, ihm feinen 
Speer durch die Echläfe ſtieß und ihn an den genannten Berg anjpiehte. 
Nber auch die Briten, fügt Mylius bei, haben einen ähnlichen Mount: 
St. Michel in Cornmales, „und beide Nationen ftreiten fih um die Ehre des 
Ortes, wo Eeine hölliihe Majeftät durch den Gapitän der himmliſchen Heer: 
fchaaren angefpießt worden fein foll". 

Zu diefen Foppereien gegenüber den Riefen paßt auch folgender chriftlich- 
mittelalterliche Eegensipruch über eine Munde aus dem elften Jahrhundert: 
„Tumbo saz in berke mit tumbemo kinde in arme; tumb hiez der berec, 
tumb hiez das kint, der heilego tumbo versagene tisa wunda“ (im Nor: 
diichen bieß ein Riefe auch tumbr). 

(Bergl. Grimms Sagen 1831—207 und Nork Mythologie der Volks: 
fagen S. 7—19.) 


(623.) Auf dem Eteinfelde bei St. Pölten verlangte der Teufel bie 
hübjche Tochter des Müllers. Diefer verſprach fie ihm, falls er vor dem 
„Hahnenkrat“ das Steinfeld umadere Noch war er damit nicht 
fertig, To ahmte der Müller vom Schornftein aus das Hahnenkrähen nad). 
Der Teufel zertrümmerte aus Zorn die Mühle. Zu Nalb in Niederöfterreich, 
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mwedte die Frau den Hahn, indem fie in die Hände Elatichte. Die Furchen, 
die der Teufel gemacht hatte, find am „Zeufelsberge” noch fichtbar. — In 
Kemna (Mähren) follte der Teufel, um ein Mädchen zu heiraten, vor 
dem Hahnenrufe die Komensfa in entgegengejeßter Richtung laufen machen. 
Man Taufte aber viele Hähne der Umgegend zufammen und fperrte fie in 
einen Käfig. Während nun Feine Männchen Steine trugen, da3 MWerf aus: 
zuführen, frähten jene und die Schaar wurde vertrieben. Die „Teufelsſchleuße“ 
it noch. — Bei Roznau Sollte der Teufel um die Müllerstohter über 
Nacht eine Mühle bauen und erwürgte vorher alle Hähne der Umgegend. 
Nur einer entging ihm, der Frähte und des Teufels Macht war hin. — Aehnlich 
erzählt man vom „Zeufelshügel” bei Zlin. — Bon der „Teufelswand” bei 
Lange heißt es, der Teufel habe die Donau anfchwellen wollen. Als er zu 
dem Zmede die Mauer aufführte, frähte ein weißer Hahn dreimal und am 
andern Tage ein ſchwarzer. Der Teufel erklärte, er höre nicht auf, bis ein 
rother krähe. Am dritten Tage krähte ein foldher auf der Kirchthurmſpitze 
von St. Johann, der Teufel mußte aufhören und ſchoß im Zorn nach dem 
Hahne. — Hingegen von der „Teufelsmauer“ bei Hohenfirt an der Moldau 
fagt man: Der Teufel wollte das Waffer auf das Klojter hinleiten und trieb, 
auf einem Teufelsfteine jigend, die Arbeiter an. Das Krähen eines weißen 
Hahnes unterbrach auch hier nicht. Da krähte ein rother und der Teufel rief 
blos: Rother Hahn, rother Hahn! und hieß eilen. Endlich krähte ein ſchwarzer, 
da fagte er: Schwarzer Hahn, Himmelshahn! und Alle liefen davon. (Vernalefen, 
Mothen und Bräuche. ©. 369. 370.) 


III. Ber Wiefen Untergang. 


Es iſt fehr bezeichnend, daß nah der Sage die unſchädlichen 
und harmloſen Zwerge (die im Stillen wirkenden Naturkräfte), auch 
till und ohne Spuren ihres Abzuges zu hinterlaffen, aus den Yändern 
der Menschen abzogen, nachdem diefe ihnen Feine Verehrung mehr. 
zollten. Anders die Rieſen; ihrem rauhen und gewaltthätigen 
Charakter gemäß mußte aud) der Abjchted diefer Vertreter mächtiger 
Umwälzungen auf den Erdboden von erfchütternden Spuren ihrer 
verwüſtenden Wirkfamfeit begleitet fein. 

Mach der Volksſage rührt der Untergang der Niefen meiſt von 
ihrem Webermuthe her, welchen die nad) ihnen von den Menfchen 
verehrten Götter züchtigen. Solche Sagen bejtraften Webermuthes 
find indeffen älter als unſere Gefchichte. Schon die griechiſche My— 

thologie Fennt ihrer eine Menge, und die Helden derjelben find bald 
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miütbig und abtrünnig wurde, nach langem Stiege vom Tha befiegt und 
bier angefchmiedet. Niemand fehe ihn zweimal, doch freue er fih, Beſucher 
zu erbliden, und frage fie jedesmal drei Dinge: 1. 0b bereit3 Fremde das 
Land durchziehen und Städte umd Dörfer drin angelegt jeien? 2. ob im ganzen 
Gebiete Schulen beftehen und die Kinder unterrichtet werden? und 3. ob die 
wilden Obftbäume viele Früchte tragen. Eine verneinende Antwort betrübe ihn 
unfäglidh. (Globus, III. ®b., 1863, ©. 42.) 

(628.) Zu binterft am Krummbach bei der Gerlos in Tirol liegen drei 
kleine Bergieen. In einem derjelben liegt unten in der Tiefe Einer, an dem 
die dort in Menge haufenden Fiſche, die „Brillen“, immerfort freſſen. Was 
fie ihm abfreſſen, wählt immer wieder nad. Er habe bei Lebzeiten alle 
Nachbarn vergiften wollen, um das ganze Thal allein zu befigen, und ein 
Denediger Manndl habe ihm diefe Prillen gezaubert, deren Genuß lang— 
fame Abzehrung bringt. Niemand ißt davon. (Alpenburg.) 

(629.) Zu Waldkirchen in Niederbaiern und in der dortigen Gegend it 
es in den Schmieden Sitte, daß der Letzte, der am Feierabende die Werk: 
ftätte verläßt, mit dem Hammer einen falten Schlag auf den Amboß thut. 
Es geſchehe, damit Lucifer jene Kette nicht abfeilen könne; denn er feilt 
immer daran, fo dab fie immer dünner wird. Am Tage nach Jakobi (26. Juli) 
ift fie jo dünn wie ein Zwirnfaden, wird aber an biefem Tage auf einntal 
wieder ganz. (Banzer II. ©. 55. 56.) 

Dasſelbe weiß man im Ziller: und manchem abgelegenen Thale Tirols 
und thaten die Schmiede mit drei Schlägen. Sie nennen dort den Angeſchmie— 
deten auch den „grimmigen Wolf", ven „Dradhen mit vielen Köpfen”, und 
die dreifache Kette jei hinter neun Eiſenthüren. Thüren und fette werden —— 
die Schläge erhalten. (Alpenburg, Zingerle.) 

In einer Sage iſt der Teufel unter einem Tiſche angebunden, an 
welchem zwei Jungfrauen fpinnen Am jüngften Tage wird er * — 
und tritt mit dem Antichriſt auf. (Grimm.) 

(630.) Nachkommen des Prometheus von mülterlicher Seite, ſonſt 
Söhne des Poſeidon, waren Ot os und Ephialtes; ſie wuchſen alle Jahre eine 
Elle in die Breite und eine Klafter in die Höhe. Als fie neun Jahre alt waren, J 
erkühnten fie ſich, die Götter zu bekämpfen, wie einſt ihre Ahnen, die Titanen 
und deren Brüder, die Giganten und Typhon; fie ftellten den Oſſa auf den 
Olymp und den Pelion auf den Offa und wollten jo den Hinmel ige 
wo fie um Hera und Artemis freiten. Aber Lebtere verwandelte ſich in eine 
Hirſchkuh und ſprang zwifchen ihnen durch; als Beide diejelbe erlegen wollten, 
durchbohrten fie fich gegenfeitig. (Nach Homer erſchoß fie Apollon.) f 

(631.) Sifyphos, des Aiolos Sohn, wurde, weil er dem Zeus ein 
Liebesabentener ausbrachte, in der Unterwelt dadurch geitraft, daß er mit Hopf 
und Händen ein Yyelsjtüd eine Anhöhe hinan wälzen mußte, von ber es aber 





immer wieder in die Tiefe vollte, fo daß feine Arbeit vergeblich blieb und 
täglich wiederholt werden mußte. (Sie bedeutet das Hinaufmälzen der Sonne 
durch den Sonnengott im Himmel und ihr Hinabwälzen auf der andern Seite, 
das fich täglich wiederholt.) Auch diefe Sage lebt in unferen Landen noch in 
überrajchend ähnlichen Zügen fort. 


(632a.) Bei Ried im Ober-Innthale hatte ein Hirt einer armen Witwe 
Kuh graufam über einen Abgrund geftürzt, hatte jedoch, auf ihren Fluch bin, 
auch im Tode nicht Ruhe und trug brennend einen Mühlſtein auf dem 
Rüden an jenen Abgrund, wo er ihn rollen ließ, ihm aber nach und ihn 
wieder herauftragen muß, und fo bis zum jüngften Tage. (Zingerle.) 


(632b.) Auf der Hühnerfpielipige in Tirol rollt ein Geift raftlos Steine 
in's Thal, die er alle wieder auf die Höhe tragen oder wälzen muß. Auf ber 
Höhe, die man von Sterzing aus fieht, ruft er öfter herab, fo laut, dab man es 
auf der Ziroferalm vernimmt: „Ach, it denn noch nicht bald der jüngite Tag? 
Ah, küme bald der jüngite Tag!" Ein alter Hirte legte ibm einjt jeinen 
Geifelitab auf einen Stein, der Geift ſchob ihn bei Eeite, und als man ihn 
aufbob, waren alle fünf Finger darin eingebrannt. (Alpenburg.) 

Der Markiteinverfeger bei Schlanders trug Nachts einen glühenden 
Stein auf der Achſel, unter dem er ächzte: „O fchwer! o ſchwer!“ (Zingerle.) 


(633.) Bor Jahren hielten fich, erzählt man in Tamins, auf der Großalp 
broben ein Senn, ein Zufenn und ein Schreiber auf. Sie hatten eine große 
Heerde. Unter den Kühen mar eine, die fehrte nie mit den übrigen heim und 
jeden Abend mußte der Zufenn ihr nach und fie, oft bei Sturm und Wetter, 
in der ganzen Alp fuchen. Diefer immer twiederfehrenden Mühe endlich über: 
drüffig, folgte der Zuſenn einmal dem Thiere nah, als es fich wieder von 
der Heerde entfernte. Der Meg führte an einem Abgrunde vorbei; bier legte 
er nafje Baumrinde über den Pfad, und als die zurückkehrende Kuh 
darauf trat, alitfchte fie aus und ftürzte in den Abgrund. Der Erbofte 
blidte Tachend hinunter, wo die Kuh zerfchmettert lag und rief: „Nun darf ich 
Di nicht mehr juchen!” Die böſe That blieb geheim. Nach dem Tode aber 
bes Thäters fand diefer feine Ruhe. Nachts, wenn die Kühe fich gelagert 
und Miles fich zur Ruhe gelegt, hörte man wild heulen und wimmern und ſah 
den Zuſenn fich aufmachen, die Kuh unten im Abgrunde aufheben und fie 
feuchend hinauf wälzen, wo angelangt, fie ibm ſogleich wieder entfiel, 
hinunter ftürzte und er hohnlachend hinab fchaute. Endlich bezahlte fein 
Mater die Kuh und der Unſelige ward erlöft. (Mi. Senn „Bündneriſche 
Mollsfagen”, 1854.) 

In der Schwizergemeinde berg, in der Alp auf dem Hirfchberge ſprengte 
einjt ein Eenn aus Zorn und Bosheit eine Hub in einen Abgrund, worauf, 
jcheu geworben, die übrigen Kühe nachiprangen und umfamen. In gemilien 
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Nächten nun ſah man den Senn diefe Kühe aufdem Rüden aus dem’ 
Tobel auf die Alp gebüct und fchnaufend hinauf tragen. (BP. Gall Morell.) 
In der Valenfer Alp Laafa war einft ein leichtlinniger Küher, dem 
eine etwas lebhafte Kuh aus einer andern Gegend viel Verdruß machte. Da 
befchloß er, fich Ruhe zu verichaffen, jagte fie einit in eine Räfe, unter der 
ein Abgrund war, und das Thier fiel todt. Als er aber ſtarb, wurde ihm Die 
Strafe, fieben oder neun Jahre lang nächtlich die todte Kuh aus der Tiefe 
hbinaufzutragen, wo fie jedesmal wieder hHinabpolterte. 

Der „Geiſtende“ kam zumeilen in die Hütte und feßte fih unter die 
Knechte, aß aber weder, noch getraute ſich Jemand ihn anzureden. Einft jedoch 
wagte dies ein Senn und erfuhr von ihm die Urfache feiner binnen Turzem 
zu Ende gehenden Buße. (Sebaitian Hobi von Valens.) 

Der Volksglaube an Strafen für ſolchen Muthroillen oder au nur 
Fahrläfiigkeit mit böfen Folgen, ift in unferm Alpenlande, wo mit jo was viel 
Gefährde verbunden, allgemein. Mein Vater erzählte mir das Obige au3 einer 
unferer Alpen mit all den gleichen Nebenumitänden, und zum Vater meiner 
Mutter fam einſt der alte Strubel-Chrilti aus Mederis ob Mels, ihn zu fragen, 
ob er ihm mohl verzeihe, daß er ihm in der Alp Medems ein Roß verliederlicht, 
daß e3 ein Bein gebrochen. Er ging, nach erhaltener VBerzeihung, beruhigt heim. 
(Anm. des Sammler3.) 


(634.) In den Wäldern bei Trocnom, unmeit Forbers im füdlichen 
Böhmen, weiß man von einem fopflofen Manne mit einem großen 
Auge auf der Bruft und ganz weiß gefleidet, der einen (Grenz) 
Stein inden Händen trägt und mit entiegliher Stimme ruft: „Wohin 
joll ich ihn ſetzen?“ Erhält er feine Antwort, fo fehrt er wieder zurüd in den 
Wald, antwortet man aber: „Lege ihn dorthin, wo Du ihn genommen hajt!” 
fo wird er gereizt und läuft dem Antwortenden nach. (Vernaleken.) 

Alle Geijter, die angeblich wegen Marfenverfällhung Nachts Mark: 
jteine auf dem Rüden tragen und damit bald ſchwarz, bald feurig, 
umgehen, find Siſyphuſſe, mie der zwilchen Zaas und Schlanders. (Bingerle 
1859, ©. 150. 151.) Ihre Frage: „Mo foll ich ihn hinlegen?” und die häufige 
Cherzantwort: „Narr, wo Du ihn meggenommen haft!" welche fie erlöſt, iſt 
in Zirol jo gäng und gäbe wie in der Schmeiz. (Zingerle.) 


(635.) So erinnert e8 an die Sage von den Danaiden, wenn der 
drollige Fuhrmann Hana Pfriem im alten Märchen (Grimm III, Nr. 178) 
im Himmel, neben anderen Verkehrtheiten, Jungfrauen das Waſſer in löcherigen 
Fäſſern in die Stube tragen fieht. In Ger vermeilt man die Hageftolzen und 
Advocaten nad) Ancenda, mo fie aus dem Rodan Sand in durchlöcherten 
Körben herauf tragen und die vergebliche Arbeit immer von neuem beginnen 
müſſen. 
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Sletfher und Zee hervorſchallen, oder erblidt bei hellem Wetter die 
Häufer und Thürme der „verfunfenen” Stadt, aus dem Waffergrunde 
herauf jchauend, und hört die Glocken der Kirchen in der einfamen . 
Ziefe läuten. | 
Diefe Seen (vergl. Grimm Sagen 111—113), an deren 
Stelle in Gegenden, die folcher entbehren, Schuttfelder, Steinwüften 
und Gletfcher treten, unter denen Gärten, Wälder und Alpenweiden 
begraben liegen, — find lauter Bariationen der Fluthjage, wobei es 
auch manchmal nicht an der Rettung einzelner Bevorzugter fehlt: 


(644.) Wo der fleine See Lac de Brai, Bret, Br& oder Broz am 
Fuße des Yorat liegt, deflen Ufer wankend und trügerifch find, lag einft die 
feltiiche Stadt Bramagus, Piromagus. Als ein armer Reifender um 
Nachtherberge bat, überall ſchnöde abgemiefen, nur von einem, ebenfalls 
Dürftigen, aufgenommen wurde, lag de3 letztern Hütte auf einem Hügel 
und zu deſſen Füßen der See, in deflen Fluth nıan bei hellem Wetter einen 
Kirchthurm erblicken und in der Chriſtnacht Nonnen beten und fingen hören 
wollte. (Ruenlin.) 


(645.) Nach der Sage war das winzige Städtchen Werdenberg einit 
eine fchöne und große Stadt, die bis ins Tyeldrietli oder gegen Sevelen hin 
reichte. Das Schloß des Grafen ftand auf dem Ilgenſtein ob Altendorf. Als 
feine ſchöne, aber gottlofe Gattin übel lebte, und nach ihrem Beifpiele alles 
Volk, Tagerten ſchwarze Wolken drüber her, fiel der Regen in Strömen und in 
einer Nacht verſanken Stadt und Schloß und Leute, wovon der jehige See 
mit jeinen bodenlojen Sümpfen und das Feldrietli noch zeugen. Im See wollten 
Gläubige, wie das überall ift, Thurmfpigen gewahren. Die Gräfin aber hauit 
noch jeßt unten als große Schlange mit goldener Krone und goldenen 
Schlüſſeln. Meiſt hält fie fich auf dem Sonnenbüchel auf, in den fchönen 
Buchenmäldern ob Altendorf, aber alltäglich fommt fie in's Feldrietli, wo fie 
aus einem Brünnlein trinkt und Schlüffel und’ Krone dabei in’3 Gras legt. 
Mancher hätte letztere gern erbeutet, und Einer ritt einjt deshalb in's Feldrietli, 
wo er neben der Quelle ein weißes Tuch in’3 Gra3 breitete. Als die Schlange 
ihren Schmud darauf legte, entriß der ©ierige das Tuch und fprengte fort, 
aber die Schlange fchoß ihm fo pfeiljchnell nach, daß er froh war, den Fang 
wieder fahren zu laſſen. (Nifl. Senn.) 


(646.) Beda Weber hörte im Jahre 1846, al3 er über Bogen und Neu: 
marft über da3 Gebirge nach Cavriana im mwälfhen Südtirol ging, um die 
blutfchwigende Domenica Lazzaris zu bejuchen, von dem ihn führenden Knaben 
folgende Sage über den Kaltererſee zu ihren Füßen, mie diefer fie von ‚ feiner 
wälſchen Mutter gehört hatte. 

Die Deutiche Volksſage. 26 
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Einſt gingen Jeſus und der heilige Petrus duch die Welt, um 
zu fchauen, wie es auf derjelben zugehe, und kamen in die Gegend, wo jebt 
der See liegt, damals aber eine große Stadt war. E3 war ein heißer Somnter: 
tag und der Staub auf den Wegen faft unleidlich. Jeſus fühlte brennenden Durft, 
ſprach in mehreren Häufern ein, ward aber überall abgewieſen, außer in einem 
Haufe, am Hügel, wo eine arme Frau mohnte, welche die zwei Wanderer 
mit Brot und Waffer erquicdte. Als dies gefchehen war, goß Jeſus den Reit 
des Waſſers zum Fenfter hinaus, mo e3 unten alljoglei wuchs und der— 
gejtalt anfchwoll, daß ein See da3 Thal von einem Berge zum andern aus: 
füllte. Die unbarmherzige Stadt ging darin zu Grunde und der Kaltererjee 
blieb als ein Warnzeichen bis heute. (Beda Meber, Charafterbilder.) 


(647.) Eine arme alte Graubündnerin, die noch einmal zur entfernten 
Kirche wollte, ehe fie fterbe, fonnte, als fie die Sennhütte von Urden im 
Thale Sfanfıf erreichte, vor Erihöpfung nicht weiter und bat den Senn um 
ein Tröpflein Milch. Er berrfchte fie roh an, fpottete ihres Flehens, molf 
endlich, al3 fie nicht nachgab, feine rothe Kuh, that etwas Schädliches in 
den Trank und reichte ihn der Verſchmachtenden. Als ſie abwärts eilte, fühlte 
fie heftige Schmerzen und ſank jterbend nieder. Aber fogleich dedten rollende 
Donnerwolfen den Himmel, zudten die Blite, fpaltete die Erde, die Alp verfant 
und der Urdenfee lag an ihrer Stelle, an dem die Leute eilig vorbei geheıt, 
weil man oft in den Lüften ein laut Gefchrei hört. ‚Alle fieben Jahre tost der 
See Nachts dumpf, dann milft der Senn feine rothe Kuh, während e3 donnert 
und bligt, und tft er fertig, jo verfinft er heulend. Flugi.) 


(048.) Wo jest der Walchſee liegt, war Wald, über den die Um— 
wohner fo heftig jtritten, daß er zum See wurde, der einft das Kloſter 
St. Johannes am Ufer in einer heiligen Nacht mit allen Betern verfchlingen 
wird. Früher ſah man Nachts auf ihm eine unheimliche Fackel, die „See: 
fadel”, angeblich die Seele einer unnatürlichen Mutter, die ihr unehelih Kind 
hineingemworfen hat. So ift der Achenfee im linterinnthal an der Stelle eines 
jtattlichen Dorfes, deffen Bewohner in der Kirche während des Gottesdienites 
ipielten. Man fieht zumeilen noch den Kirchthurmknopf glänzen und hört die 
Glocken zwölf Uhr läuten. 

Die Wildſchönau neben dem Innthale war einſt ein See, in welchem 
ein ungeheurer Drache hauſte. Seine Fluthen zerſtörten im Innthal eine 
große Stadt zwiſchen Wörgl und Haidach. (Zingerle.) 


(649.) Im Simmenthale, in der Gegend, wo jetzt Weißenburg, Oberwil 
und andere kleine Ortſchaften liegen, ſoll vor ſehr alten Zeiten eine große 
Stadt geſtanden haben. In dieſelbe kam eines Abends ein kleines zer: 
lunptes Männchen und flehbte von Haus zu Haus um eine Gabe. Es 
fand jedoch überall Abweiſung, bi3 es außerhalb der Stadt an einem ganz 
ſchlechten Häuschen anpochte, wo feine Angſt auf's Höchſte gejtiegen war, weil 
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es, aus feinen Aeußerungen zu fchließen, mas Wichtiges zu erwarten fchien. 
In dem ärmlichen Häuschen wohnte ein GreiS mit femer Tochter, und das 
Männchen erhielt das Gewünschte. Kaum Hatte e8 die Gabe, fo begann e3 
mit einer Hade einen Graben um das Häuschen aufzumerfen. Der Greis und 
die Tochter jahen ihm lachend zu; das aber ftörte das Männchen nicht, deffen 
Arbeit faum fertig war, als fich ein fernes dumpfes Tofen und Krachen ver: 
nehmen ließ, melches immer ftärfer und ftärfer wurde und immer näher und 
näher fam. Mit Entfegen fahen die Bewohner einen Bergfturz über fich 
und die Stadt heranbrechen, worunter Alles verfchüttet wurde, bis auf das 
gaitliche Häuschen, melches der Kleine mit dem fchügenden Graben umzogen 
hatte. (C. Fri in Zuberbühlers handihr. Sagenfammlung aus München: 
buchſee.) 


(650.) Am rechten Ufer des Thunerſees, in der Nähe von Ralligen, 
lag im Alterthume, heißt es, eine Stadt Roll, groß und reich, am Fuße 
der jähen Ralligſtöcke. Die Bewohner darin waren ſtolz und übermüthig und 
lebten in Saus und Braus. 

In dieſelbe kam eines Abends ein Zwerglein (Andere nennen den 
heiligen Beatus) und bat um Nachtherberge. Es wollte ihn aber Niemand 
aufnehmen, außer den Bewohnern eines abgelegenen Häuschens. Dieſen 
ſagte er den Untergang der Stadt und ihre eigene Rettung voraus. Dann erſcholl 
oben von der Fluh, den Ralligſtöcken, ein lauter Auf, nach Einigen: 

Stadt Roll, zieh u3 mit dinem Volch! 
Die ſpitzi Fluoh iſt g’jpalten, 
Schlegel und Weggen ſi g'halten (ſind verſorgt), 
Zieh us dem Stampbach zuo! 
Nach Anderen: 
D' Ralligfluoh iſt g'ſpalten. 
Schleggel und Weggen ſi g'halten, 
D’ Stadt Ralligen will undergan, 
Flieh, flieh, wer fliehen chan! 

Die übermüthigen Bürger achteten des dreimaligen Rufes nicht; aber 
in der Nacht ſtürzte die Fluh herunter und deckte die Stadt zu, nur das 
Häuschen nicht, welches den Zwerg aufgenommen hatte, und an deſſen Stelle 
jebt das Ralligſchloß fteht, in defien unterftem Stodwerfe zu Zeiten drei Jung: 
frauen in feidenen Gemändern durch die Gänge fchreiten und dann verfchminden. 
Iſt der See recht Har, fo fieht der Gläubige noch die Ruinen der Stadt 
im Abgrunde. (Anton von Känel und ak. Kunz in Zuberbühlers handſchr. 
Sagenfammlung aus Mürnchenbuchlee. Wyß, Idyllen und Volfsfagen aus der 
Schweiz I. ©. 62. 315.) 

(651.) In alter grauer Zeit lag am Anfange des Grindelmaldthales 
Schillingsdorf. 

26* 
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Eines Abends fam ein armer Mann in dieles und bat von Haus 
zu Haufe um Herberge. Ueberall wurde er abgemiejen, bis in einem Haufe 
gaftfreiere Leute ihm Aufnahme gewährten. Hier habe er die Worte aus: 
geſprochen: 

Bußalpburg iſt g'ſpalten, 
Schlegel und Weggen ſi g'halten, 
und Schillingsdorf wird undergan. 


Dieſer Spruch verſetzte die Bewohner des gaſtlichen Hauſes in nicht 
geringen Schreck; der Mann aber ſprach ihnen dadurch Troſt ein, daß er 
verſicherte, ſie werden dabei zu keinem Schaden kommen, ihr gaſtlicher Sinn 
habe ſie vor dem kommenden Unheile bewahrt. 

Sie begaben ſich zur Ruhe. Ehe aber die Nacht vorüber war, ging des 
Mannes Ausſpruch in Erfüllung. Ein Theil der Bußalpburg (ein Berg an der 
Bußalp) riß ſich plötzlich los und eine wahre Steinlauine verſchüttete das ganze 
Schillingsdorf, mit Ausnahme des Hauſes, in welchem der Arme übernachtete. 
Ein großer Felsblock hatte ſich gerade ſo vor dasſelbe gewälzt, daß er es 
beſchützte jetzt und fortan. Das iſt noch heute zu ſehen. 

Von da an hieß die Gegend Burglauenen. Durch dieſe Ueber— 
ſchüttung ſchwoll die Lütſchine ſo auf, daß ſie das ſogenannte Schöne Thal 
verſperrte, wovon es jetzt Lütſchenthal heißt. (P. Anneler in Zuberbühlers 
handſchriftlicher Sagenſammlung, Münchenbuchſee 1850.*) 

Dasſelbe erzählt man von anderen Orten. Die öſterreichiſchen Luſtenauer 
eben fo von einem Befuche. des Heren Jeſu in Geſtalt eines alten Vettel: 
männchen3 auf der damals fruchtbaren Alp auf dem Kamor der Schmeiz, 
den fie „Kummerberg“ ausfprechen; die Bregenzerwälder vom Säntis. (Per: 
nalefen.) — Es ift ganz da3felbe, wie im eriten Buche Mofes zwei Engel erit 
zu Abraham nah Mamre und dann zu Lot nach Sodom fommen, dann 
bemwirthet werden und am Morgen Rot und die Seinigen mit ſich nehmen, 
morauf die frevelhaften Städte Sodom und Gomorrha im Schwefelfeuer in 
einem Salzlee verfinfen (I. Mofes, 18, 19) und wie Zeus und Hermes Die 
Erde durchwandern, um die Menfchen zu prüfen, und dann vom greifen 
armen Ehepaare Philemon und Baufis aufgenommen, diefe mit fich auf 
einen Berg führen, von mo fie fehen, mie die frevelbafte Gegend zum See 
wird, aus welchem nur die Hütte der zwei Zeutchen hervorfchaut und zum 
Zempel wird, in welchem Lebtere von nun an als Priefter dienen und bei 
ihrem Sterben in zwei Bäume vor dem Tempel verwandelt werden. 


(652.) Magdalena, die Tochter einer armen franfen Frau in Kriens, 
begab fich in der Noth zu ihrer Mutter Vetter, dem reichen Klaus, der auf 


*), Eine Menge ähnlicher Sagen aus Tirol finden ſich in den Büchern 
der beiden Sammler Alpenburg und Bingerle. " 
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der Schönen Kaſtelenalp das fchönfte Sennthum meidete, um etmelche Unter: 
ftügung zu exflehen. Der Better hatte für fie nur Hohn und Spott. Das 
Mädchen eilte, troß beginnenden Gemitters, von binnen, Hagte auf dem Heim: 
wege unten ihr Leid ihrem Geliebten Alois, der dort Handbub in der benach— 
barten Bründlenalp und auch arm war, und ihr, als das Wetter ſich ver- 
zogen, das einzige Käschen aufnöthigte, welches er in der Hütte hatte. Aber 
ah, da gfitichte ihr Fuß auf dem naffen Alpengrafe aus und das Käslein 
rollte von Band zu Band unaufhaltfam in die Tiefe. Als Magdalena ihm 
troftlos nachichaute, die Sterne funfelten bereit, da zupfte etwas fie plößlich 
am Gemwande und fich umfehend, gewahrte fie im Dunkel im grünen Kleid und 
rothen Käppchen und dem Gilberbarte bis zum Boden ein winzig „Berg: 
mannli”, auf feiner Schulter ein Stüd von ihrem Käslein, in der Hand ein 
Büchel Alpkräuter. Ych weiß, ſprach die feine Stimme, was Dir gefchehen. 
Die Hartherzigkeit it beitraft. Nimm die Kräuter und den Käſe und bring’ e3 
dev Mutter heim. Jene machen fie gefund, und wohl befomm ihr dann der 
Käſe! Damit war der Kleine verfchmunden. Die Mutter genas, der Käfe aber, 
als fie ihn anjchneiden wollten, war reines Gold. est waren fie Alle reich 
genug. Sie kauften die Bründlenalp und das Mädchen wurde Aloifis Frau. 
Dem reihen Klaus aber war e3 fchlinm ergangen. In jenem Ungemitter hatte 
ein grauſer Schuttfall die Kajtelenalp mit einer Trümmermüfte zugededt, mobei 
ein Stein dem fliehenden Vetter beide Beine fo zerfchmetterte, daß fie ihm 
abgenonmen wurden und er an Krücken elend und bettelnd im Lande umher: 
ziehen mußte. (Der Kanton Luzern, v. Kaf. Pfyffer I. ©. 235.) 


(653.) In der Berner Gemeinde Blumenijtein, in fehr fruchtbarer 
Gegend, wohnte eine Here. Als die Bewohner diefe einjt bedrohten, begab fie 
ſich voll Rache in's Gebirge. Plötzlich überzog fich der Himmel mit Wolfen, 
ein Gemitter ohne Gleichen brach über Blumenftein los, der Bach ſchwoll und 
trat aus und überdedte die Gegend mit einem Kiefelbette. (Studi in München: 
buchfee in Zuberbühlers Sammlung.) 


(654.) Die fahle Schrattenfluhb im Entlibuch war die fchönfte Alp im 
Lande, genammt Marienthal, melde zweien, nad anderer Sage dreien 
Brüdern gehörte, deren einer blind war und im Dorfe Tſchangnau unten 
gewohnt haben foll. Sie beichlojien, die Alp zu theilen, mobei der Blinde über: 
vortheilt wurde. Der, oder einer der Sieger hatte eine Tochter, um melde 
megen ihres Reichthums und ihrer Schönheit weit herum gefreit wurde. Da 
foll fie Demjenigen ihre Hand verfprochen haben, der die fteile Felswand hinauf 
den Schibengütſch bis an die Epige der „Schibenfluh” erſteige. So Mancher 
die wagte, jo Mancher fand feinen Tod dabei. _ 

Als ſich allgemeiner Unwille erhob und der Blinde den Betrug inne 
wurde, jtellte er dei reichen Bruder vor Gericht an Ort und Stelle zur Rede, 
und diefer that den Schwur, feine ganze Weide folle der Zeufel zerreißen und 
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ihn und jein Kind fonft Strafen, wenn der Vorwurf nahe fei. Ta erbebte der 
Berg, der Teufel erſchien und fragte im Nu die Weide davon weg, jo daß 
man die Spuren der Klauen noch wahrnimmt. Die Weide des Blinden blieb 
unverfehrt. Der Meineidige liegt vom Teufel in’3 tiefe Xoch in der Nähe des 
Gütſches bingefchleudert und wird von den Vorübergehenden mit Steinen 
beworfen; die Tochter ilt in die Höhle unter dem Gütſch (das „Schibenloch“) 
gebannt, wo fie ihren Schatz hütet. Das Loch iit jo groß, daß ein ganzes 
Sennthum Kühe Raum fände. 

„Der emige Jude” (über ihn meiter unten) wanderte dreimal am 
Entlebuch vorbei und fand das erite Mal auf der Schratten emen Weinberg, 
das zweite Mal eine Alp, das legte Mal den Tahlen zerriffenen Yeljen. 
(Zugefendet vom Bater Gottfried, Senior des Kapuzinerkloſters zu Schüpfheim. 
Vergl. Kaſ. Pfyffer, der Kanton Luzern. I. Bd. ©. 242. 443. Kohlraufch, 
Schmeiz. Sagenbuch I. 204 und Bernalefen ©. 41.) 


: (655.) Bor alten Zeiten mar der Langenedberg im Kanton Bern ein 
ſchöner Weinberg, im Thale unten das fchöne Dörflein und auf der Bergipige 
die Kirche mit weiter Ausficht. Die Menfchen jedoch, jo ſchön die Gegend war, 
verwilderten. Da erfchien einft en Bergmänncen bei ihnen und verkündete: 
Jetzt ift diefer Berg ein fchöner Weinberg; fomme ich das zmeite Mal, wird 
er eine Viehmeide, und wenn ich das dritte Mal fomme, ein Gletjcher 
fein. Die Bewohner nahmen fich den Spruch nicht zu Herzen. Da kam mit dem 
Zwerge die Umänderung. Die Trauben und das Obſt reiften nicht mehr, Die 
eldfrüchte arteten aus und die Gegend fonnte nur noch als Viehweide 
benüßt werden. 

est denken die Leute oft mit Schreden der bevorftehenden fernern 
Umwandlung. (Studi in Zuberbühlers bandichriftliher Sagenfammlung.) 


(656.) Im Urbadhthale, mo die Wetterhörner gen Himmel ragen, lachte 
vor Zeiten eine grasreihe Alp, Eigenthum emer jungen Sennerin, die 
Sommers oben lebte. Diefe war jedoch übermüthigen und harten Weſens, die 
feinem Andern was gönnte und jeden Armen mit Schimpf von ihrer Hütte 
mwegwied. Da gewann ein junger Burfche ihre Liebe, Einer der zu ihr paßte, 
glatt, gewandt, einfchmeichelnden Weſens, der ihr jo ſchöne Worte machte, daß 
fie völlig von ihm eingenommen wurde. Sie hielten Hochzeit. Eines Tages kam 
ein Armer auf die Alp, der dem Verſchmachten nahe war und um eine 
Labung flehte; die Uebermüthige überhäufte ihn mit Schmähmorten; da ver: 
fluchte er die Alp und ſank verfcheidend nieder. Sogleich brach ein Lingemitter 
los und überdedte die jchöne Alp mit dem Gauligletfhher. Unter diefem 
hört man oft das dumpfe Geläut der Heerdegloden und vernimmt die Weh— 
Hage des „Baulimibli” und ihres Buhlen: 
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„J und mi Kathrin 

und mini Chue Brün 

und min Hund Rın*) 

müffend immer und ewig uf Blümlisalp fin." | 

(Diefelbe Sage eriftirt bezüglich vieler anderer Gleticher der Schmeiz, 
fowie Tirols; vergleiche die Sage vom Rojengarten bei Alpenburg.) 

(657.) In einer Sennerei, erzählt man im Iinterinnthale, trieben fie den 
Uebermuth, Stiegen aus Käfe und Butter zu bauen, und wiefen ein 
armes Männchen hart ab. Da. bevedte der Wildalpenfee die Sennerei und 
ihre Bemohner. Solche, die an feinem Ufer fchlafen, zieht er hinein. Seine Fiſche 
laſſen fih nie fangen. (Alpenburg und Zingerle.) 

(658.) Weit die fchönfte Alp im Berner Oberlande war vor Zeiten die 
Blümlisalp (es ift eine folche hinten im Lauterbrunnenthale an der Yung: 
frau, und eine, die Frau, hinten im Kienthale). Die Cage erzählt von ihr, 
der Senne, der fie befaß, habe hundert Kühe darauf ſömmern und deren jede 
dreimal des Tages melfen können, von jeder zwei Melkeimer voll. Dadurch 
wurde er über die Maßen reich, aber eben jo übermüthig und hartherzig. Seine 
Hütte fer ihm allmälig zu Schlecht vorgefommen, er habe fie niederreißen und 
eine neue bauen lajien, zu welcher er eine Treppe und einen Weg machen ließ 
aus lauter ſchönen Häfen, mozu die goldgelbe Butter das Pflajter abgeben 
mußte. Gemafchen wurde fie täglich mit füßer Ankenmilch. Darüber ging er 
mit feinem Hunde. 

sm Thale unten hatte er eine alte Mutter. Diefe begab fich einft 
auf den Berg, ihren Sohn zu beſuchen. Da die Hite groß war, befam die 
Frau Starken Durit und bat ihn um einen Trunk Milh. Da reichte er ihr 
fauer gewordene, in die er no) Sand ftreute. 

Aber der Frevel blieb nicht ungeftraft. Im Heimgehen kehrte fich die 
beleidigte Mutter um, ſprach einen Fluch über die Alp aus und jogleich wurde 
dieſe zum ewigen Firn. 

(659.) In Vättis erzählt man (Nikl. Senn, „Bündneriſche Volksſagen“ 
1854 S. 7) folgende Sage: 

Wo jetzt der mächtige Sardona-Gletſcher ſich weit ausdehnt, blühte und 
grünte einſt die herrlichſte Alp. Der Senne, einer Witwe Sohn von Elm im 
Glarnerlande, war ftolz auf feinen Reichthum und baute eine neue Sennhütte. 
In Elm hatte er eine Geliebte, Kathrin, die oft zu ihm herauf. fam und jein 
Herz völlig in Banden nahm. Früher hatte er feine alte Mutter, wenn fie 
auf Sardona kam, freundlich aufgenommen und immer befchenft entlaffen ; 
jeßt achtete er ihrer nicht mehr und fie gerieth in Mangel, während er der 
Dirne eine Treppe und einen Weg aus den fchönften Käſen bis zur Senn: 
hütte baute. Als er einft gar die Alte höhniſch mit Mift im Korbe, ſtatt 


*) So heißt der Hund auch im „Reinede Fuchs“. 
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Butter und Käfe, fortfchickte, fluchte fie der Mlp und ihm, und jogleich überzog 
der Gletfcher die Weide auf ewig und der Senn und Sathrin Famen in 
Eturm und Schneewirbel um. 
Nach einer Abänderung der Sage will man den Verfluchten oft rufen 
gehört habeıt: 
Mi Schatz und i 
und mi Hund Ladi 
müeßend ebig underem Chefit fi. 
Denn unter den Keffel flüchteten fie, als das Verderben hereinbradh. 
(Erzählte dem Sammler 1866 der alte Sebaftian Hobi von Valens.) 


(660.) Auf dem Glärnifch heißt eine mit Schnee bededte Suppe 
„Brenelis Gärtli“. Sie war einft eine mweidereiche Alp, die einem reichen 
Hirten, Vrenelis Vater, gehörte. Diefe heiratete einen unbemittelten Yüngling, 
defien Mutter das junge Paar zumeilen beſuchte. Aber die hochmüthige 
Echmiegertochter behandelte die alte Frau fehnöde, während fie eine Treppe 
von lauter Käfen bis zur Hüte baute. Einſt wünfchte die wieder fehlecht 
bemwirthete Frau, die Käſe möchten alle zu Stein werden. Es geſchah und 
ewiger Schnee bedeckte den Garten. 


(661.) In Werdenburg u. a. O. wuchs früher die nährige, mit Milch: 
ftoff gefüllte Pflanze Ziprian, und fo ergiebig, daß man genöthigt war, die 
Kühe dreimal des Tages zu melfen. Das machte die übermüthigen Sennen 
ungeduldig, fo daß fie das Pflänzlein verfluchten. Einer auf den Alpen von 
Ear rief im Zorn: 

Berfluochet fei der Zipriun, 
daß ich drümal muß melchen gun. 

Oder e3 fluchte ein Mann der Ebene, welchen die Sennen oben be: 
Yeidigten, oder eine mißhandelte Frau oder eine Sennerin, melche das öftere 
Melfen in ihren Liebeleien mit einem Senn ftörte, jo daß auch Ste den 
Fluch rief: 

Verfluochet fei der Zipriu', 

Daß i muaß vom Tanza ga: melche gu! 

Er foll immer und ebig dürra ſtuh'. 
Jetzt jteht er verdorrt und abgeftorben. (Nifl. Senn.) 


(662.) Das Rotthal it ein fchauerliches Gletfcherthal am Nordabhange 
der Jungfrau im Berner Oberland, hoch über der Stufiteinalp, zuerſt vom 
Gebirgsforiher Dr. Hugi in Solothurn genau befchrieben. Wer von der 
Etufiteinalp hinaufihaut, ahnt nicht von ferne, daß. da hoch an der Felſenwand 
ſich ein Itundenlanges Firnthal öffne. Der Eingang ift fehmal, erweitert fi 
aber bald zu einem langen und fchaurigen Schneefeld, gleich einem eritarrten, 
rings von himmelhohen Felfen eingefchloffenen Meere, das fich in eigener Aus: 
Dehnung bäumt, feine. jtarre Maſſe über die Ufer fchiebt, felbe in ſchwindel— 
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Die oben erwähnten Verwüſtungen findet man im Gebiete der 
Sage aud in umgefehrter Weife. 

(664.) Eine Here war im Bunde mit dem Teufel, der ihr ſchon 
zweimal je hundert Jahre Lebens geftattete,: wofür fie ihm Kinder im Mutter: 
Yeibe oder in der Wiege geliefert hatte. Nach) Umlauf der legten Friſt Tüindete 
er ihr auf dem Berge beim nächtlihen Tanze da3 Ende an. Da verſprach fie 
ihm die ſchöne Tochter zur Ehe, die fie daheim habe. Bei diefer war eben 
ein junger Förſter (ihr Beliebter) im Haufe, mo fie ihn durch all die ſchönen, 
in einander gehenden Zimmer führle. Im allerlegten waren unheimliche Raben, 
Bögel, Geräthe und Flaſchen, und fie wollten erſchrocken zurüd, als die Here 
zornvoll vor ihnen jtand. Der Yüngling bat fie um der Tochter Hand, wurde 
aber abgemwiefen, da ein reicher Graf um fie geworben habe. Für die dritte 
Nacht mußte die Tochter fi al3 Braut fhmüden. Um Mitternacht fam der 
Freier mit prachtvollen Geichenfen. Als die Braut fich fie zu befchauen 
ſchmückte, ſchob fich ihr Kreuzchen von der Bruft hervor und er floh. Die 
Here beitellte den Drohenden auf nächite Nacht und nahm das Kreuzchen meg. 
Sie verichaffte fich ein anderes. Es ſchützte fie abermals und die Here ftellte 
ihm drei Aufgaben, worauf fie ihm folgen mwollte: 1. das Steinfeld vor der 
Hütte bi3 zum erften Hahnenrufe in ein Saatfeld, 2. den Teich in eine 
MWiefe zu wandeln, 3. den Berg mit der Kapelle abzutragen, woran fie ſich 
bei ihren Nachtfahrten immer gejtoßen. Da hört fie e3 raufchen, wie wenn 
taufend Senfen dur Steine gingen, daß e3 fniltert und funft. Feld und 
Wieſe find da und der Teufel hat eben den Kapellenthurm im Arme, als die 
Here kräht, was augenblidlich alle Hähne der Umgegend nachthun. Da wirft 
der Teufel den Thurm auf die Hütte und reißt die Here und ihre Thiere mit 
ſich fort. Das Mädchen bleibt verfchont. (Schönwerth III. ©. 59) 


Jünfter Abfchnitt. 


— 


Die Schickſalsmüchle. 


I. Tod und Tenfel, Krankheits- nud Glutdämonen. 
Waren ſchon die wilden Naturkräfte ſeltenen Vorkommens dem 
Menſchen ſo furchtbar, daß er ſie unter dem Bilde rieſiger Ungethüme 
ſcheute, ſo mußte es in noch höherm Grade die Macht ſein, welcher 
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Niemand entgeht, ja alles Yeben der Erde unterliegt, der Tod. Cr 
wird von den Menjchen, welche das Yeben über Alles Tieben, gefiicchtet 
und verabfcheut und daher als ein böfes, Allem was den Menjchen 
freut, feindliches Clement betrachtet. Daher wurde er aud), als an 
die Stelle der natürlichen Auffaffung von Glaubensdingen die mora= 
liſche trat, mit dem aus Perfien her unter die übrigen Bölfer 
gebrachten perfünlichen böfen Brincip, dem Satan oder Teufel, bald 
gejellig verbunden, bald gar zuiammtengeworfen, fo daß Faum mehr 
ein Unterſchied zwifchen Beiden wahrzunehmen war. Als PBerfonen 
gedacht, treten Tod und Teufel zwar erjt feit der Herrſchaft des 
Chriſtenthums auf; aber fie find in fo vielen Zügen deutliche Nach- 
folger ımd Erſatzmänner, zwar bisweilen der Zwerge u. a. Dämonen, 
meiſtens aber der gejtiirzten und mit Hohn umd Fluch aus der Welt 
getriebenen Rieſen, daß fie ſich nothwendig an diefe anfchliegen. Die 
übermithig handelnden und ſich gegen die fpäteren Götter auflehnen- 
den Menfchen waren ja, wie die dasjelbe vorher übenden Rieſen, 
Diener des Böſen, und dafiir dem Tode verfallen. So find es dem 
num Tod und Teufel, welche als die Mächtigjten aller Rieſen, gleich 
den heidniſchen ſolchen, das arme Menſchengeſchlecht fchrecden und 
erwiirgen; aber der Humor des Volfes geht dariiber wicht zu Grunde; 
auch dieje zwei furchtbarjten Gewalten, die phyſiſche wie die ethifche, 
theilen das Schickſal der Niefen: von den ihnen zum Opfer bejtimmten 
Menſchen gefoppt ımd um ihre Beute geprellt zu werden. So löfen 
ſich in der Volksſage die furchtbarften und ernjtejten ragen der Welt 
in ein erfchütterndes homerifches Gelächter auf, während fie daneben 
zu dem in kurzen Zügen hingeworfenen ergreifenditen und mit Schauer 
erfüllenden Bilder Anlaß bieten. 

Um Tod umd Teufel fchaaren fih in diefen Bildern die 
mancherlei Krankheiten verurfahenden und blutdbiürjtigen 
Dämonen. 

Die Neugriehen denken ſich die Pejt als blinde Frau, welche 
die Städte von Haus zu Haus durchwandert, Alles tödtend, was fie 
berührt; tappend und tajtend geht fie die Mauern entlang, und wer 
ſich vorfichtig in der Mitte des Gemaches Hält, den kaun fie nicht 
erreichen. Nach einer andern Volfsfage find es drei firchterliche 
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die Todin aus, und fie gab Rechenfchaft über ihr Vernichtungsmerf. Es fchien, 
daß fie ihm unterthänig mar. 

Einft fam die Todin auh, und der Tod fragte fie: „Häſcht D’ toll 
ausköhrſcht?“ (Haft Du viele ausgefehrt ?) Darauf fagte fie: „Ausköhrſcht han 
i heint nöt, g’rad all3 z'ſamm g’recht " Da zeigte fich der Tod zufrieden und 
grunte fie nicht an, wie ein Bär, wie er ſonſt zu thun pflegte. Die Leute 
meinen, daß fie an diefem Tage fo viel tödtete, daß fie nicht zum kehren Zeit 
hatte, fondern den Rechen hernehmen mußte. 

Als die „große Sterb” in’s Land kam, aber im Innthale Alles noch 
frifh und geſund war, da ſahen die Leute auf einmal den Tod mit einer 
Senfe und eine Todin mit einem Rechen über der Achlel neben einander 
eilig hingehen. Das verftanden die Leute allfogleich, daß es jest Matthät oder 
Bartholomäi am lebten gehe, und daß man jterben müffe. Und da das 
Sterben nun viel leichter geht, wenn man e3 frifch weiß, fo bereiteten fie fich 
auch gleich zur legten Yahrt. Doch der Bauer auf dem Peater Franzenhof im 
Malferthale, bei St. Jakob, lachte und fprah: „3 brauch nöt viel Reu und 
Leid z'machen; hab allemeil g'recht g’löbt und vazag’ nöt ummi z'fahrn, aba 
i glab’3 nöt, daß ’3 mi padt. Schaut’3 nur den Rechen von der Todten: 
menjhin an! Dort fehlt ein Zahn, und das ift ein Zeichen, daß ein Menſch 
übrig bleibt. Und die Leute fahen, daß wirklich ein Zahn an dem Rechen aus: 
gebrochen mar, und in Zeit von drei Tagen waren Alle geitorben, und richtig 
blieb der fromme, luſtige Peater Franzen, Hofbeliger, übrig. Nachdem Alles 
vorbei war, dankte er Gott und heiratete eine brave Dirne, die auch übrig 
gelaffen wurde, von Pfitſch herüber, und feitvem hat fich das Thal wieder 
recht gut bevölfert. (Mlpenburg, Mythen ©. 347.) 

So mäht auch bei Lütolf (S. 114) der Tod durch das Thal mit der 
Senſe und fegt „Die Frau Tödin“ mit dem Befen das Abgejchnittene weg. 

(667.) Die Peft im Jahre 1611 oder 1629 brach in Toggenburg zuerft 
zu Gupfen aus, damals einem einzigen Haufe der Gemeinde Henau. Dort 
erfhien Nachts „ein weißes Fräuli“ mit einem weißen Beſen emlig die 
Thürſchwelle Fehrend, worauf ein weißlicher Rauch aufitieg. Sogleich brach die 
Seuche aus; em Glied der Familie nad) dem andern ftarb hin, der Rauch 
blieb immer fichtbar. Da bohrte der einzig noch übrig gebliebene Sohn 
ein Koh in die Wand, der Rauch fuhr hinein und die Peft verließ das 
Haus. in der übrigen Gemeinde aber müthete fie fort, in jeglihem Haufe 
durch das Fräulein angemeldet und fein Wifchen, und erft mit der Seuche 
verfhwand e3. Die Sage geht, ein Henauer habe den Ruf vom Himmel 
vernommen: 

Eſſet Ihr die Pimpernelle, 
So ſterbet Ihr nicht fo fchnelle. 

Man folgte der Mahnung (f. Nr. 465), und wer es that, blieb ver: 
Thont. (Andr. Hofmann, evgl. Pfarrer Henau in Toggenburg.) 
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(668.) In Valens glaubte man noch vor Sechzig Jahren, man febe 
zumeilen fpät Abends „das Todtenmwibli” in Häufer fchleihen, mo unfehl- 
bar darauf Jemand ftarb. (Flav. Egger.) Unweit Flums beim Kapellchen ob 
der Seez wandert in Hemdeärmeln das „Aeuliwibli“. Wer es gemwahr wird, 
wird plößlih gefchmollen. (Rud. Kubli.) 

(669.) Der Seveler Zimmermanı ©. ©. ging einjt nach Oberfchan „zur 
Spinni” (zum Nachtbejuche). Als er früh Morgens durch’3 Seveler Holz heim: 
fehrte, e3 war noch nicht Tag, fah er im Buchenmwalde, nahe am Wege ein 
Meibehen und fragte verwundert, mas fte fo früh da mache. Sie antwortete, 
aber ohne ſich umzufehren, fie fammle Laub für die Schweine. Jetzt erft 
gewahrte er, daß fie an einem Fuße einen rothen, am andern 
einen ſchwarzen Strumpf trug. Es mar das befannte „Blatten: 
wibli“, da3 bald darauf ftarb. Als man mit dem Sarge vom Haufe weg 
309, fragte ein Mädchen feine in's Haus gefommene Mutter, men man begrabe, 
und fagte, al3 diefe geantwortet: „Nein, das Plattenwibli fißt ja in der Küche 
auf der Herdplatte. Schau nur!" Die Mutter hieß das Kind ſchweigen und 
folgte dem Leichenzuge. Im Haufe aber geiltete e8 von da an. (Nil Senn.) 

Im Fichtelgebirge jagt der gemeine Mann, wenn er ein gemilles 
Geheul hört (das Ungläubigere den Katzen zuichreiben), „die Klag: oder 
MWinzelmutter läßt fich hören”, und fürchtet einen nahen Todfall. (Panzer.) 

Wie Alles, was den Menfchen betrifft, wie namentlich alle Uebel 
und Krankheiten, fo fchrieb der Volfsglaube von altersher auch die 
räthjelhaften Beängftigungen im Schlafe, die von Ylutwallungen oder 
den Athem Hindernder Lage herrühren, göttlichen, fpäter dämonijchen 
Weſen zu. 

Den Griechen war diefes Mythenweſen als Epıxdrns, den 
Römern als Incubus befannt. In der deutfchen Sage heißt e8 Alp 
(d. h. Elf, Alf) oder Mahr (franzöſiſch Cauchemar), und verräth 
duch erjtern Namen feine PVermandtichaft mit den Elben oder 
Zwergen. Grimm reiht es zunächſt den behaarten und jtruppigen 
Korndämonen an. Im Althochdeutfchen Heißt ein folches Weſen Sfrat, 
d. h. haarig (pilosus), mittelhochdeutſch Schrat, Dimin. Schrättlin, 
in der Schweiz noch jest Schrättlig. Im Polnischen heißt Skrzot 
ein, wie der Bilwiz, die Haare verwidelndes Ungethüm. Man jtellt 
fih ihn als wilden, zottigen Waldgeijt von kleiner Gejtalt, ſtets männ- 
ich, vor. Noch im fechjten und fiebenten Jahrhundert waren diefen 
Dämonen, nad) Grimm, Bäume und Tempel heilig, und im damaligen 
Zatein bezeichnete man fie als „Faune“ (jo z. B. in Effehards 
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Waltharius: fauni fantasma). Wolfdietric) hat die derbe Bezeich— 
mung: Waltluoder. In Märchen wird der Schrat, gleich den Bilwiz, 
oft mit dem Teufel vermengt. Es erjcheint jedoch jtatt feiner im 
Rolktsaberglauben oft audh die Nadhtmare, ein jihönes weib- 
liches Wefen; jie fonmmt auf einem Sieb aus England gefahren und 
vermält fich oft mit männlichen Menſchen, denen jie Kinder gebiert, 
aber bisweilen durch das Schlüſſelloch oder eine andere Deffnung in 
der Wand entflieht. Ihre Stelle nimmt aber auch die häflihe Trude 
ein. Doch find nah ſpäter aufgefommener Wendung der Sage 
oft wirflide Menſchen beider Gefchlechter heimlich Alpe oder 
Nachtmaren, beziehungsmweife Truden. 

Nach niederländiichem Glauben muß die jchönite von fieben 
Töchtern Nachtmare werden, Gefangen wird fie, wenn man das 
Aſt- oder Schlüſſelloch verftopft, durch welches fie gekommen, woranf 
jie zu einem fchönen Mädchen wird, aber nad) einiger Zeit Heimmeh 
befommt und den Gatten dazu bringt, das Loch, durch welches fie 
fam, wieder zu öffnen, worauf fie verſchwindet, jedoch noch bisweilen 
formt, ihre Kinder zu bejorgen, — ein Zug, der aud) in vielen 
Märchen wiederkehrt. Ap und Nachtmare, auch Trude haben das 
Semeinfame, den Menſchen im Schlafe zu drücken, indem fie ihm auf 
Hals oder Bruft figen. In der Schweiz nennt man fie auch Doggeli 
(Buppe). An mehreren Orten Deutjchlands jchreibt man ihnen Ber: 
wandlungen in Thiere zu oder vermengt fie mit den Hexen, indem 
Menſchen dieſe Holle übernehmen (3. B. jedes fiebente Kind einer 
Mutter). 

Grimm erzählt in den Sagen (Nr. 80) vom Alp: er dringe 
ungeachtet verfchlofjener Fenſter und Thüren durch die Fleinjten 
Deffnungen ein (nach manchen Sagen als Strohhalm); man höre 
aber in der Stille der Nacht das Geräufch, welches hierdurch entjtehe, 
Verſtopfe man gefchwind das Yoch, jo müſſe er an der Stelle bleiben 
und fünne nicht fort, worauf er ſich aufs Bitten verlege, um die 
Freiheit nachſuche und dies duch den Hinweis auf feine zu Haufe 
verlafjenen hilflofen Kinder umterjtüge, Er rudert auch über das 
Waſſer und benigt Kühne dazu. Machts reitet er auch die Pferde, 
jo daß jie Morgens abgemattet find. Wer vor dem Schlafengehen feinen 
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Stuhl nicht verjegt, den plagt der Alp Nachts. Den Leuten macht 
er gern Weichjelzöpfe. Oft wird er von böfen Leuten gejhidt. Solche, 
denen die Augenbrauen zufammenjtogen, find dazu fühle. Sagt man 
aber dem Alp: „Komm morgen und trink mit mir!" fo muß der 
fommen, der ihn gefandt hat. (Vergl. Wuttfe S. 255 ff.) 


(670.) Im Sarganferlande jagt man, „der Schrettlig" könnte fichtbar 
werden und als Vogel entfliehen, wenn man erwacht und ihn überrafcht. Einft 
als eine Nachbarin einem Alpgedrüdten vieth, eine Hechel, die Spiken abwärts, 
auf die Bruft zu nehmen und er, ahnend, die Spigen aufmärt3 richtete, ſaß 
die Rathgeberin blutend darauf; ein Anderer, der ein Aftloch der Wand, wo 
der Schrettling herausfam, zuftopfte, fah Morgens ein fchönes Weibsbild 
oder aud) einen Vogel auf feiner Bettlade figen. Im Lautlingerthale, in Laufen, 
in Thüringen, Ebingen, auf dem Heuberge, in Triedlingen, ſonſt in Ober: 
ſchwaben, auch in Konftanz fagt man „Schrettele", „Schrettle”, in Bühl, 
MWurmlingen, Horb und fonft „Schrediele”, im Baierifchen angeblich „Rettele“, 
im Silsthale, im Lenninger und Neidlinger Thale, „das Drückerle“, in Hohen: 
ftaufen daneben „das Nachtmännle“. In Preßburg jagt man bei einem recht 
gefcheidten Stinde: „Des i3 aber a Schradl, alles ſiachts, alles weiſts“. (Wolf II. 
189.) Befonders gerne follen diefe Weſen MWöchnerinnen heimfuchen und fi 
in Geftalt von Hagen und anderen Thieren auf Feine Kinder legen und 
dieje dergeftalt drüden, daß fie wie ausgemwachfene Fyrauenbrüfte befommen und 
Milch geben. In Heubah und Unterbäbingen jagt man dasjelbe von der. 
„Trute“. In Langnau, zwei Stunden von Tettnang, ſog das Schrettle an 
eines Mannes Bruft fo lange, bi8 er Milch gab. Ein Miüllersfnecht aus der 
Gegend von Langnau wurde vom Schrettle oft arg heimgefucht. Als er einft 
im Schlafe ängftlich ſtöhnte, zündete fein Kamerad Schnell ein Licht an, worauf 
beide einen Strohhalm quer über das Bett liegen jahen und verbrannten. Am 
andern Tage fand der Knecht die Nachbarin mit Brandmunden an Händen 
und süßen, war aber von da an frei. Die Schrettlen flechten auch Tchmeize: 
riſchem Vieh die Schmänze in unauflösliche Zöpfe. 

Winters fieht man im Schnee etwas wie den Abdruck einer Menfchen: 
band und nennt es „Schrettelesfüße”. Solche finden fich auch auf Steinen. 
Zeichnet man einen oder beſſer drei Schretteles-Füße (drei in einander ver: 
ſchlungene Dreiede) in einem Zuge über die Thüre, fo fann fein Schrettle in 
das Zimmer. Es heißt auch Krottenfuß“ (bei Tübingen), Druden: und 
Albfuß oder Trutenfuß. Steine mit einem natürlichen runden Loche, die 
man gegen da3 Schrettle unter’3 Kopfkiſſen Iegt, heißen auch „Schrattenfteine". 
Main.) 

Gegenwärtig nennt man die Trud im Böhmiſchen müra und den 
männlichen Alp morons. Das letztere Wort kennt auch Ihon Wacehrad, der 
damit das lateiniſche pilosi iiberjeßt. Die böhmiſche mura oder der morous 
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faugt gegenwärtig nicht blos Milch, fondern Blut aus dem Menfchen, geht 
alfo in den Vampyr über. Mährend er das Blut ausfaugt, überfällt den 
Menſchen eine Ohnmacht; beim Erwachen aber bemerft man am linfen Arm 
einen rothen Punkt, mie von einen Nadeljtich, der aber nicht viel ſchmerzt. 
Kommt nun der Alp neunmal hintereinander auf denfelben Menfchen, jo muß 
diefer ſterben und wird jelbit ein Alp. Er kann aber noch beim neunten 
Male gerettet werden durch einen Menfchen, der noch nie vom Alp gedrückt 
worden. Wenn der Alp zum neunten Male kommt, hält ihm der Vertheidiger 
eine Reliquie vor’3 Geſicht und ruft dreimal: Folge! Dann geht er auf den 
Kirchhof und der Alp muß ihm folgen. Dort ruft er ih fo oft, als der Alp 
bereits erjchienen ift, im Namen Gottes an, von binnen zu weichen. Hierauf 
läßt der Alp den geängitigten Menfchen in Frieden. Die Frau, die das erzählte, 
mill jelbjt in dem Alpe einen verftorbener Dorfbewohner erkannt haben. Eine 
Braut war nämlich vom Alp befallen worden und ihr Bräutigam führte ihn 
gerade auf den Kirchhof, ala die Frau ihmen begegnete, aber fich in ihrer 
Angit hinter einen Baum verſteckte; denn dem Alp hätten die Mugen furchtbar 
geleuchtet. — Wie hier Verftorbene als Alpe gedacht werden, jo geben nad) 
einem andern Bolfsglauben auc die Seelen lebender Menjchen Alpdrücken. 
(Grohmann, Böhmen S. 209.) F 

Zu Oldenburg wird erzählt: Oftmals kommt zu den jchlafenden 
Menſchen ein geifterhaftes Mefen, meift in Geftalt eines rauh behaarten Thieres, 
legt ich ihm auf die Bruft und dritt ihn jo, daß er fich nicht regen und 
faum noch athmen kann. Es friecht dem Schlafenden von unten herauf auf 
den Veib. Zuerit fühlt man feine Laſt auf den Füßen, dann auf dem Baudı 
und endlich auf der Bruft; und dann fanır man fein Glied mehr rühren und 
Höhnt und ächzt in großer, fait unerträglicher Bellemmung. Die Erſcheinung 
gleicht bald einem Pudel, bald einer Kae, bald irgend einem fremdartigen, 
überaus häßlichen Thiere; ihre Farbe ift meift ſchwarz, aber’ auch braum oder 
weiß. Nicht felten fühlt man aber den Drud, ohne die Geftalt zu ſehen. Mlit: 
unter auch find es Weſen menjchlicher Bildung, Mäddhengeftalten, bekannte 
oder unbekannte, welche fich zu dem Schläfer gejellen. Der Name diefer Weſen 
it Walrider, Walridersfe, oder, wie man meilt ohne Bewußtſein der 
polljtändigern Form ausipricht, Walrieſche, Walrüfche, im Saterland Weil- 
ribersfe, in Wangeroge Bodbere, Ridimär oder MWolrider. (Ehreiteaut, Frieſ. 
rd. U. S. 16), in Butjadingen Nachtmär. Auch jagt man von einem, den 
fie plagen, „dat Undeert vitt em". Sie find einzeln männlichen Gejchlechts, 
vorherrſchend weiblichen. (Straderjan I. &. 375.) 

(671.) In Mels erzählte man vor bereits 90 Yahren, ein junger Menjd) 
ji arg vom Schrättlig gebrüdt worden. Da rieth ihm Jemand, alle 
Deffnungen, durch welche der Schrättlig in fein Schlafgemad; kommen könne, 
zu verftopfen bis auf eine nahe feinem Bette, in dieje aber, ſowle das Weſen 
wieder im Zimmer ſei, Ichnell einen Zapfen zu ftoßen. Der junge Mann that 
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e3 und erjtaunte, al3 er am Morgen, wenn ich mich recht erinnere und Dies 
nicht einer andern Sage angehört, einen fonderbaren Vogel auf der Bettitatt 
jigen ſah, welcher, als er feinen Ausgang fand, ſich in ein ſehr ſchönes, aber 
ganz nacktes Mädchen verwandelte. Er fand Gefallen an ihr, ließ fie Fleiden 
und heiratete fie. Wiederholt fragte jie ihren Mann, was der Zapfen zu 
bedeuten habe, und bat ihn, denfelben zu entfernen. Cr blieb feit, bis er nach 
zwei Jahren, e3 waren jchon zwei Stinder da, ihrem Bitten nachgab. Raum 
war der Zapfen heraus, fo fielen der fchönen rau die Kleider vom Leibe, 
fie ſchwang fich durch das Loch hinaus und fang im Verſchwinden zurüd: 
Hei, wie fingen die Glödlein in Venedig fo fhön!* Water und Kinder 
haben fie nie wieder gefehen. (Erzählte dem Sammler Ni. Senn und feine 
Mutter.) 

(672a.) Ein Grabjermädchen war in Rans Magd, blaſſete zufehends und 
nahm ab. Befragt, erklärte fie, ein Schrättlig drüde fie allnächtlich furchtbar. 
Man rieth ihr, dem Ungethüm ein feharfes Meifer vorzuhalten. Sie that es, 
al3 er fam; er fuhr in’s Meffer und entfernte fich gleich wieder. Am Morgen 
mar die ganze Kammer blutig, das Mädchen folgte der Spur, und die führte 
nah Grab3 in’s elterliche Haus, wo fie, troß Abwehrens der Mutter, in’s 
Schlafzimmer drang und — den eigenen Vater an einer Stihmwunde krank 
fand, an welcher er jtarb. 

(672b.) Ein Süngling in Rans wurde vom Schrättlig gepeinigt, legte 
auf Rath eine Hechel, die Zähne aufwärts, auf die Bruft, fühlte, wie Nachts 
etwa3 darauf plumpte und feufzend abzog, folgte am Morgen der Blutſpur 
und fam ebenfall3 nach Grabs, wo er feine Liebite ſchwer verwundet antraf. 

(673.) Chriftian Zogg war auf feinem Berggute Geißgaden mit der 
Heuernte beihäftigt, mo er jede Nacht im Stalle fchlief, aber dann und wann 
ein hübfches Mädchen am Sevelerberge bejuchte. Eine Nacht, als er eben 
einschlafen mwollte, fam etwas auf's Heu und ihm auf die Brut, wo es ihn 
faft erdrüdte. Als das unheimliche Wefen fich wegbegab, ſchaute er neugierig 
nad. Wer war’3? Die Schöne von Sevelerberge, die am Thürchen noch nad) 
ihm umjchaute und Tächelte. Er befuchte fie nicht wieder. 

(674.) Die alte Dorothea Hofmänner hörte einft vor dem Einfchlafen 
etwas vor dem Fenſter rafcheln und fah einen Pudelhund durd eine zer: 
brochene Scheibe hereinfchlüpfen und fich ihr auf die Bruſt feßen. Sie ver 
mochte weder ‚zu rufen, noch fich zu regen, bis der Unhold auf dem gleichen 
Wege wieder fortfchlich, wo fie ihm nadhrief: Gang in's Drei⸗Tüfels Nama! 
Darauf vernahm fie ein heiferes Gelächter und kannte die Stimme einer 
Nachbarin. Diefe getraute ſich fpäter faum mehr fie anzuſchauen. (Niki. Senn.) 


*) Eine andere Sage aus derfelben Gegend läßt die Fliehende fagen: 
jie gehe wieder nad) „Engelland”. Es iſt derfelbe Zug wie bei den nad) 
ihrer fernen Heimat fliehenden Schmanjungfrauen. (Oben ©. 248.) 
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(675.) Ein veifender Handwerksburſche bat einen Bauern um Nacht: 
auartier. Der Hauer wollte erit nicht daran, auf wiederholtes Bitten aber 
milligte er doch ein und bebielt jenen in feinem Haufe. Abends fagte der 
Handmwerfsburfche zum Bauern, er habe wirklich drei wadere Töchter, aber die 
eine babe er des Nachts nicht viel im Haufe, das milfe aber feine Tochter 
felbit nicht. Da der Bauer das nicht glauben wollte, führte ihn jener an den 
Alkoven, wo die drei Mädchen fchliefen. Zwei von ihnen jchliefen wie andere 
Leute auch; das dritte aber lag wie tobt, und ohne ein Qebenszeichen von ſich 
zu geben, da. Der Handwerksburſche machte nun den Bettvorjchteber zu, und 
bald darauf zeigte fich den Beiden vor dem Alloven etwas, das wie Rauch 
oder Dunft ausfah und eine Deffnung zu fuchen ſchien. Als der Gefelle nun 
den Alfoven wieder öffnete, zog der Dunſt binein und das Leben fehrte in 
die dritte Tochter zurüd. (Straderjan I. S. 378.) 


(676.) Ein Bauer und fein Knecht gingen Morgens früb aus, um die 
Merde aus der Meide zu holen. Da jahen fie denn, wie eine Walriderske ihre 
Tähmſe (Milchfieb) ſammt Ruder unter einen am Wege ftehenden Nodenhoden 
verbarg. Als die Walriderske weiter gegangen war, nahmen fie Kahn umd 
Ruder fort und warteten, bis jene wiederfam. Als die Walriderske Kahn und 
Ruder nicht vorfand, ward fie ſehr betrübt, denn der Morgen fing an zu 
grauen, umd rief immer fort „Maritiche, Maritſche!“ Da dauerte den Bauern 
und feinen Knecht die fchöne Frau, und fie gingen zur ihre bin. Sie aber 
bat flehentlich, man möge ihr doch ihre Sachen wiedergeben, — fie müſſe 
eilends nad; England zurüd, und verfprach, zum Lohne für jeden in ber 
nächiten Nacht ein Hemd unter den Roden zu legen. Die Beiden ließen fich bewegen, 
und in der folgenden Nacht waren die Hemden richtig da. Der Bauer freute 
fih der ſchönen Leinwand und wollte das Hemd jogleich anziehen, aber ber 
Knecht hielt ihn zurüd und fagte, er wolle doch lieber erft den großen Hofhund 
hindurch friechen fallen, ehe er das Hemd anziehe. Das that er denn auch, und 
fiehe da, der Hund fiel todt nieder. Da ließ der Bauer ebenfalls einen Hund 
durch fein Hemd kriechen, und auch diefer fiel todt nieder. Dann zogen der 
Bauer und fein Knecht die Hemden an und die Hemden follen nie verjchliffen 
fein. (Ebendal. S. 380.) 


(677.) Zwei Handwerfsburfchen wanderten durch die Welt und fehrten 
einmal in ein Wirthshaus ein, um da zur näcdhtigen. Der Gaftwirth aber hatte 
brei Töchter, die waren alle Mahren und mußten allnächtlich ausgeben, bie 
Eine um Menichen, die Andere um ieh, die Dritte um Holz zu drüden. Die 
Wanderer lagen zufammen auf einer Streu, aber der Eine fonnte nicht fchlafen, 
und als es um Mitternacht war, hörte er, wie die Drei nach Haufe famen und 
mit einander fprachen. Sie waren tüchtig durdhgefroren und klagten einander 
ihr Leid. Die Eine fagte zu der Andern: „Du haft es doch beifer als ich, 
denn es ift doch viel leichter, in die Ställe zu dem Vieh einzubringen, als in 
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eines Ehepaares für einen Werwolf, wie jede fiebente Tochter für eine 
Walriversfe. Doch iſt an manchen Orten auch das weibliche Geſchlecht 
vor dieſem Verdachte nicht ficher, wo dann aber derjelbe oft wieder 
mit dem des Herenthums zufammenfällt. 


(680.) Zu Winkel waren einmal der große und der Feine Knecht in 
den MWöften, einer Wiefenfläche, beim Grasmähen. Des Mittags befamen fie 
nicht ordentlich was zu effen, aber fie legten fich doch hin zu fchlafen. Der 
Heine Knecht fonnte nicht vecht fchlafen, aber er lag ganz ruhig, um den großen 
nicht zu ftören. Als er eine Zeit lang gelegen, merkte ex, daB der große Knecht 
aufitand. Er gudte durch die Finger und ſah, daß der große Knecht einen 
Riemen aus der Tafche zog und fih um den Leib jchnürte, und nun war er 
auf einmal ein Werwolf. Er Tief nach Wehljes Ihlen (einer Wieſe mit einem 
Heinen Bufche), fing fih ein Füllen und fraß es auf. Dann kam er zurüd 
und band feinen Gürtel wieder ab. So legte er fih wieder hin und fchlief 
und Ichnarchte ganz fürchterlich. Der Heine Knecht hatte das Alles wohl gefehen, 
Tieß fi) aber nichtS merken. Nachmittags aber Flagte der große Knecht über 
Leibſchmerzen, und da fagte der Heine Knecht, „das giebt mir fein Wunder; 
Du follteit das Füllen aus dem Leibe gelafjen haben”. Als der große Knecht 
das hörte, z0g er Schnell feinen Riemen aus der Tafche, Ichnallte ihn um und 
Tief als Wolf nach dem Ihorſter Bufche davon, hat fich auch nicht wieder ſehen 
laſſen. (Straderjan I. ©. 391.) 

(681.) In Vietlübe lebte vor mehr denn hundert Jahren ein Bauer, 
der ſehr beherzt und kaltblütig war. Dieſer ritt eines Tages nach der benach— 
barten Stadt Lübz, um dort mehrere Einkäufe zu machen. 

Er hatte ſich ziemlich lange aufgehalten, und es wurde jchon dunfel, 
al3 er den finftern Tannenwald erreichte, durch den ihn fein Weg führte. Als 
er durch den Rißbach ritt, der über den Weg fließt und an beiden Ufern mit 
dichtem Erlengebüfch bevedt iſt, wurde jein Pferd plöglich unruhig und ängitlich 
und wollte nicht weiter vorwärts. Eritaunt über dies ungewohnte Benehmen 
des fonft gar nicht ſcheuen Thieres, wollte er ſchon abjteigen, um es am Zügel 
zu führen, als plötzlich aus dem Ellendidicht ein Wolf hervoriprang und 
wüthend nach dem Pferde fchnappte. 

Der erichrodene Bauer Hatte gar nicht nöthig, das Pferd zur eiligen 
Flucht anzutreiben; dasſelbe Tief jest vielmehr, fo jehr e8 nur fonnte, um 
ſeinem gefährlichen Feinde zu entrinnen. Allein bald waren feine Kräfte 
erichöpft, jo daß der Verfolger es wieder eingeholt hatte und gierig in die 
Höhe fprang, um ihm die Gurgel auszureißen. 

Da fiel dent Bauer ein, der feit vielen Jahren nichts mehr von Wölfen 
in dieſem Walde gehört hatte, daß ihr Verfolger am Ende fein wirklicher 
Wolf, fondern ein Wermolf jet, nämlich ein Menfch, der ſich durch Zauberei 
in einen Wolf verwandeln fünne Es ging nämlich das Gerücht im Torte, 


un 


fein Nachbar ſei ein folcher Zauberer, der ſich öfters im einen Werwolf ver: 
wandle und. al® folcher die benachbarten Wälder durchitreihe und mande 
Beute nad Haufe bringe. Nun hatte ein Auger Mann ihm nelagt, ein jolcher 
Merwolf müſſe augenblidlich feine Menfchengeftalt annehmen und fönne 
dann nicht weiter fehaden, wenn er bei feinem Taufnamen angerufen würde. 
Als daher jetzt der Wolf ſein Pferd zu zerfleifchen drohte, rief er, raſch ent: 
fchloffen, mit lauter Stimme: „Büßt Du dat, Ernſt N.?“ 

Kaum waren diefe Worte aus feinem Munde, als der Molf ſich in 
einen Menjchen verwandelte, und jein Nachbar, defien Namen er ausgefprodhen 
hatte, zitternd vor ihm ſtand und ihn flehentlich bat, er möge diefe Begeben- 
heit doch nicht nachfagen,, er wolle ihm auch nie wieder etwas zu Leide thum, 
auch den Schaden, den das Pferd durch feine Bifje erlitten, erjegen. 

Der Bauer gab ihm das Verſprechen des Schweigens, aber erſt nad): 
dem er angelobt, fich nie wieder in einen Wermwolf zu verwandeln, was er 
auch wohl gehalten haben wird, da man ſpäter in Diefer Gegend nie wieder 
von einem Mermwolfe gehört hat. (Miederhöffer, Medlenburg II. ©. 134.) 

(682.) Ein Maldmweibchen verliebte fich einmal in einen Jäger, der aber 
wollte nichts von ihr willen, und daher fchmur fie ihm Rache. Als ſie ihm 
begegnete jagte fie ihm, dab er bei dem erſten Schuffe, den er noch thue, im 
einen MWerwolf verwandelt werden würde. Der Jäger achtete nicht darauf und 
als ihm ein fchöner Hirich in den Wurf kam, fchoß er ihn nieder. Allfogleic) 
war er in einen Molf verwandelt. Nichtsdeſtoweniger blieb ihm das Verlangen 
nach menjchlicher Speife. Er vertrieb alſo Hirten und Holzhauer und af ihr 
Brot und ihren Käſe. 

Des Jägers Geliebte trauerte lange um den Jäger. Als fie nım ein: 
mal in der Schenke jaß und zufah, mie die Anderen tanzten, ſtürzte ein furcht— 
barer Wolf in den Saal und entführte das Mädchen. Ein Jahr Tang lebte 
nun der Merwolf mit feiner Geliebten im Walde, bis fie vor Gram 
endlich ſtarb. 

So trieb er ſich dreiunddreißig Sabre im Walde herum. Nach diefer 
Zeit aber, als er eines Tages aus dem Schlafe erwadhte, jah er, daß er cin 
Menſch geworden fei. Sogleidh ging er in's Dorf, wo er früher gelebt hatte 
und mifchte fich unter die Leute, die dort eben ein Feſt feierten. Niemand 
erfannte ihn, denn er war ein alter Mann geworden. Da gab er fich feinen 
alten Freunden zu erkennen und nachdem er ihnen jein Schidjal erzählt hatte, 
fprang er als MWolf wieder davon und lief beulend dem Walde zu. (Grob: 
mann, Böhmen. ©. 120.) 

Alle diefe Nachtgefpenfter find abergläubige Entjtellungen ber 
Gejtirne, deren Strahlen überall hin dringen und den ſtärkſten 
Einfluß auf die Nachtruhe der Menfchen üben, indem ihre Helligkeit 
diefelbe oft jtört oder vereitelt. Im den wandernden md irrenden 
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Nachtmahren, Vampyren und Wermölfen erfennt man ohnehin die in 
Thiergejtalt gedachten, ruhelos Hinziehenden Sterne. Eingreifender aber 
in das Menfchenleben als diefe Blutdämonen erfcheinen Die 
Mächte des Lebensichluffes und des Böfen, Tod und Teufel. 


(683.) Auf dem Topdtenfteine, einem fteilen Felsberge beim Kupfer⸗ 
hammer unfern Neuenhofen, befindet fich eine fugelförmige, oben abgeplattete 
Erhabenheit. Zur Frühjahrszeit jah man dort zumeilen den Tod fiten, als 
ungebeuren Rieſen. Mit den Füßen plätichert er im Waffer der tief 
unten vorübergleitenden Orla. In der zwölften Stunde aber fehrt er das 
Gefiht von Süden nah Welten, fehreitet über die gegenüberliegende Berghöhe 
und verſchwindet zulegt in dem großen Garten bei der alten Kapelle zu Grobitz. 

In MWeida fah man einmal „ven Tod“ auf einem Schimmel hinein in’s 
Epital reiten. (Eifel, Voigtl. ©. 12.) 


(684.) Einft übernachtete Jeſus mit Betrus und den anderen elf Jüngern 
bei einem armen Schneider. Nach dem Schlafen ftellte Retrus diefem drei 
Wünfche frei. Er wünſchte: 1. daß, wer auf feinen Birnbaum fteige, nicht 
mehr herunter; 2. wer auf feinen Seffel fie, nicht mehr weg fünne, und 
3. ein Alter von hundert Jahren. Nach den hundert Jahren wollte der 
Tod ihn holen, Tieß fich aber auf den Baum loden und mußte, um herab: 
zulommen, ein zweites Hundert Jahre gewähren. Nach den zweihundert Jahren 
flebte der Tod auf dem Seffel feit und gab neue hundert Nahre. Nach diefer 
Friſt mußte der Schneider mit. (Schönmerth.) 

In J. W. Molf’s Rodenftein und Schnellert, Nr. 16, iſt es ein Fiſcher, 
der den abholenden Tod auf den Birnbaum zaubert. 


(685.) In Eifenberg bei Komotau in Böhmen erzählt man: Bei einem 
alten Mann, einem Schmiede, Ffehrte einft der heilige Peter ein, blieb 
über Nacht und gab ihm am Morgen drei Wünfche frei. Der Schmied 
wünſchte fih: 1. einen Stuhl, von dem Seiner ohne feinen Willen aufftehen 
könne; 2. einen Kirfhbaum, von dem fein Hinaufgejtiegener ohne feinen 
Willen wieder herab fünne, und 3. daß er bei jedem Spielen gewinne. Das 
Letztere machte den Schmied zum reichen Marne. Endlich wollte Niemand mehr 
nit ihm fpielen, da fam der Tod und wollte ihn holen. Der Schmied ſchlug 
auch ihm ein Spiel vor und gewann noch zehn Jahre Leben. Als der Tod 
wieder erihien, bot er ihm den Stuhl und der Tod faß und durfte nur um 
schn neue fahre frei fort. Als auch die um waren, ließ er ihn auf den Baum 
iteigen, deſſen Kirſchen ihm in die Mugen ftachen, und Tieß ihn erit wieder 
herab, als er verhieß, nie wieder zu fommen. (Vernalefen.) 

(686.) Im Städtlein Jüterbogf lebte ein Schmied, der viel gereift 
war, mit Kaifer Friedrich II. den Zug nad) Mailand und Apulien mitgemacht 
und dort den Bannermagen der Etadt erobert und viele Reichthümer 
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(687.) Zu einem armen Schmiede fam zu der Zeit, wo der Heiland 
noch auf Erden war, en Gefelle, der ihm bald wieder auf die Füße balf. 
Mar ein Pferd zu beichlagen, jo ſchnitt ihm der Gefelle kurzweg den Fuß ab, 
legte ihn auf den Ambos, beichlug ihn und heilte ihn dem Thiere wieder an. 
Ehe er den Meifter verließ, hieß er ihn drei Wünfche thun. Da wünſchte 
der Echmied 1., daß Niemand, ber in feinen alten Nägeljfad greife, die 
Hand wieder herausbringe, 2. Niemand, der fih an jenen Kühlſtein ftelle, 
wieder weg und 3. Niemand, der auf jeinen Apfelbaum ſteige, wieder 
herab fönne. 

Mit dem Gefellen wich aber des Schmiedes Glüd; er war bald wieder 
jo arm wie vorher. Als er verjtört auf dem Fyeld "umberging, begegnete ihm 
ein grünes Männchen, welches ihm Hilfe verhieß um das zu Haufe, was 
er nicht wiſſe. In Sieben Jahren merde er das holen. Der Schmied unterfchrieb 
und erhielt Geldes genug. Daheim aber meinte die rau; fie war jchwanger. 
Der Schmied jedoch achtete wenig darauf, baute auf Zeit und Rath und wurde 
ein reicher Mann. 

Die Frau genas eines Knäbleins. Nach den fieben Jahren erfchien der 
Teufel und forderte dieſes. Die Frau jammerte aber jo, dab der Schmied 
beſchloß, ftatt des Knaben felbjt zu geben. Der Teufel war zufrieden und fie 
verließen das Haus. 

Auf dem Wege erklärte der Schmied, er habe was vergejlen, und bat 
den Teufel, ihm Das zu bringen, was im Säckchen an der Wand hänge. Der 
Zeufel ging, konnte aber die Hand nimmer heraus bringen und wurde vom 
Schmied und jeinen Gejellen mit den Hämmern jo zerbläut, daß er froh war, 
fich 108 zu bitten und den Schmied ungefchoren zu laſſen. 

Als er dem Öberften der Teufel fein Abenteuer erzählt, fandte der einen 
zweiten. Den jtellte der Schmied an ven Kühlſtein und richtete ihm mit den 
Gefellen nicht weniger arg ber. 

Der dritte Teufel blieb auf dem Apfelbaume feitgebannt und 
erlitt Dasjelbe. 


Rauchkammer der Zech- und Spielgeiellen, die fich freuten, den berühmten 
Zeufelsbändiger zum Geipann zu erhalten. Er tranf und fpielte mit. Als aber 
die Teufel nad Sitte erichienen, die Gefellichaft zu neden, ariff der Schmied 
nad feinem Sammer, fchlug tüchtig auf fie los und brachte fie in feinen 
Schnappfad, wo er fie jämmerlich mit jeiner Beißzange zwidte, bis fie Fläglich 
um Gnade baten und der Höllenfürft ihn entließ. Der fagte den Slameraden 
Lebewohl und marfchirte dem Himmel zu, wo Betrus ihn nicht einließ. Nun 
drüdte er die Thüre mit Gewalt auf, warf den Apoſtel von der Himmelsleiter 
herab und drang bis vor Gottes Thron, der ihn aber verwies und „in 
Ewigfeit zu mandern” verdammte. Geitdem wandert er ohne Unterlaß. 
(Banzer.) Ganz ähnliche Märchen befigen auh Schweden und Norwegen. 
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Jetzt kam der Teufel felbit, und da er die drei Zauber kannte, hieß er 
den Schmied furz machen und ihm folgen. Als fie auf dem Wege einem 
Triefter begegneten, der das Sacrament zu einem Kranfen trug, bat ver 
verlegene Teufel, in des Schmied3 Ranzen ſchlüpfen zu dürfen, bis Der vorüber 
fei. Der Schmied nahm ihn auf, drehte fih aber um, fehrte heim und Alle 
zerhämmerten ben Teufel auf dem Ambos, bis er fehmur, ihn in Ruhe 
zu lafien. 

Als der Schmied ſtarb, wies ihn Petrus vom Himmel ab und zur 
Hölle, weil er dem Teufel gehöre. In der Hölle, wie die Teufel das Thor 
öffneten, jchlugen fie es wieder zu, als fie ihn fahen. Jetzt ftellte er fich aber: 
mal vor die Himmelsthüre, und al3 er hörte, unfer Herrgott fei eben auf der 
Jagd und eine Frau, die im Baden ertrunfen war, fommen fah, padte er 
diefe auf die Schulter, Hopfte und fagte, er bringe da die Wildfau, die unfer 
Herrgott gefchoffen. Petrus Tieß ihn ein. Als aber der Herrgott fam und ihn 
ſah, zınfte er Petrus und befahl, den Schmied wieder fortzufchaffen. Der 
erflärte troden, er fite auf dem Seinigen, dem Ranzen, und der Herrgott 
wußte nicht3 als einen großen Umgang zu veranitalten, wozu man dem 
Schmiede die Fahne gab. WS er vor der Thüre war, ſchlug Petrus, wie 
ihm geboten war, fchnell zu und feither geht der Schmied immer 
zwiſchen Himmel und Hölle herum und heißt auch der ewige 
Jude. (Schönmerth.) 


(688.) Zu Schönwald in Mähren hatte fih ein Schmied aus Noth 
dem Teufel verichrieben. Als er einft trübfinnig am Fluſſe faß und filchte, 
fam ein Mann zu ihm, den er in feine Wohnung führte, wo ihm diefer 
verlieh, daß der Tiſch, an dem fie faßen, ihm Alles verfchaffe, was er wünſche, 
und daß er Gewalt babe über die Teufel. Der Tifch lieferte Speife und 
Trank nad Wunſch und es ging ihm in Allem wohl. — Als nach einigen 
Jahren der Teufel erfchien, ihn zu holen, ließ ihn der Schmied auf einen 
Stuhl fißen, von dem er nicht mehr aufzuftehen vermochte. Als er ihn auf 
Bitten losgelaſſen und der Teufel fein Verlangen wiederholte, hieß er ihn auf 
den Kirſchbaum in feinem Garten fteigen, wo er ihn aber etliche Jahre 
figen und zappeln ließ. Nun brachte der Teufel dreißig Fleinere Teufel 
und hieß den Schmied folgen. Da öffnete diefer einen großen Kohlenſack 
und erklärte, mit dem Zeufel gehen zu wollen, der in diefen Sad hinein fpringe. 
Da Iprangen Alle hinein, der Schmied ſchnürte zu und Yieß feine Gefellen aus 
Lerbesfräften auf den Sad loshämmern. Dann erft öffnete er wieder. 

Als der Schmied ſterben follte, befahl er den Seinen, Schürze, Sammer 
und Zange in feinen Sarg zu legen. Es geſchah und als er zur Hölle Fam, 
that der Wächter einen Schrei: da komme der, welcher jie habe zermalmen 
wollen. Nun fchloß man das Thor und der Schmied ging zum Grabe zurüd. 
(Bernalefen.) 
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(689.) Der Zigeuner und die drei Teufel. Unſer Herr Chriſtus 
wanderte mit Vetrus und Johannes durch mancherlei Länder, um zu jehen, 
wie es in der Welt ginge. Da famen fie eines Abends im Siebenbürger 
Sabjenlande zu einem Zigeuner und baten um Herberge. Nur die rau war 
zu Haufe; der Mann war im Wirtbshaus. „Ich möchte Euch gerne aufnehmen,” 
fprach die Zigeunerin, „aber mein Mann wird Euch mißhandeln, wenn er nach 
Haufe fommt!" „Nu, e3 wird ja nicht arg fein!” ſprach der Herr; „mir legen 
uns gleich in den Minkel zum Schlafen und da wird er uns jchwerlich 
bemerken!“ „jebt wollte fie die Zigeunerin nicht abweiſen, fie machte eine Streu 
und die drei Wanderer legten fidh: der Herr zunächit , Johannes in die Mitte, 
Petrus an die Wand. Als der Zigeuner ſchwer angetrunfen nad Haufe kam, 
fing er an zu fchelten und zu Tärmen und auf feine Frau loszufchlagen: „Du 
glaubit, ich fei betrunken, Du lügſt!“ „Aber Mann, ich habe ja gar nichts 
gejagt!” Indem erblidte er die Drei auf dem Boden: „Sa, Schlange, wen 
haft Du bier?" „Es find müde Wanderer!” „Ei zum Donner, fonnten bie 
nicht auf der Gaſſe fchlafen?!" Da ließ er feine rau und fing nun auf den 
Grftbeiten an zu fchlagen, und das war Chriftus. Der Herr regte und rührte 
ſich nicht. Als am Morgen die Wanderer dankten und fortgehen wollten, hatte 
der Zigeuner feinen Raufch verfchlafen und bat um Verzeihung, daß er fie 
mißhandelt habe: er habe es nicht gerne gethan, allein wenn er luſtig jei, müſſe 
er Jemanden fchlagen. Der Here ſprach fanftmüthig: „Schon aut, fein Menſch 
iſt ohne Fehler!“ Damit gingen fie fort. 

Nach einem Jahre aber fehrte der Herr mit den beiden Jüngern wieder 
da ein. Der Zigeuner war auch jet nicht zu Haufe, fondern wie gewöhnlich, 
mern er Geld hatte, im Wirthshaus. Chriftus hatte ſich diesmal in die Mitte 
gelegt. Als der Zigeuner betrunken heimkam, jchalt und lärmte er abermals 
und jchlug auf feine Frau, und als diefe ihm jagte, es jeien wieder die drei 
armen Wanderer, da lieb er feine rau und fchlug auf den Mittlern los, 
„Die Meihe ift jet an dem!“ ſprach er bei ſich; e8 war aber wieder Chriflus, 
den er geichlagen hatte. Am andern Morgen bat er abermals um Verzeihung 
und der Herr jagte wieder: „Schon aut, fein Menjch iſt ja ohne Fehler!" 

Zum dritten Mal, wieder nach einem Jahre, kehrten die drei Wanderer 
bei dem Zigeuner ein; jetzt hatte fich Chriftus an die Wand gelegt. Als der 
Bigeuner betrunfen aus dem Mirthshaufe fam, ſchlug ev mit Vorbedacht den 
dritten. „est dürfen fie einander nichts vorwerfen!” ſprach er bei fich, „Jeder 
hat jeinen Theil bekommen.“ Allein Chriftus hatte auch diesmal die Schläge 
empfangen. Als fie am andern Morgen Abjchted nahmen, bat ber Zigeuner 
wieder gar jehr um Werzeihung für feine Umart: er meine es gar nicht fchlecht ; 
allein wenn er in der Quft fer, müffe er Jemanden fchlagen. Da freute fich 
der Herr, dab er im Grunde ein jo gutes Herz babe, und jprach zu ihm 
„Erbitie Div dreierlei Gnade!" „So bitte ich," fagte der Zigeuner, „um einen 
Beutel voll Geld, der nie leer wird, zum zweiten um einen Spiegel mit der 
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aber fing darauf an, fich zu verfluhen, daß fte der Teufel mit Leib und Seele 
vor ihren Augen wegnehmen follte, wo fie ihnen auf einen Stof Unrecht 
gethan hätte. Der Teufel aber hat nicht geläumt, iſt ftrads in die Etube 
gefommen und bat jie vor ihren Augen angefaßt. Dabei tt ein jchredliches 
Saufen und Brauſen in der Stube gefchehen und die Anweſenden haben fid) 
jo erichroden, daß ſie fiir tobt zu Boden fielen. Der Teufel aber hat fie zum 
Ihwarzen Gaul gemacht und ift auf ihr denfelben Abend nach Schmwarzjtern 
vor die Schmiede geritten, da hat er ven Schmied gewedt und von ihm ver: 
langt, ex follte ihm feinen Klepper beſchlagen. Der Schmied wollte nicht, da 
das Feuer Schon ausgelöfht und auch fein Geftnde zur Ruhe gekommen war. 
Uber der Teufel hat nicht nachgelaſſen, ſondern hat geſagt: Ich habe Briefe, 
die muß ich noch diefe Nacht zur Stelle bringen ; wo Du nicht wirſt aufftehen 
und mie meinen $lepper beichlagen, fo mill ich Dich vor meinem gnädigjten 
Herrn verklagen. Da erfchrat der Schmied, jtand auf und fertigte die beiden 
Hufeifen. Wie er nun aber die Eifen dem Pferde auf den Fuß gelegt hat, fing 
das Pferd an zu veden und fagte: Nur facht, Gevatter, denn ich bin bie 
Krügerin aus Eichmedien. Der Schmied erichraf, dab ihm die Zange ſammt 
dem Eifen aus den Händen fiel. Der Teufel hat ihn immer angetrieben, 
fich zu fürdern, denn er müßte noch die Nacht mit den Briefen zur 
Stelle fein. Aber der Schmied, halbtodt vor Entſehen, fam mit der Arbeit nicht 
vorwärts und endlich krähte der Hahn. Da ift das Pferd wieder zum Menfchen 
geworden. Der Teufel hat die Krügerin dreimal aufs Maul gefchlagen, daß 
ihre Lebtage jeine Finger und Klauen in den Baden zu erkennen waren, „ind 
alſo wie Theer geronnen geweſen“, und ift verſchwunden. Die Hrügerin hat 
hernach noch ein halbes Jahr gelebt, aber fie it umbergelaufen wie „ein 
unfinniges Menſch“ und Konnte weder eingefperrt noch angebunden werben; 
auch die Sprache hatte fie verloren. Die Hufeifen wurden zu Schwarzitein in 
die Kirche gehängt, mo fie noch der Biſchof Paul Speratus bei einer Kirchen: 
vifitation im Jahre 1562 gefehen hat. Die Begebenheit foll fich im fahre 1473 
ereignet haben. (Toeppen, Mafuren. ©. 119.) 

(698.) Die Küfterfrau zu Eldena war einmal zur Abendzeit mit Buttern 
beſchäftigt. Da fragte die Fleine Tochter ihrer Nachbarin: „Weshalb hängft 
Du denn nicht die drei Knebel über das Butterfaß, wie doch die Mutter jtets 
zu thun pflegt?" 

Die Küfterfrau verftand zwar nicht fo recht, was hinter der Frage 
ſtecken möge; aber neugierig, wie Evens Töchter alle, überredete fie Die Kleine, 
die drei Knebel herbeizuholen und hängte fie über das Butterfaß. Und kaum, 
daß fie den Butterftab ein Dutzend Mal hatte aufs und nievergehen laffen, fo 
war er jo ſchwer geworden in ihrer Hand, daß fie ihn fait nicht mehr zu band» 
haben vermochte: Sie hob den Dedel ab, um nachzuſehen, was vorgegangen 
fei und — wunderbar! — das ganze Faß war beinahe von Grund auf voll 
der Schönften, gelben Butter geworden. Wie groß der Reichthum fei, das ſah 
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gegen den Vorſchlag einzumenden war. „So theilet denn!" war die Furze, vers 
droſſene Antwort, die er murrend von ſich gab. 

Da,theilte der Küfter, aber er theilte jo, daß er das Meiſte behielt. Und 
nichts war dagegen auszurichten, wie knurrig auch der dumme Teufel fich 
geberden mochte. 

Der Einfaltspinfel hatte ja nur Theilung fich bedungen, aber nicht eine 
Theilung in gleiche Hälften. So ward er denn übers Ohr gehauen und mußte 
mit langer Nafe dvavonziehen; denn wie der Mann it, wird ihm die Wurſt 
gebraten. (Niederhöffer, Medlenbura, I. S. 163.) 

(699.) Nahe beim Klöſterchen Mariä Krönung bet Baden führt ein 
Fußweg bergan auf den Kreuzberg. Von deſſen Bergjcheitel aus erblift man 
ſüdöſtlich eine Senkung, wo fich ein wildes raubes Thal eröffnet, um melches 
hohe Bergwände einen Halbfreis bilden. Mitten auf dem Abarunde erhebt fich 
eine fünfzig Fuß hohe Säule von Nagelflub, einem Schloßthurme auffallend 
ähnlich, genannt die Teufelsfanzel, weil von ihr herab der Teufel gepredigt 
habe.*) Zerftreute, eingefunfene Nagelfluhtrümmer gleichen bier Nuimen. Die 
Leute jagen, man böre hier bisweilen dumpfen Bejang oder klägliches 
Geſchrei. Der Abgrund heißt Tenfelsfeller. Seine Steinbroden find aus 
den Urgebirgen von Glarus und Graubünden her. Seht iſt es eine Zuflucht 
von Habichten, Uhus, Mattern, Eidechſen, Füchſen und wilden Raben. 
(Rochholz.**) 


Daß in diefen Sagen mit Vorliebe Schmiede als Befämpfer 
von Tod und Teufel auftreten, hat feinen guten Grund darin, daß 
diefer Beruf in den Mythen ſtets als ein foldher von Göttern (Hephäſtos 


* Dei Baden: Baden giebt es nicht nur eine Teufels:, fondern ihr 
nenemüber auch eine Engelsfanzel, und die bezügliche Sage tft unter den fchönen 
Fresken der Trinkhalle abaebildet: 

*) Es iſt begreiflich, dab die Jogenannten erratiihen Blöde (Fünd— 
linge), welche in der erſten Eiszeit von den aus den Alpen den Stromthälern 
nad) weit gen Norden und Mejten veichenden Gletjchern in das Land hinaus 
oder von den Volargegenden her auf ſchwimmenden Eisblöden nach entfernten 
Gejtaden ober Stellen jebt troden liegender Meere getragen wurden und ſich 
jept jo weit von ihrer wrjprünglichen Heimat befinden, vom Wolle, das fid) 
dieſe Gricheinung nicht erklären konnte, mit dem Teufel in Verbindung 
gebracht wurden. An unzähligen Orten heißen diefe Blöde Teufelsberge, Teufels: 
iteine, Teufelsfanzeln, wie die Menhirs und Dolmen der mitteleuropäifchen 
Steinzeit Teufelsfiichen und die Hünengräber Tenfelöbetten u. ſ. w., und es 
knüpfen fich an ſie Sagen, nach welchen fie der Teufel (mie früher die oft 
gefoppten Rieſen) an ihren nunmehrigen Standort geworfen habe. (Vergl. 
Baer, Der vorgefchichtliche Menſch, S. 20 und 293.) 
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Amazomen, welche im der einen Brujt (dev Mondgejtalt) und dem 
mondförmigen Schilde ihre Bedentung als Nachtwejen, bei welchen 
das männliche Clement (Tag und Sonne) unterdrücdt it, verrathen. 

Bekanntlich hat auch der Norden feine Amazonen, die Valkyrjar, 
Walachuriun, Walküren, welde der Schlaht vorjtehen, den 
Kämpfern weisfagen, ihnen Sieg oder Tod bringen, Sie reiten in 
den Prieg und geleiten die Gefallenen nach Walhöll Walhalla). Auch 
blieben fie Iumgfrauen. Wöluſpa nennt ihrer Sechs, Grimnismal 
dreizehn, was fich auf die Mondumläufe des halben umd ganzen 
Jahres beziehen muß. Defjenungenchtet Fünnen die Walküren auch 
(Simrof d. M. ©. 344) auf die Wolfen und fpäter auch auf 
Müchte des Seelenlebens bezogen worden fein. 

Die bleibendfte Bedeutung unter diefen Gejtalten behielten die 
Schickſalsgöttinnen (Motren): Klotho, welche den Faden des Yebens 
ſpaun, Lacheſis, welde ihn hielt, und Atropos, welde ihn ab» 
ichnitt. Ganz ihmen entjprechend find die mordifhen Normen, 
Nornir: Urdhr, das Gewordene, Werdhandi, das Werdende und 
Sfuld, das werden Sollende, Künftige. Sie fisen an dem. Brunnen 
bei der heiligen Eiche, bejtimmen jedes Menſchen Yebenszeit, füllen 
über Jeden ihr Urtheil. und werden als Spinnerinnen des Lebens— 
fadens vorgejtellt, wie die Moiren. Sie find, fagt Simrock, gütt- 
lichen Ursprungs, aber bei Rieſen auferzogen, fie find älter als 
die Götter jelbit, weil diefe altern. Im der Norna-Geſt-Saga 
heißen jie Bölvur oder Späfonur; zwei von ihnen bejchenfen das Mind 
mit bremmenden Kerzen, die Dritte wünſcht ihm nicht längeres Leben, 
als die Kerze brennt, worauf die erjte fie Löfcht und aufbewahrt. 
Diefe drei verhängnigvollen Spinnerinnen leben denn auch unfterblich 
in den Sagen und Märchen des Volkes fort, 

In verblaßtem Bilde erfcheinen die Nornen als komiſch gejtaltete 
alte Spinnerinnen in Schwedens und Norwegens Märchen, fowie in 
den deutſchen. Man vergleiche Grimms „Drei Spinnerinnen“, fowie 
„Frau Holle und die zwei Mädchen“ mit den entiprechenden bei 
Bechſtein und Panzer und folgenden Sagen: 

700.) In vielen Gegenden Böhmens ift e8 der Gebrauch, wenn ein 
Kind zur Welt fommt, die Nacht darauf einen Laib Brot mit Salz auf ben 
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ihr Geſicht weiß. Führt man Mädchen, die nicht gern fpinnen , ihr zu und 
fie thun ungeberdig und wenden ſich ab, um fie nicht zu fehen, jo bleibt ihnen 
der Kopf verdreht. (Meithard, Gedichte und Sagen aus der Schweiz.) 


(703.) In Thüringen lebt die Sage vom [pinnenden Mädchen am 
Brunnen und ber Spindel, wo jedoch die böfe Schmeiter, der fie den 
Verluſt klagt, fie in den Brunnen ftürzt. Auf das weite Feld gekommen, findet 
fich ein weißes Männchen bei ihr ein und dann begleitet fie ein „Bardel“ 
mit Geige und Sang. Eine rothe Kuh bittet fie, fie zu melfen, da die Milch 
jie drüde, und endlich gelangt fie zu einer prachtoollen , vielthorigen Stadt, 
wo das Männchen fie fragt, ob fie hinein wolle durch das Gold- oder Das 
Pechthor. Sie wählt beicheiden lehteres und wird geführt durch eriteres, mo 
Alles von Bold leuchtet und ihr Antliß ſchön und ihre Kleider ver 
aoldet werden. Meiter : ob fie im weißen oder ſchwärzen Haufe wohnen 
wolle? Gleicher Erfolg. Endlidy: ob fie mit den ſchönen Spinnerinnen Gold: 
flachs ſpinnen und eſſen oder mit Haben und Schlangen ſpeiſen wolle? 
Sie ſchweigt und kommt zu jenen und endlich durch das Golothor, von einem 
andern Männchen begleitet, golden heim, wo der gelbe Hahn ſie anfündet. 
Die Schweiter geht auch, folgt einem Schwarzen Wännden, begehrt 
durch's Goldthor und fommt durd das perhige in eine NRebelwohnung 
zu Schlangen, Kröten ımd Haben, wo fie weder Nachts noch Tags 
Ruhe findet. (Banzer.) 

704.) Auf der Altenoren-Alp im Glarnerlande trieben Geiſter ihr 
Unmelen, Namentlich jaß auf dem Käsboden im „Heuet“ jedesmal, wenn ber 
Knecht des Alpbefigers mit einer Heubürde auf den Gaden gina, im Heuloch 
eine Jungfrau, mit Striden beichäftigt, die ihm, fo wie er bie Leiter 
aufitieg, jedesmal die Biirde auf den Gaden hinein „ſtürben“ half. Als er das 
einjt einem andern Knecht, welcher das Heu zufammen vechete, erzählte, erklärte 
diejer, er wolle jegt einmal tragen und die Jungfer etwas amrühren. Als er 
dem Baden zuging, jaß dieſe wie gewöhnlich im Heuloche, rückte jedoch nicht 
vom Plage, als er die Leiter hinanftieg, zerkrahte ihm, als er fein Vorhaben 
muthwillig beginnen wollte, tüchtig das Geficht und warf ihn die Leiter bins 
unter, dab ihm das Spaßen verging. (Joſt Zweifel im Hof, im Linththale.) 

(705.) Nahe bei Kiffingen in Unterfranken ftand die Burg Botenlauben, 
worin einft drei Schweftern in die Tiefe verfanfen. Sie liefen fich zumeilen 
jehen: zwei freideweiß, die dritte halb weiß halb fhwarz, mit 
einem Geißfuße. Nur die zwei erſten maren gut, die Schwarze böfe: bei 
Kindstaufen war die leßtere immer dem Kinde feindlih. Sie wohnten auch 
Hochzeiten und Begräbniffen bei; ja fie zogen in den Krieg, 
ritten auf Pierden und thaten mehr als die Helden. (Panzer.) 


(706.) Zu Ober-Larg im Elſaß ſteht ein ſeit längerer Zeit unbewohntes 
Haus, von dem die Sage geht, es jeien drei Spinnerinnen darin, bie 
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e3 Yuagend drei Jungfraue drus; 
die Erft fpinnt Side, 
die ander fehnezzlet Chride, 
die dritt goht zum Bloggehus (oder Sunnehu3) 
und lobt die heilig Sunnen us, 
Sunne, Sunne, chum bald wieder, 
Schatte, Schatte, leg di nieder. 
(717.) 3 Sünneli jchint, 

3 Vögeli grint’ 

’3 hodet unterm Lädeli, 

’3 ſpinnt e Sidefädeli. 

’3 ſpinnt en lange Fade, 

er langet bis go Babe, 

vo Züri bis uf Haueltet, 

vo Haueftei bis wiedrum hei. 

- 3’ Rom ift es guldig3 Hus, 

Iueget drei Mareie drus, 

die eine ſpinnt Side, 

die ander ſchnäzlet Chride, 

die dritt fpinnt Haberitrau, 

die viert iſt eufi Tiebi Frau, 

fi fizt ennet an der Wand, 

hät en Depfel i der Hand; 

fie goht dur ab zum Sunnehus. 

und lobt di heilig Sunnen us 

und loht de Schatte dinne 

für ihri liebe Chline, 

und wemmer ſ' g’hört finge, 

chömmet alli Engel 3’ |pringe. 
(Rochholz Mlemannifches Kinderlied und Kinderjpiel aus dev Schweiz.) 


Eine Abänderung lautet: 
Eins ſpinnt Seiden, 
eins wickelt Weiden, 
Die Dritte geht an's Brünnchen, 
findt ein goldig Kindchen. — 
Liabi Frau, mach's Thürl auf, 
laß die liabi Sunn herauf, 
laß in Regen drina, 
laß in Schnee vabrina! 
Sunn, Sunn, kumt, 
die Engelein falln in Brunn. 
(Kinderreigen um Preßburg in Wolfs Zeitſchr. II, 192.) 
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(718.) Ridde, ridde, Roß, 
ze Baſel ſteht e Schloß, 
ze Baſel ſteht e Herrehüs, 
Güde drei ſcheni Jungfen — n — erüs, 
d' ein ſpinnt Side, 
d' ander dräit Wide, 
d' dritt ſchnit Howerſtroh, 
's Kindel machts au eſo (Straßburg). 
Ridde, ridde, Reßle, 
z' Baſel ſteht e Schleßle, 
z' Rom ſteht e Glockehüs, 
's luege ſchene Jungfre drüs; 
Eine ſpinnt Side, 
d' andre gäle Wide, 
d' dritte ſpinnt's klore Guld, 
d' vierte — n — iſch mim Kindle huld. 
Mülhauſen im Elſaß.) 
In Gebwiler dazu: 
's iſch en Engele — n — an der Wand, 
hat e roder Aepfel in der Hand. 


Es darf nicht in Verwunderung ſetzen, daß in dieſen Verſen die 
drei Jungfrauen auch „Mareien“ genannt werden. Maria trat überall 
an die Stelle heidniſcher Gottheiten und Heroinen, und ſo auch der 
Parzen (ſ. Nork Myth. d. Volksſ. S. 888), wie ſie auch an die der 
Rieſinnen trat (ſ. oben S. 378, Note). | 

Das Nänlihe nun, was die antiten Motiven und die nordischen 
Nornen, jind die Feltifch-romanifhen Keen. Offenbar vom lateinischen 
fatum, Schickſal, iſt das italienifche fata, franzöſiſch fee (wie aus 
amata, aimee u. |. w.) gebildet. 

In Schottland, wo der Teenglaube ſehr reih an Sagen it, 
ertheilt man diefen Wefen ſowohl gute als böfe Eigenfchaften, je 
nachdem fie verföhnt oder gereizt werden. Zu Appenzell in der Schweiz 
it Fei ein Schimpfwort für eine ausfchweifende Weibsperfon 
geworden. In Zirol dagegen Tennt die Sage echte Faien, Frauen 
in ewiger Schönheit und Jugend, Liebe, Milde und Weisheit. Sie 
fönnen zürnen, aber nie verderben, Zauber üben, aber nur guten 
wohlthätigen; fie zerjtören den fehädlichen der Heren, wie fie dagegen 
„faien“, ſchirmen. Sie zeigen ſich felten fihtbar und Wenigen. Küſſen 

Die Deutſche Volksſage. 29 
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fie ein Kind, jo kaun es die Faien fehen wie foldhe, die einen ihrer 
Talismane tragen und die Sonntagsfinder. 


(719.) Nahe am Fuße des ſtolz aufragenden Bergitodes, welcher da3 
Sonnenmwendjoch trägt, eine über 8000 Fuß hohe Kalfalpe — liegen die 
Dertchen Brirlegg, Mehrn und Zimmermoos, auf der WVorgebirgsebene, von 
der die Alpbacher Achen zu Thale rollt, und die dort befindlichen Werke der 
Silber:, Zinn: und Bleifchmelze, der wichtigsten Tirols, treibt. Dort mohnte 
eine Fai. Ganz in der Nähe Liegt das Städtlein Rattenberg, an Ort und 
Stelle Rotenberg genannt, und über demjelben lag einft eine jtattliche 
Ritterburg, von der jet nur noch einige malerifche Trümmer die Gegend ſchmücken. 
Einjt ritt ein junger Ritter aus dem Schlößchen Mehrnitein über Mehen zur 
Jagd ob jenem lieblich grünenden Gelände, und erblidte, nachdem er auf der 
Verfolgung eines Stück Wildes dem Fuße des Sonnenwendjoches ganz nahe 
gefommen mar, die Fai des Berges. Diele ſehen und fich fterblich in fie ver- 
Yieben, mar von feiner Seite eins, und auch die Fai trug ein fühlendes Herz 
im Bufen, auch ihr gefiel der fchmude junge Rittersmann. Die Fat, die an 
äußerm Liebreiz völlig einer „Saligen“ glich, fchien auch, gleich den feligen 
Fräulein, eine Schirmhüterin des Wildes zu fein, denn fie gebot dem Ritter, 
von der Verfolgung desjelben für immer abzuftehen, wenn er mwünfche, daß 
fie ihm Gunft ſchenken folle. Die Fai führte darauf den Ritter in ihr Reich 
ein, darin e3 des Herrlichen viel zu fchauen gab, wunderklar riefelnde Quellen, 
friedlich mweidende Thiere, nie verblühende Blumen, Grotten und Säle, von 
Kryitallfäulen getragen, mit Deden und Wänden von fpiegelndem Marmor. 
Es fchloß fich ein Bund der Herzen, und der Ritter empfing von der Fai ein 
Ringlein zum Pfande ihrer holden Gunft. Oft ritt er nun fcheinbar zur Jagd 
aus, aber nie brachte er Beute heim; das munderte feine Umgebung, denn er 
war doch fonft ein guter Schütze und gemwandter Jäger und hatte fchon 
manchen Bär und manchen Eber mit Fräftig gehandhabtem Jagdipeer gefällt. 
Auch fiel es auf, daß der Mehrnfteiner die nachbarlichen Edelhöfe gänzlich 
mied und unvermäbhlt bleiben zu wollen fchien. Da geſchah e3, daß der Burg: 
herr auf Schloß Rattenberg ein VBermählungzfeit feierte, zu dem er auch feinen 
Freund, den Mehrnfteiner einlud, welcher Einladung diefer nicht wohl ablagen 
fonnte. Daher erjchten er denn, und leider geichah dann noch mehr. Ein als 
Gaſt anmelendes fehönes Fräulein aus Innsbruck beftridte den Ritter und 
fchmeichelte ihm das Ringlein der Fai ab, das fie an jeinem Finger funkeln 
und glänzen fah. Bon Minne bethört, gab der Ritter das Ringlein hin, ohne 
daß ihm der gehoffte Lohn dafür ward. 

Bon Scham und Reue über feine Treulofigfeit ergriffen, eilte am frühen 
Morgen der Ritter zum Fuße des Sonnenmwendjoches, da fah er, wie vor ihm 
ber ein weißes Reh fprang, und die alte Jagdluſt ermachte in ihm, er verfolgte 
da3 Reh, aber es floh bis zu der ihm mohlbefannten Stelle, an der durch . 
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ohne den geliebten yiicherfnaben gejehen zu haben, vom Geſtade abitieß, am 
gleichen Abende geheim wieder zu kehren und ihm unfichtbar zu nahen. Ind 
wirflih (er war mit feinem Water auf der See ausgeweſen, zu filchen), als 
der Mond aufgegangen war und fi) auf den Waflern fpiegelte, glitt das 
Perlenfchifflein einfam durch die Wellen dem befreundeten Ufer zu, mo in der 
Fiſcherhükte der Geliebte längſt entichlummert ruhte. Die Jungfrau trat in’s 
Heine Gemach und beugte fi fanft und Tiebend über den Schläfer auf 
feinen Mooslager. Sie löſte ihre Perlenſchnur vom Halle, hing ſie dem ſchönen 
Süngling um, und die Perlen blieben, weil er reinen Herzens und findlich 
war, hell mie zuvor. Sie fühte den Theuren fegnend, fchied und kehrte 
auf diefe Weile jeglichen Abend mieder, jedesmal die Verlenfchnur an des 
Scläfers Hals hängend, und jedesmal erfreut, fo oft fie ihren Glanz behielt. 

Einesmal3 als fie an feinem Lager meilte, ermwachte der Jüngling felig 
in ihrem fanften Kofen, hielt fich aber ruhig, damit fie wähne, er Ichlafe fort. 
Als fie abermals die Perlen um feinen Hals hing und ihren Schleier zurüd 
ichlug, erblidte er ftaunend ihr golden Haar. Ihr Bufentuch drängte fich weg 
und er gewahrte auf ihrer Bruft einen hellglänzenden runden Spiegel, aus 
dem fein Bild fchaute. Und als fie wieder am Ufer landete und Edle und 
Fürſten erfchienen, um fie zu werben, faßte der Fifcherjüngling den Muth, der 
Angebeteten auch zu nahen, als die Anderen alle abermal befchämt zurüdtraten. 
Als fie ihn ſah, glühte fie vor Freude und fie fandte Wünjche gen Himmel, 
daß er die Proben beitehe. Er beugte fich fittfam zu ihr und fagte: „O Deine 
Haare müßen golden fein!" Und im Augenblide fiel der Schleier herab 
und ihre goldenen Locken ftrahlten hell. Dann hing fie ihm die Perlen an den 
Hals und fie glänzten rein mie zuvor. Und wieder fprah er: „Deine Brut 
muß ein reiner Spiegel fein!" und ihr Tuch raufchte zur Erde und man jah 
den blendenden Spiegel darauf. In dem Augenblide ericholl aus dem Perlen: 
ichifflein heller Jubel und freudetönende Muſik, und ein Kreis von fchönen 
Frauen und blühenden Männern erhob fih frob vom Schiff und nahın das 
Ihöne Baar in feine Mitte, und fuhr auf der fpiegelhellen Waſſerfläche dahin 
nach der Perleninfel, wo die Braut herrſchte. (Bechiteins Deutiches Märchen: 
buch. Mündli in Franken.) 


Im fchmweizerifchen Engadin (Thal des Inn, romaniſcher 
Sprache) fpielen die Dialas, Feas, Fedas, Nymfas diefelbe Rolle 
wie die Ziroler Faien und helfen übrigens den Menfchen ganz in 
derjelben Weife wie die Zwerge. Die Feen erjcheinen oft in 
der Zahl von drei, fieben oder dreizehn, von denen die lette, wie 
Atropos und Sfuld, einen unheilvollen Einfluß auf das Schickſal 
gegeniiber dem heilfamen der übrigen ausübt. Bekannt ijt in dieſer 
Beziehung das wunderliebliche Märden vom Dornröshen, wo 
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„Ja, Gott un de Hillgen eenmal verſwaren 
i3 ewig verlaren!” 1 
und davon flog. (Straderjan I. S. 297.) 


(730b.) Zwei Heren beredeten einit ein junges Mädchen, welches fehr 
fränklic) war, das Heren zu lernen; dann werde fie viel gefunder und könne 
ſich viel Freude machen. Sie Vieß fich bewegen und Iernte das Hexen. Die 
beiden Weiber nahmen einen fehmarzen Topf, den mußte da3 Mädchen in der 
Hand halten und dreimal fagen: 

„Ick verſwere Gott 
un löwe an den ſwarten Pott.“ 


Als fie das gethan hatte, konnte fie Alles hexen, aber fie wurde noch 
fränfer und fürchtete, daß fie fterben müſſe. Sie hatte verfprechen müffen, daß 
fie feinem Menſchen etwas jagen wolle, aber jet fonnte fie e3 nicht länger 
aushalten und klagte e3 ihrer Mutter. Da fagte diefe, fie jolle, wenn fie ftürbe, 
doch wieder fommen und ihr mittheilen, wie es ihr gehe. Als das Mädchen 
‚nun todt mar, ging die Mutter eines Tages auf das Feld zur Arbeit, da 
famen viele Raben und flogen über ihr herum, zuleßt Tieß fich einer nahe bei 
ihr nieder. Da dachte die Mutter an ihre Tochter und fagte zum Raben: 
„Weißt Du, wie eg meiner Tochter geht?” Da antwortete der Rabe: 

„Gott verſchworen 
geht ewig verloren!” 
und flog mit jämmerlihem Geſchrei davon. (Ebenda].) 


(731.) Ein Bauer hatte eine Kuh frank, von welcher er glaubte, daß 
fie wohl behert fein fünne. Er ging deshalb zu emem Herenmeifter, und 
diefer ſagte ihm, jeine Kuh jei wirklich behert, und es fei fchon zu ſpät, fie 
wieder geſund zu machen, fie werde fterben. Aber fobald fie tobt fei, folle er 
fie gleich auffchneiden, das Herz, mährend e3 noch warm fei, herausnehmen 
und, ohne es anzufehen, in einem Keffel oder Topfe mit Waffer auf das Feuer 
fegen und kochen. Dann werde die Here fich zeigen müſſen; fie werde fommen 
und etwas leihen wollen, aber er folle fich in Acht nehmen, daß er ihr nichts 
gebe; denn wenn er das thue, fo könne er ihm nicht helfen, auch werde ihm 
noch viel mehr Unheil widerfahren. Der Bauer befolgte den Rath genau. 
Kaum war die Kuh todt, fo fehnitt er fie auf, nahm da3 Herz heraus und 
warf es, ohne e3 anzufehen, in einen Topf mit Waller, der fchon auf dem 
euer hing. Es dauerte nicht lange, jo fam in haftiger Eile eine Nachbarsfrau 
und wollte etwas leihen. Aber der Bauer jchlug e8 ab, indem er fagte: „ch 
leihe nicht8 aus!” Cie fing an, dringender zu bitten, fie ſei gerade verlegen 
darum, fie werde e3 gleich wieder zurüdbringen; er aber wollte von nichts 
wiſſen. Da murde die Frau ganz ungeduldig und fragte, was fie dort auf 
dem Feuer hätten? Der Bauer aber fagte: „Das ift Deine Sache nicht, ich 
fann doch fochen was ich will." Da die Frau nun gar feinen Ausweg fab, 
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erbot fich, an ihrer Stelle die Reife mitzumachen. Deß war die Frau zufrieden 
und fagte: „Nun, fo paß auf, in der Johannisnacht, nächiten Donnerstag, wird 
ein Biegenbod vor das Haus fommen und jich durch Stoßen gegen die Haus: 
thür melden; den befteige getroft, er wird Dich hintragen, und wenn er zu lang⸗ 
fam ilt, fo treibe ihn mit Fluchen an.” Als nun die beitimmte Nacht gefommen 
mar, jtellte fich der Ziegenbod richtig ein und meldete fi durch Stoßen gegen 
die Hausthür, wie die Frau vorhergefagt hatte. Der Mann ſetzte ſich auf und 
raſch ging die Reife vor fih. Andere Reifende, theils auf Hähnen, theil auf 
Schweinen reitend, fchloffen fih nach und nad an. Kamen fie an einen Fluß, 
jo wurde geflucht und der Ziegenbod feste munter hinüber. Bor einem ee, 
an den fie gelangten, mollte der Ziegenbod ein wenig zögern, aber ein derber 
Fluch brachte ihn auch über den See. Endlich fam die Gefellihaft in Galiläa 
an, und der Mann, von der Reife erichöpft und über die Erreichung des Ziels 
vergnügt, rief ein freudiges „Gott Lob!“ Da marf der Bod feinen Reiter 
ab und ließ ihn auch nicht wieder an fich fommen. Nicht Yange, fo fehrte die 
ganze Reifegefellihaft, die zufammen gefommen war, wieder zurüd, und der 
Ziegenbock trabte ledig neben den übrigen Reitern mit fort, ohne feinen Reiter 
wieder an fich zu laffen. Der mußte aljo zu Fuße heimfehren, und als er zu 
Haufe anfam, da war der furz vor feiner Reiſe geborne Sohn vierzehn Jahre 
alt. (Straderjan I. ©. 314.) 


(739.) In Kappeln hielten die Heren einmal einen Schmaus und der 
Knecht des Haufes gudte durch's Schlüffelloch ihnen zu. Als die Heren gut 
gegeſſen hatten, gelüftete fie auch nah einem Trunfe Wein. Sie nahmen ein 
Zöpfchen mit Salbe, fchmierten ſich ein und fprachen 

„ower Buff, ower Bom, 

omwer Water, ower Strom, 

to Bremen in’n Wynkeller!“ 
und im Hui waren Alle auf und davon. Der Knecht mollte e3 ihnen nach: 
machen, jchmierte fi ein und fprad den Spruch, aber er verſah fich 
und ſprach 

„doer Buſk, doer Bom, 

doer Water, doer Strom, 

to Bremen in 'n Wynkeller 
und nun ging’s mit ihm davon durch Geftrüpp und Wald und Waller, fo 
daß er, al3 er in Bremen anfam, kaum noch ein Glied heil hatte. 
(Ebend. ©. 315.) 


(740.) Im Walde vom Klofter Triefenftein bis zu den Höfen von Eichen: 
fort läng3 des Mains, beſonders aber wo ehemals das Raubichloß, die Neuen: 
burg, geitanden, läßt fich zu Zeiten eine ſehr ſchöne Frau fehen, gewöhnlich 
in weißes oder hbimmelblaues Gewand gefleivet, von fehr feinem 
Schleier ummallt. Einem Heolzhader, der Frau und Kinder frank daheim hatte, 
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wenn jein Pferd zu beichlagen war, nur deſſen Füße in die Schmiede geichidt, 

das Pferd aber zu Hauje gelaiien babe. (Aus dem öſterreich. Kloſterleben I. Bo. 

Berlin, S. 288.) Der nämliche Name fommt aber auch wieder al3 derjenige 
eines geſchickten Schügen vor. 


Wir verweilen übrigens auf die oben mitgetheilten Zagen von 
Echmieden, die mit dem Tod und dem Teufel den Kampf aufnahmen. 
(Nr. 685— 689). 

Des Fürjten der Schmiede, Wieland, Bruder Eigil ijt zugleich 
der Schützen erjter Fürjt, und feine Kunjt hat ſich in demfelben 
Zuge weit in die Jahrhunderte hinein erhalten und iſt bis vor furzem 
in einer nad) dei folgenden Sagen abgefagten und dann von unfritifchen 
Chronijten wiederholt veränderten vaterländiihen Erzählung für 
gefchichtlich gehalten worden. 


(751.) In diefer Zeit kam von Wieland herbeichieden, der junge Eigil 
(in den Edda⸗Liedern Egild), fein Bruder, an Nidungs Hof. Eigil war ciner 
der waderiten Männer und hatte vor allen ein Ting voraus: er ſchoß mit 
dem Bogen befjer als irgend ein Anderer. Der König nahm ihn wohl auf und 
Eigil blieb lange Zeit dort. 

Einmal fiel es dem König ein, zu verfuchen, ob Eigil jo ein treffficher 
Schüße fei, wie von ihm gefagt wurde. Er ließ deffen dreijährigen Knaben 
herbringen und ihm einen Apfel auf den Kopf legen, und gebot dem Water 
nun, nad) dem Apfel zu jchießen, aber wohl Acht zu haben, daß er ihn treffe, 
und nur einen Echuß zu thun, nicht mehrere. 

Eigil nahnı jedoch drei ‘Pfeile, befiederte fie, legte einen auf die Eehne 
und jchoß mitten durch den Apfel, fo daß der Bolzen die Hälfte desfelben mit 
fich wegriß und beide Stüde zur Erde fielen. „Diefer Meifterfchuß iſt Yange 
hochgepriefen worden — und Eigil ward berühmt vor allen Männern und 
man nannte ihn Eigil den Schüßen.“ | 

Der König, der den Schuß ebenfalls ſehr bewunderte, fragte Eigiln, 
warum er dem Gebote zumider drei Pfeile genommen habe. Eigil antwortete: 
„Herr, ich will nicht gegen Euch lügen; wenn ich den Knaben mit dem erjten 
Bolzen getroffen hätte, jo waren diefe beiden Euch zugedacht." Der König aber 
nahm dieſes gut auf, und dünkte Allen, daß er biederb gefprochen habe. 
(Bon diefem Schuife wiſſen die Edda:Lieder nichts; wohl aber die proſaiſche 
Willinafaga I. Bd. ©. 114. 115.) Diefer älteiten europätihen Apfelſchuß— 
Sage geht indeſſen eine noch ältere aſiatiſche voraus, indem der perfiiche 
Dichter Farid Uddin Attär um 1175 erzählt: Ein König habe einem Lieblings: 
jllaven einen Apfel auf den Kopf gelegt, darnach geſchoſſen und denſelben 
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de3 Volkes ausneführt. Pier Ochſen zogen das mächtigfte Fuder Heu die 
Schlöfferitraße herauf. Sie machten vor dem Gähchen Halt. Plöplid) verwandelt 
ftch der Wagen in einen Strohhalm, die vier Ochſen in vier Miftkäfer (nach 
Anderen in weiße Mäufe), welch wunderlich Geſpann dann leicht das Gäßchen 
pafjlirt und am Ausgange, in der Borngaſſe, fich wieder in Magen und 
Ochſen verwandelt. Seitdem heißt das Gäßchen das „Doctorfauftgäßchen”. 
(Bröhle, Deutiche Sagen. ©. 249.) 

Was die Berfammlungsorte der Heren und Herer betrifft, 
jo wird als folher mit Vorliebe der Broden oder Blodsberg 
genannt. Es fcheint fich immer mehr zu bejtätigen, daß der wirffiche 
Höhendienjt unferer Borfahren nicht auf entlegenen, ſchwer zugäng— 
lichen Bergen, fondern auf niederen Erhebungen, Hügeln oder Hochs 
mitten im bewohnten Lande jtattfand. Solder Hos oder 
Hochs laſſen fich bereits im 15. Jahrhundert mehrere nennen, wie 
1494 das Donresho bei Wüſt-Holtemmeditfurt. Noch häufiger ſind 
die „Bods-, Blocks-, Blodshoren- und Dfterberge”, die auc wohl 
als „Hexenberge“ bezeichnet werden, die Stätten des abergläubijchen 
Oſterfeuers (Frühlingsfeier), In den deutfch-flaviichen Gegenden von 
Polen, Preußen, Pommern, den Marken bis nad Holjtein umd 
vereinzelt wohl noch wejtlicher waren es’die „Blodsberge”, meiſt 
geringe Erhebungen in dem fonjt ebenen Yande, an die fc ähnliche 
Sagen von Hexenfahrten fnüpfen, Wie alle diefe Benenmungen in 
heidnifchem Brauch und Vorjtellung ihren Urfprung haben, fo auch der 
jeit etwa 1300 bezeugte Name eines Nachtfahrerberges, „Brochels-“, 
ſonſt „Prockels-“ und „Prudelberg“. Ueberall handelt es ſich hier 
aber nicht um einen einzelnen geographiſch beſtimmten 
Berg, ſondern um eine mythiſche Vorſtellung, die landfchaftlich an 
befondere Höhen geknüpft wurde. Bei dieſem ganzen Vorftellungsfveife 
jheint übrigens eine flavifche Grundlage unzweifelhaft. In der Broden- 
gegend, wo gerade die Ausfagen von den Blodsbergfahrten fehr felten 
find, kommt dafür fait ausnahmslos der ehrliche und eigentliche 
Namen „Broden“ oder „Brodenberg“ vor, der dann alfo auch hier 
als Verſammlungsort der Unholdinnen gedacht ijt. Die ültejte befannte 
derartige Ausfage rührt von eimer „Zauberin“ Grete Wroijtes aus 
Elb-ingerode her und datirt vom 10. Januar 1540. (Zeitfchrift des Harz- 
vereins für Gejchichte und Alterthumskunde, 11. Jahrgang, 1875.) 
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Himmels, des Meeres umd der Erde nebjt der — | 
oder in bie Genofjen des Zeus, des Pofeidon und des ib us 
Aber die Winterfonne wird von der Sommerſonne überwunden, 

von Zeus geftürzt und das dritte Göttergejchlecht, das volle 

alle Schönheit des griechiichen Geiſtes vereinigende, tritt die Ser u 
an. Wie die Titanen und Titaniden, jo find auch die Olympier je "z 
Götter und jechs Göttinnen, alfo wieder die zwölf Monate Zen, 
Bofeidon, Hephäftos, Ares, Apolton, Hermes; Hera, Demeter, Hejkia, 
Aphrodite, Artemis, Athena). Unter ihnen ftellen fpeciell Apollon 
die Sonne und Artemis den Mond dar; aber aud) die übrigen zeigen | 
deutliche Beziige: die Männer auf die Sonne: die Frauen ya Sem 
Mond. Weil jedoch der Sonnengott als folder auch Himmelsgot 
iſt, jo wird, da die weibliche Ergänzung des Himmels die de iſt, 
die Mondgöttin ſehr oft zugleich Erdgöttin und in dieſen beiden Eigen— 
ſchaften vielfach verwechſelt, fo z. B. die ägyptiſche Ifis und = ee 
Metamorphofe, die griechiiche Fo, welche von dem hundertaugigen 
Argos (dem Sternhimmel) bewacht wird, den der Sommengott He 

tödtet, Das Bild Beider ijt die Kuh, deren Hörner den Mo “ 
darjtellen. Hephäjtos ijt die Sonne als Feuer, Ares die fümpfende, 
Hermes die eilende Sonne; nicht ımter die Olympier — d 
Dionyfos, die fruchtbringende Sonne. Aphrodite ift der a Rn 
dem Meere aufjteigende, Artemis der die Gejtirne jagende Mond; 
Athena ſcheint fich, als Erzeugerin des Oelbaums, mehr auf die Erde 
zu beziehen; doc) erinnert ihr Eulenauge (YAxszörız) ebenfo an das 
Gejtien der Nacht. 

Uebrigens hat die Vorjtellung von den griechiſchen Göttern ie 
nach der Bildung umd Erziehung des Volkes verſchiedene Wandl ang = 
durchgemacht. In der ältejten Zeit, jo lange ſich das Volk feine 8 
zu machen verjtand, am wenigjten von jich felbjt, verehrte es fchlechter 
dings die Naturdinge wie fie find, dei Hinnmmel, das Meer, d = 
jtirne, das euer ꝛc. Dabei wurden diefelben natürlich Kr * 
gedacht, wie noch jetzt die Fetiſche der „wilden“ Völker. * | 
aber in dem Volke künſtleriſcher Trieb erwachte, um jo mehr wuqh 
in ihm das Bedürfniß, ſich ſeine Götter menſchenähnlich ui denfet 
umd fpäter auch, fie zu bilden. Doch erjtanden erſt nach mm A ol er 
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(773.) Den ſchönen Mythos von Baldur lieit man am Belten in 
Eimrods Edda, ©. 317 ff. (Gylfaginning 49), morauf wir verweilen. Weniger 
befannt und fremdartiger ift feine Entitellung in einer von Saro Grammaticu3 
(III) überlieferten dänischen Sage (erzählt von Menzel, Uniterblichleitsiehre II. 
©. 200), nach welcher Hotherus (Höder) ein König von Dänemark und Nor: 
wegen ift, der mit Balderus, Odins Sohn, um Nanna kämpft, fie erringt und 
jchließlih, von Baldur mieder befiegt, ihn durch Lift tödtet. 

(774) Zmei mächtige Brüder, Hather und Hother, geriethen in 
Streit. Der Lebtere wurde verjagt, verliebte fih in die fhöne Nanna, eine 
Nordfriefin, und wollte fie verführen. Allein fie war bereit3 mit Baldur, dem 
weifeften aller Riefen, vermält. Da fchenkte die Zauberin Hel dem Hother 
ein gefeites Kleid und belehrte ihn, wie er den guten Baldur tödten fünne. 
Hierauf überfiel er denfelben, brachte ihn um und raubte ihm die ſchöne Nanna. 
(Nordfrieſiſche Sage auf Sylt.) 

Der wundervolle Baldur-Mythos ift hier allerdings ſehr verjtiimmelt 
und entitellt, aber die Erinnerung an ihn unverkennbar. 

(775.) Bon der Afın Idun fagt das Eddalied „Hrafnagaldr Odhins“ 
(Odins Rabenzauber): 

' Im Thale weilt die vorwiſſende Göttin, 
Herab von Yggdraſils Eiche gefunten, 
Alfengefchlechtern Idun genannt, 

Die jüngfte von Iwalts älteren lindern, 
Schwer erträgt fie dies Niederfinken, 
Unter des Laubbaums Stamm gebannt. 

In Bragis Geſprächen (Bragarödur), in der fogenannten jüngern Edda, 
wird Idun von Loft den Riefen ausgeliefert, aber auf Befehl der Alen wieder 
geholt, indem Loki, in Freyas Falfengewand, fie durch die Lüfte mit 
Adlersfchnelle, dem nachfolgenden Riefen kaum entgehend, wieder nach Asgard 
trägt und die Alen ein Feuer anzünden, wodurch ſie den Riefen fangen und 
tödten. 

(776.) Ida, Gräfin von Toggenburg, wurde fälfchlich der Untreue be: 
Ichuldigt und auf Befehl ihres ftrengen Gemals aus dem Fenſter der Burg 
in den Abgrund geftürzt, aber von Engeln aufgefangen und in einen Wald 
gebracht, wo der Graf fie auf der Jagd mieder fand und ihre Unjchuld 
erfannte. Sie blieb aber im Walde und befuchte nur täglich die Frühmeſſe in 
der Kirche, mwobri ein Hirfch mit Lichtern auf dem Gemweih ihr voranging. 
(Legende in der Grafichaft Toggenburg, Kanton St. Gallen.) 

Dasfelbe wird von einer Ida von Hohenfels in der Oberpfalz und 
von der frommen Ruchtrud von Almanshofen in Baden erzählt. Beide den 
wiederholen in ihrer unfreimilligen Zuftreife und Verborgenheit, wie im Namen, 
Idun, die fallende, fchmwindende und wieder ericheinende Wegetation, die 
nordiiche Verfephone. 
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777.) König Gylfi beherrfchte das Land, das nun Smithiod (Schweden) 
heißt. Bon ihm wird gefagt, daß er einer fahrenden Frau zum Kohn der Ergößung 
durch ihren Gefang ein Pflugland in feinem Reiche gab, fo groß als vier Ochſen 
pflügen konnten Tag und Nacht. Aber diefe Frau mar vom Ajengefchlecht, ihr 
Name war Gefion. Sie nahm aus Jötunheim vier Ochfen und fpannte fie 
vor den Pflug. Da ging der Pflug fo mächtig und tief, daß ſich das Land 
löfte und die Ochſen es weſtwärts in’3 Meer zogen, bis fie in einem Sunde 
jtill ftehen blieben. Da ſetzte Gefion das Land dahin, gab ihm Namen und 
nannte e3 Seeland. Und da, wo da3 Land mweggenommen war, entitand ein 
See, den man in Schweden nun Löger (Mälar) nannte. Und im Löger liegen 
die Buchten fo mie die Vorgebirge in Seeland. (Jüng. Edda, Gylfaginning 1.) 

(778.) Karl der Große war auf der ‘Jagd von einem Hirfch verwundet 
worden. Da heilte ihn die heilige Lufthildis durch bloße Berührung mit 
dem Finger. Um fie zu belohnen, verfpradh er ihr fo viel Land, als fie, 
während er fchliefe, mit ihrer Spindel würde umfurdhen fünnen. Da feßte fie 
jih zu Roß, fchleifte die Spindel an einem Faden hinter fich her, jagte blig- 
fchnell voran und umritte durch diefe Art ein weites Gebiet, welches noch 
jetzt der Liftelberg heißt. (Simrod Rheinjagen ©. 146.) 

Rufthildis ift eine deutliche Wiederholung von Gefion. Beide find 
offenbar Nachtgöttinnen, melche dem ſchlafenden Tage ihr Gebiet abringen. 
Den Pflug der Gefion werden wir bei Berchta wieder finden; die Spindel der 
Rufthildis erinnert an die Schidjal3: oder Nachtgöttinnen (Nornen), wie auch 
in vielen Sagen ein geiponnener Faden als Maß gilt, 3. B. bei Kriemhilds 
Rofengarten im Heldenbudh. Ihr Name Hilde deutet ebenfalls auf Berchta 
oder Hulda (j. unten). 


Zweiter Nbfehnitt. 


Die Schatten der Göller. 


I. Spukgeifter und Gefpenfter. 


Die Götter find in ihrer individuellen Geftaltung und Ausbil- 
dung das, was die Menfchen gerne wären. Daher macht der Volfs- 
glaube aus jedem Menfchen nad, dem Tode Das, wofür er die Götter 
hält, einen Geijt, ein Gefpenft. Der Menfch wird, wie er 
glaubt, nach dem Tode unfterblich wie ein Gott; er wird all- 
wiffend, indem er vom Himmel herab beobachten kann, was auf 
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dem Jünglinge wieder vor, fchlug ihn in’3 Geficht und rief: Wrmfeliger, Du 
follft mich nimmermehr zur Gemalin haben. Da warf er zum dritten Male 
einen Beutel bin, in welchem ein vergoldeter Apfel ftedte mit der In—⸗ 
fchrift: Wer mit mir fpielt, wird des Spieles nie müde. Sie fing mit dem 
Apfel an zu fpielen, der Yüngling erreichte das Ziel vor ihr und erhielt die 
Königstochter. | 


(792.) Einft ftritten die Urner und die Glarner lange und heftig 
über die Grenzen ihrer gegenfeitigen Weiden. Da beichloffen endlich beide 
Dölkerichaften, zur Zeit der Tag: und Nachtgleiche aus beiden Ländern 
tüchtige Käufer mit dem eriten Hahnenſchrei abzufenden, und mo Beide 
zufanmentreffen, die Marke zu feßen. Jetzt wählte man beiderfeit3 die beften 
Jäger zum Laufe und jedenorts einen Hahn. Die Urner fütterten aber den 
ihrigen äußerft dürftig, damit er vor Hunger früh krähe, mährend die 
Glarner dem ihrigen v ollauf gaben, um ihn freudig und üppig zu machen. 
Am beftimmten Morgen krähte der Hahn in Altdorf zuerft und der Urner 
Läufer lief, mährend der Glarner, wo der Habn faul jchlief, erſt ſpät 
abfommen fonnte. Und jo gefchah es, daß der Urner, wo es noch „Urner: - 
boden” heißt, weit in die ftreitigen Matten herabfam, als der Glarner erft 
feuchend und erhigt bei ihm anlangte. Faſt niederfinfend vor Mattheit und 
Rummer, daß feine Landsleute ihm die Schuld des Verluftes beimefien werden, 
flehte er den Sieger jo bewegt an, fi) von ihm noch fo weit tragen zu lafien, 
al3 er mit feinen legten Kräften vermöge, daß der Urner, ihn anfehend, nad) 
gab. Ta trug ihn der Glarner noch eine gute Strede weit, bis er todt 
niederfanf. 


(793.) Verwandt mit dem Wettlaufe ift das Mähen um die Wette; 
beides bedeutet der Sterne Wettftreit, welcher ein Ende nimmt, wenn die Sonne 
aufgeht. Der Himmel ift, wie ein Garten, fo auch eine endlofe Wiefe. 

Auf der Gaißenmwiefe bei Waldthurn fieht man Mitternachts zwölf 
Geiiter mähen. — In einer Fleinen Wiefe am Unterkofelgut in Ulten fah 
man öfter3 um Mitternadht drei Männer unter Heulen und Fluchen 
mähen. Westen fie, jo flogen die helllichten Funken davon. (Zingerle.) — 
Diefe Züge erinnern, wie an den Mythos von Kadmos (Nr. 790), jo auch an 
folgenden der Edda: 


(794.) Odin zog von Haufe und fam an einen Ort, wo neun Sflaven 
Heu mähten. Er fragte fie, ob er ihre Senſen wetzen folle. Sie nahmen fein 
Anerbieten danfbar an, er z0g einen Wepftein aus feinem Gürtel und 
Ichärfte die Senfen. Nun fchienen fie ihnen meit beſſer zu ſchneiden und fie 
feilichten um den Stein. Da warf er den Stein in die Luft, und da Alle 
ihn greifen wollten, famen fie jo in’® Handgemenge, daß fie einander mit 
ihren Senjen tödteten. (Edda, Bragarödur, 58.) 
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mit Inful und Stab, der Knecht mit dem Sade, worin ev Böſe mit fort: 
ichleppt, fommt am Porabend in die Käufer und beicheert und droht und 
mahnt. Manche legen Heu und Waſſer für feinen Efel vor die Thüre. Neben 
Kleidungsſtücken, Spieljachen, Süßigkeiten finden fich Aepfel, Birnen, Birnen: 
brot in glänzenden Schüffeln und auf Tellern. Der Klaus bringt auch die 
neugeborenen Kinder aus dem Baradiefe und anderswoher. (Wonbun). *) 


(812.) Der Name Woud, Woudl, Wouzl kommt im der baierifchen 
Oberpfalz (außer der Sage Nr. 772) fonft noch vor, und namentlich bei den 
meiften jener wunderlich geformten Felsblöcke, bei denen der Teufelsipuf eine 
Rolle ſpielt. Auch bier reitet er den Grau:Schimmel; aber er und fein Roh 
haben feine Köpfe, Im oberpfälzifchen Auragebiete fchredft man weinende 
Kinder mit der Drohung: Sei till, der Wouzl kommt! oder, wie ein altes 
Miegenlied um Königitein jagt: „Da Wouzl kummt und nimmt — da mit. 
Er is ſchon drauß'n mit fein Gäul.“ 


(813.) Am Rigi vorüber, gegen Zug, erhebt ſich der Roßberg, an deſſen 
ſüdlichem Fuße Goldau lag. Dort wohnte in einer tiefen Felſenſpalte der 
„Bannbölzler”, der Arther und Zuger milde Jäger, und reitet auf ſeinem 
geiiterhaften Schimmel um die weite Almend von Walchwil und von der 
Lorze bis zur Sil, von Küßnach bis Immenſee und vorbei am Kapellbujche 
wieder zum Zugerſee in einem Mitte, Schweif und Mähne des Nofjes glühend 
und Hufe und Nüſtern ſunkelnd, wie die Mugen. Er trägt einen Ichmarzen, 
hbreitgefrämpten Hut (mie im Norden Odins), einen Schwarzen 
Mantel, und vom fablen Antlig fällt ein feuriger Bart. Don feinem 
Peitſchenknalle widerhallen Berg und Thal, er ragt über alle Bäume , wenn 
er daher brauft. Mitternachts reitet er den Schimmel zur Schwemme, dann 
vollt der See und ziſcht, als ob Feuer ihm berühre; dann ftürzt das Thier 
hinein und ſchwimmt nach Immenſee und zurück, wo ein rother Streif Die 
Spur zeigt. Er reitet durch den Kappelbuſch“ heim und ftellt das Roß in den 
Stall. Als einſt drei Burke im Kappelbuſche Sonntags fegelten, rief einer, 
der wiederholt fehlte, unmillig: „Bannbölzler, komm, fegle Du ftatt meiner!” 
Sogleich braufte der Bannhölzler heran, riß ihm bie Kugel aus der Hand 

*) In Luzern war früher Sitte, daß Kinder, die das vermochten, neben 
die aus Pfaffenfäppchen: oder anderm Holze gefertigten, mit „Hiden” (Ein: 
ſchnitten, im Sarganjerlande „Ehrinnen” — Runen genannt) verjehenen 
Stäbchen („Beile”) und neben das Körbchen oder „Beckeli“, worin der 
„Samichlaus” jeine Bejcheerung thun follte, en Schüſſelchen füßen 
Nidels mit funkelneuem Löffel für den himmlischen Gaft hinlegten. 

Niklauſens Borbote, wie der Diener der „Sträggele" (f. unten S. 561) ift 
der „Shmusli” (Hlaubauf, Knecht Ruprecht), der Nepfel, Birnen, Nüſſe und 
— Ruthen brachte und wohl vom rußigen Gefichte den Namen hatte. (Liitolf.) 
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Sein Feſt fällt in den Spätherbit, wo fchon im Heidenthbum von der 
guten Jahreszeit Abichied genommen und der Beginn des Winters gefeiert 
wurde. Wo jeine Leiche durch’3 Land fuhr, grünte und blühte Alles wie 
im Frühling, obwohl er am 11. November ftarb. (Menzel, chriſtl. Symbolik 
II. ©. 111. 112.) 


(827.) An beiden Mofelufern zeigt man Refte von Templermauern, wo 
aber die Gejchichte feine Templer kennt; man fchildert fie als nächtliche 
Räuber, die, um nicht entdedt zu werden, ihren Pferden die Huf: 
eifen verfehrt aufichlugen. Aehnlich in Wüſtenbrühl und Larfcheid. In 
der Chriſtnacht habe man fie vernichtet. (Wolfs Zeitfchr. für d. Muth. 
II. Bd. ©. 414.) 


(828.) Mitten im Dorfe Uttigen im Bernerlande find Reſte einer, wie 
man glaubt, ehemaligen SZmingherrenburg. Die Beliker davon waren eine 
Geißel der Umgegend. Durch unterivdifche Gänge konnten fie in das etwa 
zehn Minuten weit vom Schloffe gelegene „Heidenbühlemäldchen” gelangen, 
und um Verfolger irre zu leiten, ließ fie ihren Pferden die Hufeifen 
verfehrt aufidhlagen, fo daß man fie in der Burg wähnte, wenn fie fort, 
oder fort, wenn fie daheim waren. Endlich jedoch wurde vom Volk ein Dienft: 
mädchen gewonnen, ein Zeichen zu geben, wenn fie bei Haufe wären. Als e3 
einst ein mweiß.3 Tuch aushängte, drang man auf die Räuber, deren Anführer 
einem Pfeilfchufle erlag. Das Neſt wurde gefchleift. (Vergl. Nr. 621.) Seither 
will man oft einen grüngelleideten Mann gejehen haben, der auf den 
Ruinen herum wandert. (oh. Rolli in Zuberbühlers handſchr. Sagenfammlung.) 

Bergl. Grimm Sagen 128 (mo der Raubritter Johann Hübner Odins 
Kennzeichen trägt), ©. 271. 272. _ 


(8292.) In einer Neujahrsnacht waren Mehrere mit dem alten Görjchel 
aus Schwarzbach auf einen Kreuzweg gegangen, um zu „horchen“. Sie follten 
im Kreis, den fie bildeten, ftillftehen, und ſich nicht fürchten, e8 komme, was 
da wolle. Zuerit war eine Kutſche gekommen, hernach aber ein Reiter, der „den 
mit der rothen Weſte“ verlangte. Hernach fam ein Fuder Heu und nochmals 
ein Reiter, der den mit der rothen Weite haben mollte. Test wurde dieſem 
Angit und er lief davon. Der Reiter aber war dicht hinter ihm d’rein und 
verfolgte ihn bis an feine Wohnung. Hier warf der Fliehende zwar die Haus: 
thür hinter fich zu, nach drei Tagen aber ift er geitorben. Das Pferdeeifen des 
Reiters ift noch heute an der Thüre fichtbar. (Eifel, Voigtl. S. 60.) 


(82I9b.) Am Weihnachtsheiligenabend Fehrten zwei Ronneburger von 
Naulig heim. Wie fie das Fleine Wäfferchen dicht am Dorfe überfchritten 
haben, reitet im bellen Mondfcheine Einer an ihnen vorüber. Der faß auf 
einem gewaltig großen Pferde und auf dem Kopfe hatte er einen Bonapartshut. 
Ein Sturmmwind aber fuhr hinter ihm ber und 309 dem einen der Beiden 
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verirrt hatte, hineingerathen und darin umgekommen. Seitbent macht diefes 
Fuhrwerk allnächtlich diefelbe Fahrt. 

Einſt fam ein Schwaaner Schuhmacher aus Roſtock des Weges, hatte 
ſich aber etwas verfpätet, und da es bumfel geworden war, hörte er einen 
Magen hinter ſich fommen. Er ftand ftill und als das Fuhrwerk ihn eingeholt 
hatte, bat er den Hutjcher, ihn mitzunehmen. Diefer erlaubte es ihm, binten 
aufzufteigen, machte es ihm aber zur Bedingung, fogleih binabzufpringen, 
mwenn er flöten würde. 

Die Fahrt ging mit den vier munteren ſchwarzen Pferden vafch von 
Etatten. Plötzlich gab der Hutfcher das verabredete Zeichen; der Schufter ſprang 
vom Magen und jtand dicht vor der Teufelsfuhle, in welche das Fuhrwerk 
hineinftürgte und verichwand. (Niederhöffer, Medlenburg II. S. 62.) 

(868.) Wer fich in gewilfen Nächten (glaubte man in der Kinderzeit des 
Sammlers und erzählte damals jein Vater) an Kreuzwegen, „wo Brut und 
Rohr” (Braut und Bahre) vorbei müffen, binjtellte, konnte die Mufif des 
fogenannten Nachtvolfes hören und lernen. Er darf jedoch feinen Laut 
von ſich neben, fomme da was mill. Eimft wagte das Einer und ſah die felt: 
famften Geftalten, auch Pater, Mutter und Gefchwifter vorbeiziehen. Hinten 
nac wanlte ein alter lahbmer Geiger und rief, als er beim Lauſcher 
anlangte: „öuw überchummi fchu noh“ (Euch befomme ich jchon noch). Da 
plaste der Zufchauer mit ven unbedachten Worten heraus; „a Drägg über: 
chunfcht" (einen Dr. befommft du), erhielt aber Obrfeigen von des Alten 
Geige und Alles verfchwand. 

Ganz fo hörten zu Soden im Nichaffthale des Speffarts Schabgrabende, 
die ſich Mitternachts auf eine angegebene Stelle begeben, dort gegraben und 
bereits geglaubt hatten, auf eine Trube zu ftoßen, plößlich Huffchläge und 
ſahen einen Reitertrupp auf fich zuiprengen. Sie jchwiegen, bis binten 
nacı nod; Einer geritten fam, aber auf einem Bejen, ein altes jchlotterndes 
Männlein, und fie um den Meg fragte, den bie Reitenden eingejchlagen ; fie 
gaben Feine Antwort, worauf das Männlein fie ſchimpfte und ebenfalls rief: 
„Die Meiter hol’ ich doch ein!” Nun fonnte fich Einer der Schabgräber nicht 
enthalten, hellauf zu lachen und (etwas feiner als der unferige) zu rufen: „sa, 
blaſen!“ Rlatich, hatte er eine ungeheure Obrfeige, und Schaf und Alles war 
verichwunden. Der Berg, wo dies geihab, heißt noch: „Der Teufelsritt”., 
(Herrlein, Sagen des Spejfarts.) 

(869) Die Brüder Ruedo aus der Pfarre Rechthalten im Kanton 
Freiburg kehrten einft benebelt aus Ueberftorf heim. Auf der Almend von 
Brünisried hörten fie in merklicher Entfernung eine Nachtmuſik wie von 
Geigen und Pfeifen; Peter, der ältere, jauchzte und tanzte, Chriften, der jüngere, 
fürdhtete fich und Schalt Petern wegen feines Leichtfinnes. Die Muſik flog 
raufchend über ihre Köpfe, aber ohne daß fie Spielleute oder ſonſt irgend 
was geſehen hatten. (Huenlin.) 
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So wurde in diefer ihrer Auffafjung Halb fchwarz, Halb menfchen- 
farbig gedacht, was wohl die beiden urfprünglichen Seiten ihres 
Weſens, die freundliche und die fchredliche, oder die Herrichaft über 
Reben und Tod, über Belohnung und Strafe bedeutet. Dieje Doppel- 
farbe tragen auch Häufig in der Sage verwünſchte Sungfrauen, und 
beinahe regelmäßig eine der drei Spinnerinnen oder Normen (oben 
Nr. 705). Aud) Spalten ji) die Farben in zwei Geftalten, in eine 
weiße und eine ſchwarze Frau, welche in freundlicher und feind- 
licher Weife auf des Menfchen Leben einwirken. In vielen Märchen 


In welches Reich? 

An die Heimat. 

Wo iſt die? 

Hundert Meilen in’3 Land hinein. 

Wie heißelt Du? 

Springinsfeld 

grüßt mich die Welt, 

Chrenmerth 

heißt mein Schwert, 

Beitvertreib 

nennt fich mein Weib. 

Spät:es:tagt 

ruft fie die Magd, 

Schledht und recht 

nennt fi der Knecht, 

Saufemwind 

tauft ih mein Kind, 

Knochenfaul 

ſchalt ich den Gaul, 

Sporenklang 

heißt ſein Gang, 

Höllenſchlund 

lock' ich den Hund, 

Wettermann 

heißt mein Hahn, 

Hupfinsſtroh 

heißt mein Floh. 

Nun kennſt Du mich mit Weib und Kind 

und allem meinem Hausgeſind. 
(Volkspilgerlied bei Muſäus, Märchen V, 130) 
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häßlich. Sie liebt Muſik md Gefang; ihe Lied aber it ſchwer— 
müthig und heißt „Huldreflaat“ In den Wäldern ift fie 
grau gefleidet, alt, an der Spike ihrer Heerde, den Melk- 
eimer in der Hand. Sie foll den Menſchen ungetaufte Kinder 
forttragen. Oft erfcheint fie als Herrin der Berggeijter, des 
„Buldenpolfes" (auf Island „Huldufolf, Huldumenn“), 

Im Dberinnthal ift Hulda die Königin der Saligen- 
fränlein, mit denen fie in unterirdiſchen Prachtgemächern der 
Gletſcher wohnt. (Molfs Zeitichr. f. d. Myth. II. ©, 343. 354, 
Alpendurg ©. 3.) 

Yuther überfegte die hebräifche Prophetin Chuledda oder Chulda 
mit Hulda. | 

Wie Frau Holle bis in's Voigtland, über die Rhön hinaus im 
nördlihen Franken, in der Wetterau bis zum Wejterwald und aus 
Thüringen in das angrenzende Niederfachfen und dann in den höchiten 
Norden reicht, aber in Friesland, Nordfachien, Schwaben, Batern, 
Defterreich und der Schweiz unbefannt it (Grimm), fo kennen dieſe 
Länder die Berta (in Thüringen und Franken beide Namen), Daß 
fie jedoch auch das Volk als ein und dasfelbe Wefen anfieht, zeigt 
der Doppelmame Hilde-DBerta, entjteltt „wilde Berta“, und 
Breh-Höldere, womit man in Schwaben unartige Kinder jchredt 
und fich darımter ein alt häplid) Weib denkt. (Meter und Grimme.) 

Auch fie hält ihren Umgang in den zwölf Nächten zwiſchen 
Weihnachten und Dreilönigen, wo ihr Tag gefetert wird (in Luzern, 
Zürich, Aargau iſt der 2. Januar oder, falls Neujahr Samstags fit, 
der 3. der „Berchtelis-, Bergelistag, urkundlih St. Berctentag“, 
und wurde früher von den Zünften mit einem Eſſen, vom Volfe mit 
Lärm, Schelfen, wilder Mufit („Berzelen“) gefeiert. Im Elſaß liefen 
Knaben und Handwerksgefellen zur Weihnachtzeit von Haus zu Haus 
(„Bechten“), und im Salzburgifchen 100— 200 Burſchen („Berdten“) 
bei hellem Tage verkleidet ımd mit Peitſchen und Kuhgloden umher, 
fo auch im Pinzgau, im Gajteinthale durch's ganze Thal („Bercten- 
laufen, Prechtenfpringen”). Auch fie führt die Aufficht über das 
Spinnen, Dem Mädchen, das den letzten Tag im Jahre feinen 


Noden nicht abjpinnt, heißt e8 im Saalfeldifchen, befhmust ihn das 


J 





















































— 51 — 


Er ſchaute zu einem Yeniterli in, 
groß Wunder fann er da Ichauen; 
drum goht er uf der Frau Frenes Berg 
zu den drei fchönen Jungfrauen. 

Sie find die ganze Woche ſchön, 
mit Gold und Side behangen, 
band Halsgeichmeid und Maien uf, 
am Sonntag find’3 Ootern und Schlangen. 

Tannhuſer, Tieber Tannhuſer min, 
wend hr bei uns verblibe? 

Ich will Euch die jüngfte Tochter gän 
zu einem ehelichen Wibe. 

Die jüngfte Tochter die will ich nit, 
fie treit den Tüfel innen; 
ch gſeh's an ihre brun Augen an, 
wie er in ihre thuot brinnen. 

Tannhuſer, lieber Tannhuſer min, 
Du folleft ung nit fchelten ; 
warn Du fommft in der frau Frenes Berg 
fo muojt Du e3 engelten. 

est tritt er bald in's fiebente Jahr, 
fo brichtet die alte Märe, 
daß er in großen Sünden lag, 
fin Seel verdammet märe. 

Frau Frene hat ein Figenbaum, 
er leit ſich drunder zu fchlafen ; 
e3 fam ihm für in finem Traum, 
von Sünden foll er laſſen. 


Und wie es Morgens am Tage war, 
Tannhuſer wollte ge bichten; 
er wollte gehen für den Pfarr, 
wohl fine Sünden verrichten. 

Der nahm die Sind ihm aber nit ab, 
und ſprach, zum Papſt müeß er wandten ; 
da fehrt er finen Pilgerſtab 
gen Rom mit vielen andren. 


Wan er gen Rom wohl ini fam, 
war er mit blutten Füeßen; 
er fiel auch nider uf fini Knie, 
fin Sünden wollt er abbüeßen. 
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Der Papft treit ein Stab in finer Hand 
vor Dürre wollte er fpalten. 
So mwenig der Stab mehr Läubli treit, 
fo wenig fannit Gnad erhalten. 

Er kneuet vor dem Chrüzaltar 
mit usgeſpannten Armen: 
Ich bitt es Dich, Herr Jeſus Chrift, 
Du mwellift Di min erbarmen. 

Wan er fürs Thor wohl ußi fam, 
begegnet ihm left lieb rauen. 
Behüet Died Gott, Du reini Magd, 
Dich darf ich nimmer anfchauen. 

Wenn ich kein Gnad erhalten mag, 
geh ich zum Frenesberg wieder, 
und fchlafe dort bis zum jüngiten Tag, 
bi8 Gott mich felber thuot weden. 

Jetz währet es nit gar dritthalb Tag, 
der Stab fieng an zu gruonen, 
er treit drü roti Röfeli 3’ Tag, 
drei wunderfchöne Bluamen. 


Der Bapft ſchickt us in alle Land, 
ji fönnen Tannhuſer nit finden, 
er liegt fchon in der Frau Frenes Berg 
bei denen drei fchönen Chinden. 

Es mwähret nit gar ein halbes Jahr, 
do war der Papſt geitorben; 
jeg ift er verdammt in Ewigkeit, 
muoß ewig fin verdorben. 

Drum foll fein Bapit, fein Kardinal 
feinen armen Sünder verdammen; 
der Sünder mag fin fo groß er mill, 
kann Gottes Gnad erlangen. 


(Aus den Variationen im Oberlande und im Gntlebuch vergleichend 
« möglichit bergeitellt, was bei einigen wenigen Strophen, beim jebt vorhandenen 
Material mwenigftens, unmöglich war.) *) 

(884.) Bom Schloßgarten zu Ichſtedt in Thüringen, nahe dem Kiff- 
häuſer, führt ein mannshoher ſchmaler Gang in den Berg, zu einem Gemach, 


*) Vergl. Gräffe, Der Tannhäufer und der Emige Jude. Dresden 1861, 
bef. ©. 21, 50 ff. und 53 ff. 
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das Eisloch genannt. Hier waltet, nur Sonntagsfindern erkennbar, die Gis— 
frau. Ihr Haar ift filberfarben, ihr Geficht bleich, ihr Tanges Gewand ſchnee— 
weiß; fie felbft iſt lautlos, nur das Klirren des Schlüflelbundes, den fie am 
Gürtel trägt, Fündigt ihr Nahen an. Um Mitternacht zeigt fie fich in der Nähe 
des Eisloches, im Schloßgarten und zündet ſich auf einem Baume ein Licht 
an. hr Gefellfchafter ift ein filbergrauer Hafe. Faule Arbeiter fallen 
im Eisloche, in das fie unmiberftehlich getrieben werden, und brechen den Arm. 
Ein Brunmen aber im Eisloche, den die Eisfrau gegraben, ſchützt die Im: 
gegend vor Ueberſchwemmungen, indem er alles überflüffige Regenwaſſer in 
feine unergründliche Tiefe aufnimmt. (G. Schöne in Wolfs Zeitſchrift für d. 
Mpthologie, III. Bd. 1855, ©. 84.) 


(885.) Die weiße frau ſoll eine jehr ſchöne rau gewejen fein, die 
ein König heiratete. Sie verrieth aber ihren Gemal und vermälte ſich mit 
deifen Gegner. Als fie auch diefem untreu warb und mit einem Kriegsoberſten 
entfloben war, ließ fie ihr zweiter Gemal in einem werben Thurm auf dem 
weiben Berge bei Prag einjperren und vermanern. Aus biefem Thurme nun 
geht die weiße Frau um Mitternacht hervor. Sie hält ein weißes Tuch in der 
Hand, das mit Blut befledt ift. 

Ein Soldat, der vor den Magazinen des Schloſſes Schildwache ſtand, 
ſah fie einmal in der Nacht und erzählte es jeinen Kameraden. Ein junger 
Rekrut vermaß fich, fie anzuiprechen. In der folgenden Nacht erwartete er die 
Erſcheinung. Um Mitternacht fam denn auch wirklich die weiße Frau aus dem 
meißen Thurme hervor und fing an zu weinen und zu klagen. Der Rekrut 
faßte ein Herz und fragte fie, was ihr fehle und mie fie zu erlöfen je. Da 
antwortete die weiße Frau: „Wenn Du, ohne Laut von Dir zu geben, drei 
Stiche aushältit, die ich Dir mit Deinem Bajonnette in die Bruft gebe, fo 
werde ich erlöfet fein!" Der Rekrut ging darauf ein. Aber fehon beim erften 
Stiche, dem die weiße Frau ihm verjeßte, ſchrie er laut auf; „Jeſus, Maria, 
Du haſt's mir gegeben!" „Und Du mir noch mehr," antwortete die meihe 
rau; „ſiehſt Du jene drei Bäumchen, die dort ftehen? Wenn dieſe drei 
Bäumchen werden ausgewachlen fein, fo wird man aus ihrem Holze eine Wiege 
machen und das Kind, das in diefer Miege liegen wird, das erit wird mid) 
wieder erlöfen können. Und wenn mich auch das nicht erlöft, jo muß ich nun 
umgeben, fo lange die Welt Welt fein wird.“ (Grohmann, Böhmen ©. 56.) 


(836.) Wenn im der meitvergmeigten Familie des fürſtlich reußiſchen 
Negentenhaufes ein Todesfall bevorfteht, fieht man eine hohe weiße Frauen— 
geitalt durch die Räume des fürftlichen Palais ſchreiten am Johannisplatze 
in Gera. Die Diener der alten Hoheit, der Witwe Heinrichs XXX., haben die 
Abnfrau oft gefehen und auch das Naufchen ihres ſeidenen Kleides Deutlich 
hören können, die alte Hoheit aber hat dann immer gejagt; fie wiſſe Das 
längit, es brauche fich aber Iliemand darüber zu ängitigen. Einmal it das 
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von ſelbſt die fagenhafte Ausſchmückung und Weiterführung hervor 
geht, die nüchtliche Verſammlung und Bewegung der Sterne auch 
wie eine foldhe der als Geifter belebten Todten aufzufafien.*) Daß 
diefe fchanerliche, marferjchüitternde Phantafie in Vielen mit der wilden 
Jagd, dem Geifterwagen und dem Zuge der Nachtfrau (Holle oder 
Berchta), ſowie mit den nächtlichen Herenmahlzeiten, Herentänzen und 
Herenfahrten des Volksglaubens zufammenfallen und vermengt werden 
mußte, iſt ſehr natürlich. Die Vorſtellung wirkte aucd fo tief auf 
die Gemüther, daR es jehr nahe lag, ruchloſem Zuſehen oder gar 
Einmifchen in das nächtliche geifterhafte Treiben eine Beſtrafung 
des Echuldigen folgen zu laffen, welche bald in einer Verwundung 
oder Verlegung, in Blendung, in Entführung durch das Geiiterheer 
oder gar in granfenhaftenm Tode, jogar durch Zerreißen in Stücde 
bejtand. Die Vorftellung von Treiben der Todten felbjt nahm ver- 
Ichiedene Formen an. Bald zogen fie in Yeichenproceffion da— 
hin, bald hielten fie in mächtlich erleuchteter Kirche Meſſe oder 
Predigt, oder in Echloßruinen ein Geiftergericht, auch fpielten 
und zechten die Getjter, bald jagten fie dahin iwie das wüthende 
Heer oder benükten die Geifterfutfche (den Wodanswagen), an 
defjen Stelle auch, wie bei der is, ein Schiff oder, wie bei dem 
fchweizerifchen Bofterli, ein Schlitten trat, bald endlid tanzten 
fie auf den Gräbern, und diefer fchauerlihe Todtentanz findet fogar 
in Sagen auf Yebende Anwendung, die zur Strafe für ein Vergehen 
immer tanzen müfjen, ohne anders zu können. (Grimm Sagen 231.) 
Es iſt in beiden Fällen der vajtlofe nächtliche Tanz der fich um die 
Welt drehenden bleichen Gejtirne.**) Bei der Yeichenprocejjion tauchte 

*) Ein alter Hirt zu Brodewin in der Udermarf erzählte dem Sagen: 
foricher Kuhn: Jeder Menſch babe fein Licht am Himmel, und wenn er fterbe, 
jo gehe es aus, es fommen aber ftatt der alten immer gleich wieder neue zum 
Vorichein, da immer wieder neue geboren werden. (Haupt, Beitjchr. 
Iv. 5. 390.) 

**) Es ift Dies die Idee zu Goethes Todtentanz, wo der Thürmer um 
Mitternacht hinab fchaut auf die Gräber und die Todten aus den Gräbern 
jteigen, die Gewande abwerfen und ſich im gräßlichen Gerippetanze klappernd 
tummeln fieht, wo er einen der Laken aus Poſſe entwendet und vom 
Beitohlenen von Ort zu Ort verfolgt wird, „langbeinigen Spinnen vergleichbar”, 
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die Nährin und die Köchin; letztere war hautnadet, wie fie der liebe Gott 
erichaffen hatte, trug einen fupfernen Keſſel auf dem Kopfe und hatte einen 
Bund Kochlöffel hinten Itefen, bat damit kläppert und zu den Holzmachern 
her g’ladht und g'wunka. Die Holzmacher fahen einander bleich an, als der 
graufige Zug vorüberging ; aber feiner fagte nur ein Sterbenswörtchen. 

Später erfuhren fie von einem alten Geiftlichen auf dem Sulgen, daß 
Alle verloren gewejen wären, wenn nur Einer fich unterjtanden hätte, ein 
Mort zu Iprechen. (Birlinger, Aus Schwaben I. S. 202.) 


(924.) In einer Spinnjtube zu Eppingen wurde fpät in der Nacht die 
Frage aufgemworfen: wer wohl den Muth habe, jest in das alte, verrufene 
Rathhaus zu gehen. Ein Mädchen erbot ſich dazu und nahm eine Ruthe und 
eine jchmarze Kate mit. ALS fie in den Rathsſaal kam, ſaßen darin zwölf 
geipenftige Rathsherren um den Tifh, welche zu ihr fprachen: „Hätteft Du die 
Ruthe und die fchmarze Slate nicht bei Dir, fo wollten wir Dir etwas Anderes 
jagen!” Roll Schreden entfloh das Mädchen und ftarb noch in derfelben Nadıt- 
(Baader, Neue Volksſ. ©. 100.) | 

925.) Auf der Burg Neu-Eberftein fah der in einer Nacht noch wache 
Koch vom Fenſter aus an dem durch geipenftige Erfjcheinungen befannten 
Wachtelbrunnen ein fonderbares Hüpfen und Tanzen begimmen und die 
Schaar ſich dem Schloſſe nähern. Kein Pfeiffer pfiff, Fein Geiger fiedelte, Alles 
‚ bewegte ſich tanzend, aber ſchweigend, näher. Jetzt erfannte er viele Männer 
und Frauen des Städtchen Gernsbach und endlich mit Entjegen fich felbft, 
eine bleiche Frau an der Hand, mittanzend, und Alles zog dem Siechhofe 
zu. Bald darauf brad) der „aroße Landsſterbend“ im ‚jahre 1518 aus, 
in welchen ev und Biele das Leben verloren. (Freiherr von Zimmern bei Strieg 
von Hochfelden, Gefchichte der Grafen von Eberitein, ©. 360; Ed. Brauers 
„Sagen und Geſchichten der Stadt Baden” Karlsr. ©. 54.) 

(926.) „Für dz möllen wir melden von einen Mann von Emmeır, 
vnfern von der Stadt pürtig, der fonjt arm (villeicht ouch liederlich nach aller 
Anzeig) vnd fich alfo des Anglens vnd Viſchens vff der Rüß beholfen, jedoch 
int felbiger der heiligen Bitten wenig verſchont, vB Lichtfinnigfeit oder Unver: 
itand. Vnd alfo einsmals als er an einem Sambitag Abends bis über 
Betglocken vff einem Studpöfchen an der Rüß vilchende enthalten, ift er 
vnverjehentlidh von einem Geſpenſt in die Lüften verhert vnd. 
feer wit getragen worden, bis das er ſich erholet, gejegnet und Gott 
bevolhen, hat es me in ein did Dorngehürft fallen laſſen, darin er bis vff 
den Tag in großer Schwachheit gelegen vnd lang daroff frank beliben. Das 
jolches gefchehen fie umb das Jar 1560, wie mir fürneme Herrn diſer Statt, 
den er wol erfannt und folches ſelbs befennt, erzellt haben. (Cyſat bei Lütolf.) 

(927.) Nicht weit vom hohen Thor: oder Dachiteine, den Grenzfäulen 
der obern Eteiermarf, liegt in Mitte hoher Alpen Mitterndorf und eine 
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Als der Tag um ift und die Nacht da, gleitet Margreths Geift bereit 
und jteht zu Williams Fußende. Sie redet ihn an und wünſcht ihm Heil zu 
einem Brautbette und ihr zur Leichenitätte. 

Als die Nacht um ift und der Tag da, eröffnet William feiner Braut, 
er möchte weinen, denn er habe einen böfen Traum geträumt: fein Haus voll 
rothen Viehes und fein Brautbett voll Blut. 

Sie erwidert, ſolch Träumen deute nie Gutes, und er ruft all feine 
Leute und begiebt ſich mit ihnen zu Margreths Haufe. ' 

Als er die Klinke zieht, öffnen ihre fieben Brüder. Er hebt das Leichen: 
tuch auf, fieht die Bleiche und mill ihre Lippen küſſen. Vergebens wollen die 
Brüder dies wehren und heißen ihn feine Braut daheim füffen. 

Er heißt feine Leute Kuchen und Mein unter fich theilen; heute auf 
Margreths Iag, morgen auf den feinen. 

Schön Margreth begrub man unten am Chor, 
licb William oben hinten ; 
aus ihrer Bruft eine Ro’ entiprang 
aus feiner entiprang eine Linden. 
Sie wuchſen hinan, zum Kirchdach hinan, 
da konnten ſie höher nicht mehr; 
da Schlangen fie fich zum Liebesitrauß 
und Jedermann wundert's fehr. 

(J. Percy, Relicks. Vol. III. p. 119. SHerder3 Stimmen der Völker, 

Abth. II.) 


(939.) In einer fchottifchen Ballade liebt der Grafenfohn Elerf Saunders, 
von Meeresitrande, die Königstochter „Ichön Margreth” vom Oberlande. Beide 
wandern, von Liebe ergriffen, durch den grünen Garten. Saunders bittet fie 
un ihre Minne; fie ſchützt ihre fieben Brüder vor, welche die Liebe zu einent 
bloßen Ritter nie dulden würden. 

Nun väth er ihr, wie fie ohne Meineid die Brüder täufchen fünne. Sie 
jolle ihr Geficht verhüllen, dann habe fie ihn nicht gefehen, und dann ihn 
hineintragen, dann fei er nicht zu ihr gefommen. 

Tief Mitternaht3, als Beide fchlafen, treten die fieben Brüder mit 
Tadeln ein und fehen die Zwei. Sechſe von ihnen fünnen es nicht über fich 
bringen, Saunders ein Leid anzuthun; der fiebente, ohne ein Wort, ftach ihn 
durch's Herz in der fchlummernden Margreth Armen. 

Morgens will fie ihn flüfternd mweden und fieht ihn todt. Vergebens 
will ihr kommender Vater ihren Jammer tröften. Saunders wird begraben. 
und erfcheint eine Stunde vor Tag vor Margreths Fenſter. 

Schläfſt oder wachſt Du, Margareth? 
ſo ſprach ſein Geiſt zu ihr. 
Gieb mir mein Wort und Treu zurück, 
die ich gegeben Dir. — 


= 6 


Nach einer Meile fragte er: 
Der Mond der fcheint fo hell, 
der Tod der reitet jo jchnell, 
Mein Gretchen, graut Div nicht? 
So fragte er allmälig dreimal und dreimal antwortete fie: Nein, mein 
Hans, wie follte mir grauen? Ich bin ja bei Dir. So ging’3 wieder meiter 
und weiter und immer toller als früher, und nad) der dritten Frage wurde 
er „gruen“, und drehte ſich das Pferd dreimal im reife mit ihnen herum 
und weg waren fie. (Müllenhof.) 


(942.) Einem Mädchen war fein Geliebter in den Krieg gezogen und 
geſtorben. Das Mädchen jehnte fich fehr nach ihm und meinte bitterlich. 
Da fam in einer Nacht ein Reiter auf ſchneeweißem Roſſe vor ihr 
Fenſter, vief fie, und bief fie, als fie eilig aufftand und hinaus ging, auffigen. 
Auch bier fagte er dreimal: „Wie fcheint der Mond fo heil! wie reitet der Tod 
fo jchnell! Anamirl (oder Dirnderl), fürchſt Dich nit?" Und fie antwortet: 
„Wie joll ich mich denn fürchten, bift ja Du bei mir!” In einer der Sagen 
fährt fie ein Schauder an, als fie dem Freithof nahe fommen, fie Ipringt ab 
und in einen Schuppen am Mege, wo fie, inner den Dachtraufen, ficher ift. 
Er ruft, es ſei ihr Glück, denn er hätte fie in Stüden zerriffen. — In einer 
zweiten Sage näht die Trauernde gerade vor der Wohnung ihr „Fürtuch“, 
als eine ſchöne Frau ihr den Rath giebt, fie folle die „Bandel” nicht anmähen, 
nur bineinfteden, wenn diefe Nacht ihr Piebiter fie abholen werde. Die Frau 
verſchwindet, der Reiter erfcheint Mittnachts, nimmt fie mit, thut diefelben drei 
Fragen, reißt fie auf dem Kirchhof vom Pferde und will fie mit in jein Grab 
ziehen, als das Fürtuch läßt und fie frei entfommt, mährend das Tuch in 
tauſend Fetzen zerriffen wird. — Nach der dritten Sage haben zwei Liebende 
ſich verfprochen, nach dem Tode des Einen nimmer zu heiraten. Sie bricht ihr 
Wort, heiratet wieder, hört bei der Hochzeit, ihr Früherer werde die Nacht 
ericheinen und denjelben Rath mit dem „Fürtuchbandl“. Der gleiche Todtenritt, 
die drei Fragen, diefelbe Befreiung. (Bernaleken.) 


(943.) In Ettiswil (Luzern) hat man einen gereimten Spruch: wie ein 
Mädchen, des Schößer: Schmiedes Tochter, zu grafen in's Feld ging. Ein 
Ritter ſchaute ihm zu und bot ihm groß Geld, wenn es eine halbe Etunde 
mit ihm komme. Habgierig und von feiner Geftalt geblendet , jagte es fogleich 
zu: Ich möcht bi Dir fin min Lebenlang. Er fabte fie beim Gürtelſchloß und 
ſchwang fie hinter fich auf's Roß, und „fier mit dem Anneli dur d’ Stuben 
und b’Stei”. Aber es fiel ungut aus. Ihre weihen Füße wurden verwundet; 
er lachte ihrer Klage, wie als ihr Kleid zerriffen wurde, und ſagte jedesmal 
blos: „ein rechter ftolger Ritter das bin ich nüd“, bis fie vor dem 
Höllenthor anlangten. Da ftanden drei Teufel bereit. Der erſte hieß Anneli 
willfonmen, dev zweite ſtieß fie in's Thor hinein, der dritte heiste einen Keſſel 
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aus dem Schiffe, und ftößt ihn, als er fi im Walfer an das Fahızeug an: 
klammern will, wieder „zu dem Grunde". Als der „arne Briefter” jenjeits 
landet, „dabi fach wol Hagen, daz fin niht wäre rat, daz im für mwar fageten 
din wilden mere:wip; er dahte: dife degene müezen verliefen den lip“. (Nib. 
Not Ausg. VBonderhagen 6181— 84. 6334—36.) 

As Hagen den „Vergen“ erichlagen, beut er fich den verlegenen 
„Nibelunge” al3 Fergen an. „ch gedenche, daz ich was der allerbeite verge, 
den man bi dem rine vant; ia getrume ich inch wol bringen hinüber in 
Gelfrades lant!" Das Echiff „ungefüege, ſtarch unde meit genuoch, funf 
hundert unde mere e3 mol zermole truoch”. So fahren fie über, er rudert, und 
dann jchlägt er das Fahrzeug „ze ftuchen unde warf ez an den Vluot“, weil 
feiner von ihnen wiederfehren wird. „Vil ungefügiu märe diu tuon ich iu 
bechant: wir enchumen nimmer wider in der burgonden lant. Daz fageten mir 
zwei merwip hiute morgen vıno, daz wir niht chomen widere.“ (Ebd. 
6294—96. 6363 - 66.) 


(948.) Der Fähre zu Winterhaufen in Unterfranken Yag einft ruhig 
. in feinem Bette und fchlief, als er plöglich durch einen ungeheueren Lärm, vom 
jenfeitigen Ilfer her, geweckt wurde. Viele hundert Etinnmen ferien: „Hol! 
hol!" Er machte fih auf, löſte fein größtes Fahrzeug ab und ftieß vom 
Ufer. Noch während des Fahrens vernahm er mildes Stimmengewirr und 
Roffemwihern von jenfeits; e8 wurde auch auf Hörnern geblafen und 
Hunde bellten. Als er jedoch drüben anlangte, Jah ex Niemanden und ver: 
nahm nur aus dem Echalle der Fußtritte, daß ſich eine Maſſe Menfchen und 
Roſſe in die Fähre drängte. Tiefe ſank immer tiefer, bis ihr Bord 
mit dem Waſſer gleichen Schrittes Stand. Da befahl er fein Leben in Gottes 
Hand und gelangte glüdflich an's andere Ufer, während die Gefellichaft unbe: 
kümmert redete und lärnte; der Fähre verftand aber fein Wort davon. Erft 
beim Landen fragte eine vauhe Stunme aus dem Haufen, mas fie fchuldig 
jeien. „Nichts!“ war die Antwort. „Du haft Hug geiprochen, Fährer! Deinen 
Lohn wirft Du darımn doch erhalten. Hätteft Du aber geforderi, Dir wäre es 
jchlimm ergangen.” Damit ging das Getöfe wieder los: Peitfchenfnall, Jagd» 
ruf, HSundebellen und Roffewiehern wild durch einander, aber im Nu verhallt 
und verfehmunden. Als er am andern Morgen erwadte, hing ein Pferde— 
ſchinken am Bettitollen. (Wolfs Zeitfchr. f. d. Myth. I. Bd. ©. 18.) 


(949.) Wo am aargauifchen Rhein, unterhalb Rietheim im Tüfthale, 
Trümmer eines gewaltigen Rundthurmes aus der Heidenzeit jtehen, trieb eine 
Räuberbande früher ihr Unweſen, bis fie einft „einen Geiſtlichen“, der 
nach Bafel fuhr, in’s Waſſer warfen, der fie verwünfchte. Seither fahren fie 
al3 Gefpenfter Nachts, mit Schwert und Spieß bewaffnet, ihr Hauptmann 
ein bloßes Gerippe. Ein Schiffer, der zwei von ihnen, die ihm Nachts riefen, 
in feinen MWaidling nahm und bis Koblenz hinabführte, erhielt von ihnen ein 
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Dritter Abſchnitt. 


Die Bötter als Helden, 


Charakter der Geldenfane 


Wenn das rveligiöfe Gemüth fi) zu den Göttern, welde, 
wie oben gezeigt, Abjtractionen der Natur, perfonificirte Naturfräfte 
find, hingezogen fühlt, zu ihnen in ein Verhältniß tritt, jo kann es 
fie ftch nicht mehr als fürperlofe Geiſter, als Geſpenſter denen. 
Um fie zu lieben und von ihnen wieder Liebe zu empfangen, muß es 
fie zu Menfhen machen. Die Menfchwerdung der Götter it der 
Proceß, den die Liebe der Menſchen zu dem Göttern vollzieht; denn 
nur Menschen kann der Menjch lieben. Menfchgewordene Götter aber 
find Halbgötter, Götterföhne, Heroen oder Helden, Es 
find Menſchen von Fleiſch und Blut wie die wirklichen Menfchen, 
fie leben wie diefe auf der Erde, mähren und Fleiden ſich, wandeln 
und Sprechen wie diefe; aber ihr Anfang und ihr Ende, ihre Geburt 
und ihr Tod find in undurchdringliches Geheimniß gehülft, weil diefe 
beiden äußerſten Punkte ihres irdiſchen Dafeins den Göttern gehören, 
von denen fie ausgehen umd zu denen fie zurücdkehren; denn fie find 
jelbjt Götter. Doc) auch im Yeben muß ſich ihr göttlicher Charakter 
offenbaren ; fie müſſen thun, was nur Götter können, jchaffen, was 
die Natur nicht ſchaffen kann; fie müſſen ſich über die Naturgeſetze 
erheben, d. h. Wunder verrichten. Die Halbgötter oder Helden 
find daher Menschen mit Götterfräften umd ihnen haften immer noch 
die Eigenschaften der erjten Götter, der Geftirne an. Sie find das 
(ette Stadium der Mythe, ihr Dienjt die lette Stufe der Religion. 
It auch diefe Stufe als unwahr, als eine Täufchung, ein Hirn— 
geſpinnſt erfannt, jo ift Feine Religion mehr möglich; denn die Gott- 
heit als reiner Gedanke, ohne Gejtalt und Geſchichte vorgejtellt , iſt 
Gegenſtand der Reflexion, Die Religion hört mit der Phantafie auf 
und an ihre Stelle tritt die Wiffenfchaft. 

Die Heroen jtellen in ihrem Leben immer noch den Lebenslauf 
der Geftirne dar; ihre Geburt ift der Aufgang, ihr Tod der Unter— 
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(Spinnen) oder fliegenden (Inſecten umd Vögel), liefen fogar gehende 
Thiere durch die Luft ſchweben (im der wilden Jagd und im Alprücken), 
jchrieben den Nixen Fiſchſchweife oder wenigftens Schwimmhäute 
und den Titanen und Giganten Schlangen jtatt der Füße zu, legten 
viel Gewicht auf die unergrimdliche Natır der Füße des Zwerge— 
volfes, fowie hinwieder des Teufels, und fo fehlt auch auffallend oft 
den Heroen etwas an den Füßen. 

Hephäſtos oder Bulfan hinfte, weil fein Vater Jens ihn am 
Fuße gefaßt, aus dem Himmel fchleuderte, wo er „ſpät mit der finfen- 
den Sonne” auf Lemnos niederfiel; der feltiihe Bulfan Wölund, 
Weland, weil ihm der meidifche König lähmen ließ; Dedipus 
(Schwellfuß) trug an den Füßen die Spuren, daß fie zuſammen ge 
bunden waren, da man ihn als Sind ausfegte; Achilleus war an 
der Ferfe verwundbar, wo ihn feine Mutter als Kind beim Eintauchen 
in den Strom der Unterwelt oder in Teuer, um ihn unfterblich zu 
machen, gehalten hatte; Anchiſes war lahm, weil Benus ihn geliebt. 
Der altrömifche Heros Horatius Cocles (ber Kyklop) hinkte, 
weil ihn, als er, die Brücke gegen die Feinde vertheidigend, über den 
Tiber zurückſchwamm, diefelben von hinten vermundeten, und der frän— 
fische (mibelungifhe) Sigibert (Eigfrid), weil ihn die Alemannen 
in der Schlacht bei Tolbiakum im Knie getroffen. (Gregor von Toms 
II. 37. 40.) In der Volksſage Hingegen tft er (als Sigfrid) nur 
von hinten verwundbar, weil ihm beim Baden im Drachen: 
blute, was ihm feine Hornhaut verlieh, ein Blatt von der Linde, 
unter der es geſchah, zwifchen die Schultern gefallen war, fo dafi 
dort das Blut nicht hindrang ; nad) anderer Wendung, weil er, wegen 
Breite des Rückens, ſich dort nicht bejtreichen konnte. 

Die Heroen find zu Menfchen gewordene Götter, aber jtets 
wirkliche Menfchen mit menjchlichen Namen und fonjtigen Eigenfchaf- 
ten; fie üben daher auch menfchlihe Berufe als Könige, Geſetzgeber, 
Krieger, Neligionsjtifter. Entweder werden Menfchen, welche wirklich 
gelebt haben, zu Heroen gejtempelt, oder es werden die Namen ſolcher 
bei der Schöpfung der Heroen benüßt, während der Charakter der 
Yebteren neue Färbung erhält, oder es werden Perfonen gedichtet, 
welche wahrjcheinlich nie gelebt haben, wohl aber Vertreter von Idealen 

Die Deutiche Bolfafage, 39 % 





— 611 — 


Der merifanifche Feuergott Huigilopochtli hatte eine Fromme Frau 
zur Mutter, welche einen aus der Yuft hevabfallenden bunten Feder: 
ball aufgenommen und am Buſen geborgen hatte; er entfprang ihren 
Schooße bereits fpeerbejchwingt und federgeſchmückt. Die mongo— 
liſche Fürſtin Alankava wurde durch einen ſie durchdringenden 
Lichtſtrahl Mutter dreier Söhne, von deren Einem Dſchingischan 
ſtammte. Bei den Chineſen ijt der Kaifer Sohn des Himmels, 
ihres oberjten Gottes, bei den Japanern Sohn der Sonne, welde 
diejelbe Stelle einnimmt wie im Peru. 

In der fpätern fpeculativen Religion der Inder, welche ſeit 
ihrer Wanderung vom Indos an den Ganges an die Stelle ihres 
anfänglichen Sonnen» und Naturdienjtes trat, erfcheint der Gott 
Wifhnu nemmmal auf der Erde in verichtedenen Berwandlungen, 
um die verirrten Menfchen zur Tugend zu leiten, umd feine zehnte 
Verwandlung, zum Weltgerichte, foll noch bevorjtehen. Zu den drei 
erjten Malen erfchien er als Thier, zum vierten Male ald Zwerg, 
weiterhin als Menſch. Seine achte Verwandlung ijt diejenige als 
Kriſchna, unter welchem Namen er von einem menfclichen Königs: 
paar viedergeboren wurde, und zwar um Mitternadt. Seine 
Mutter hatte jeit der Empfängnis an Schönheit jtetS zugenommen, 
und bei der Geburt ſtrömte himmliſcher Lichtglanz von der heiligen 
Familie aus. Die Mutter umd das Kind werden genau fo abgebildet 
wie die Madonna und das ihrige. Die erjtere blieb auch nach der 
Geburt Jungfrau. Ihr Bruder wollte das Kind tödten; der 
Bater rettete e& ımd gab es Hirten zur Erziehung. Als Mann 
that Krifcna Wunder und Fümpfte auch mit einem Drachen, dem 
er den Kopf zertrat. Er ftarb, von feinem Feinde an einen 
Baum gebunden, vom Pfeile desfelben, nachdem er vor feinem 
Tode verfündet, dak das eiferne Zeitalter herannahe. Die neunte 
Verwandlung Wiſchnus war die als Buddha, was jedoc blos die 
Buddhiſten, nicht die Brahmanen glauben (auch die Duden erblicen 
in ihrem Meſſias den neunten Herrſcher). Buddhas Mutter 
Maya, noch von feinem Manne berührt, empfing den Sohn 
durch einen fünffarbigen Pichtitrahl vom Himmel, gebar ihn durch die 
Seite und blieb aud nad der Geburt Jungfrau. Schon im 
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ligten Sonnenthieres, zeugt Zeus mit der Europa den (Sefetsgeber, 
Staatengriünder und Zodtenrichter Minos, der in den beiden erjten 
Eigenschaften, mit unmefentlicher Namensveränderung, auch in Aegypten 
(Menes), in Indien (Manu), Phrygien (Manes), ja felbjt tm 
alten Peru (Manko Kapaf), fowie als Stammwater bei den Hebräern 
Adam, d. h. Mann, Menfch) und bei den Germanen (Mannus) 
ericheint, Auch die Heroen, welche in ihrem fpätern Schidfal den 
Wechfel von Tag ımd Nacht verfinmbildlichen, Kaſtor und Pohy— 
deukes (Pollur), entjpringen mit ihrer Schweiter Helena dent Ei, 
das Yeda vom Schwane Zeus empfangen, d. h. dem in dem ältejten 
Religionen verehrten Welt-Ei. | 

Weniger befannt it die Sage von Iafion oder Jaſios, 
einem Sohne des Zeus, welcher mit der Göttin Demeter den Plutos 
jeugte und von den Eingeweihten der eleufinifchen Miyiterien angerufen 
wurde. Hom. Od. V. 125. Hefiod. Theog. 969. Des Verf. Bud) 
der Myſterien S. 89.) 

Und jo pflanzt fich die göttliche Abjtammung der Helden bis in 
jpäte Zeiten fort. Romulus, der Gründer Roms, follte ein Sohn 
des Mars vom der Rhea Eilvia fein. Pythagoras galt als ein 
Sohn des Zeus, Platon als folder des Apollon; Nlerander der 
Große wollte den Jupiter-Ammon für feinen Vater gehalten wiſſen; 
Cäjar leitete feinen Stammbaum von Benus ab und lieh fich jelbit 
als Gott verehren (Suet. Caes. 76), was bei jenen Nachfolgern, den 
römischen Katfern, ganz gewöhnliche politifche Praxis wurde. Unter 
ihnen ſollte Shon Auguſtus von Apollo gezeugt fein, der als Dradje 
jeiner Meutter fich beigefellte (Suet. Oct. 94)! Der Philofoph und 
Wunderthäter Apollonios von Tyana, Jeſu Zeitgenofje, galt als 
Meenfchwerdung des Mieergottes Proteus, Mohammed verwarf 
jwar die Gottesjohnfchaft für fi und Andere; aber er ging gleich) 
Moſes mit Gott um und wurde fein Prophet. Seine angeblichen Nach- 
folger, die türkiſchen Sultane, waren weniger ffrupulös und nannten 
ſich Söhne Gottes, jo noch Mohammed IV, 1683, vor der Belage- 
rung Wiens. 

Mit dem Geheimniſſe aber, das ſchon durch die göttliche Abſtam— 
mung allein auf den Heroen ruht, verbindet fich nun gerne noch ein 
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beitattete fie und erzählte Sigmunden das Abenteuer und dab Hartwin den 
finaben umgebradıt. Siamund aber , welcher ahnte, mie er betrogen worden, 
verbannte den Grafen im Zorn aus feinen Nugen. (Thidrek- oder Wilkinenſage 
Kap. 152— 161. F. E. Müller ſieht mit Recht im diefer den beutichen Liedern 
gänzlic; fremden Epifode romaniſchen Urſprung und ficher iſt es basjelbe 
Einſchließen des Knaben wie des jungen Perſeus, und die Anklage und Strafe 
die der brabantifchen Genovefa, fogar im meitern Verlaufe, Kap. 16, wo der 
Strom das Gefäß in die See treibt, wo es in der Ebbe an einer Felsklippe 
anfıtt und entzwei bricht, worauf, auf des Kindes Meinen, eine Hirſchkuh 
ericheint und es jo Monde lang mit ihren Jungen fäugt.) 


II. Der Helden und Heldinnen Ingend und Liche. 


Das Aufjteigen der Sonne am Morgen, von ihrem Erſcheinen 
über dem golden glühenden Horizont bis zur Höhe im Himmel, wo 
ihre Strahlen fühlbar zu werden beginnen, oder, vom Tage auf das 
Jahr übergetragen, ihr allmäliges Erjtarfen vom Frühlingsanfange 
bis zum längiten Tage, verfinnbildlichte die finnige Heldenfage durch 
ihrer Lieblinge, des Liebenden Paares blühende Jugendzeit. Sie find 
Sonne und Mond, daher ihr jtetes Fliehen und Wiederfommen, ihr 


gegenfeitiges Suden und Finden; dem dftern Verweilen der beiden 
Hauptgejtirne in der Dimfelheit, bewirkt durch ihr Untergehen, durd) 
Wolfen oder Finjterniffe, entfprechen Berborgenheit, Dienjtbarkeit, 
Berfennung, Unterdrüdung, Gefangenhaltung, Verbannung, Verwün— 
hung und Verwandlung in Thiere, oder andere oft namenlofe Yeiden 
der Helden, — dem Wiedererfcheinen und der Lichtzunahme der er— 
jteren die Befreiung, Erlöfung und Erhöhung der letteren und ihre 
Enthüllung und Erkennung als Königskinder, oder, wenn fie niederer 
Seburt find, ihre Vereinigung mit dem föniglichen Gemal und Er- 
hebung zu feiner (ihrer) Höhe. Die fehnliche Erwartung der leuchten— 
den Himmelsförper in der Nacht oder im Winter wird zur Sehnfucht 
eines kinderloſen Elternpaares nach bfühender Nachkommenſchaft. Dft 
find die Königskinder, aus Furcht vor voraus verfündeten traurigen 
Schickſal, in einem Thurm eingefchloffen, aus dem fie jich zu vetten 
wiljen, um zu fehen, wie die Welt ausfieht, was ja aud Sonne und 
Mond vom Himmel herab thun. Sie durchziehen die Welt auf 
ſchnellem Roß oder anderm Gethier, mit Siebermeilenjtiefehn, im 
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Auch das that der Graf, ſaß wieder auf und ritt vier Tage und Nächte, 
Abermals nun fpürte er heißen Hunger und war müde, Fort, immerfort, rief 
der Schimmel, nimm den ganz vothen Apfel, ib ihn halb und wirf den halben 
über die rechte Schulter zurüd. Mieder hieß er ihn vor ſich fchauen, mo eine 
goldene Reſidenz fich zeigte, und dann hinter fich, wo der Herr ganz nahe war. 
Mirf das weiße Tüchlen über die linke Achſel, gehe in's goldene Schloß, laß 
Dich beileibe dort nicht bedienen und durch die zwölf Jungfrauen Nachts nicht 
blenden, noch durch die Mufif zum Tanze verführen. 

Alles geihah, obwohl die reizenden Jungfrauen feine Gefühllofigkeit 
höhnten und ihn endlich mit Nadeln ftachen. Er ſchloß die Mugen vor ihrer 
Scönbeit. 

Am Morgen durfte er wieder kein Gefchent annehmen. 

‚Fort fuhren fie abermal windſchnell. Willt Du willen, fragte Der 
Schimmel den Grafen, mo wir geftern über Nacht waren? Auf dem Meere. 
Fahren wir noch Tag und Nacht, dann find wir am Lande. 

Es geſchah. Da ftand abermal ein Schloß, davor ftieg der Graf al, 
barg den Schimmel auf deffen Geheiß in einer hohlen Linde, trat in's Schloß, 
fein Goldhaar zugebunden, durfte bier ausruhen und erbot fih dann, nad) 
des Schimmels Willen, der ihm dabet feine Unterſtüßung verbieß, als Gärtner: 
junge einzutreten. Er fandte wieder die halbe Speife dem treuen Thiere. Nun 
follte der Gärtnerjunge drei Beete ausjäten. Der Schimmel hieß ihn in jedes 
Beet drei Streiche thun mit dem Munfche, es möchte gejätet fein. So dreimal 
in drei Tagen. Der Gärtner ſah feinen ungen fchlafen und die Beste dennod) 
auf eine Weiſe gejätet und im Flor, wie fie es noch nie geweſen. Der König, 
ala er fie erblidte, jtaunte, vernahm aber bald, das ſei das Verdienſt des 
unbeachteten Gärtnerjungen. 

Eines heißen Tages fam dem ungen der Gedanke, fi im dem 
Ihattigen Springbrunnen des Gartens zu baben. Er that es. Während deſſen 
war die jüngite der drei Nönigstöchter mit einer Arbeit beichäftigt. Sie ftaunte, 
als plöblich durch ihr Fenſter eim unbegreiflicher Sonnenglanz auf die Arbeit 
fiel. Der Graf hatte feine Haarhülle weggethan und fein Golögelode ſchien 
um fein Haupt. Wie fie hinausfchaute, hatte er jedoch fein Haar wieder ver: 
borgen. Die Prinzefiin begann zu ahnen und hieß den Gärtnerjungen in ihr 
Gemach kommen, wo jie feine Blumen lobte und ihm einen Becher köſtlichen 
Meines fredenzte. Diefem folgte ein zweiter und der Jüngling wurde betipit 
und ſchlummerte endlich ein. Jezt machte fie mit ihrer Hand die Kopfhülle 
etwas auf und ſah das ftrahlende Gold; fie knüpfte fein Bruſtgewand auf 
und fah die Beuftzier. Jeht war fie im Klaren und der fchöne Nüngling, vom 
Staube der Arbeit befreit, erregte ihre ganze Liebe. 

Um jene Zeit wünfchte der König, feine drei Töchter möchten ſich ver: 
ehelichen, und hielt ein glänzendes Feſt, wozu benachbarte Königs- und Ritter— 
föhne erichienen und jede Tochter demjenigen ihrer Freier, ben fie wählte, einen 
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Aber der junge Mann blieb unbeweglich, ftritt an feiner Seite und die dritte 
Schlacht endete fiegreich. 

Auf der Rückkehr vom Schlachtfelde traf den Grafenfohn ein Schuß in 
den Fuß. Es floh Blut, der König erichraf und half den Verwundeten mit 
feinem eigenen Tuche verbinden. 

Daheim war er wieder Gärtnerjunge. Als er zum Schimmel fan, jagte 
dieſer: Was ich bewirfen wollte, iſt geſchehen, was Dich betrifft; mir aber mußt 
Du nun den Kopf abbauen. Vergebens entjegte fich der Grafenfohn ob folder 
That des Undankes. Wenn Du Dich ſcheuſt, fagte der Schimmel, jo binde Dir 
die Mugen zu und führe dann den Hieb. Führen mußt Du ihn, wenn Div 
was an mir liegt. 

Nun mußte jich der Grafenjohn endlich dazu verftehen. Gr lieh ſich die 
Augen verbinden und that den Hieb mit zitternder Hand. 

Als er aber die Binde von den Augen nahm, ſtand vor ihm ein Prinz, 
ſchön wie er und mit demſelben Goldhaare. Ste jahen ſich jo ähnlich, daß man 
den Grafenfohn nur am Goldfinger erfannte. Der Prinz dankte dem Grafenjohne 
gerührt für jeine Erlöfung aus dem vom Grünen über ihn verhängten Zauber. 

Vergnügter war aber Niemand als der König, da der Arzt, der des 
Grafen Fußwunde unterfuchte, des Königs Tuch erfannte und damit an den 
Tag fam, daß diefer und der ſchöne Sieger und Helfer eine und diefelbe Ber: 
fon jeien. Erſt jest wurde eine vechte Hochzeit gefeiert und der vorher Werachtete 


hatte nun nicht mehr nöthig, fein fonnegoldenes Haupthaar zu verhüllen und 
feine Gemalin hörte feine Normwürfe und Spottreden mehr, daß fie ihrer Liebe 
zu dem jchönen, aber entftellten fünglinge nachgeneben hatte. (Erzäblte dem 
Sammler am 14. uni 1868 der Senn of. Ant. Broder, Echettlers, am 
Stub bei Sargans.) 


(957.) Im alten Frankreich lebten drei ſehr ſchöne Schweitern, die eines 
Tages fich in ihrem Garten mit einander daburd unterhielten, daß jede einen 
Herzenswunſch ausjprad). Ich möchte, jagte die eine, unjeres jungen Königs 
Gemalin werden; dann wollte ich ihm zwei Kinder gebären, deren jedes einen 
goldenen Stern auf der Brujt trüge Co body hinaus will ich nicht, 
meinte die Zweite, ich wäre zufrieden, des Königs treuen Leibdiener zu haben; 
dann wollte idy machen, daß der junge König mit feiner böfen Mutter allmälig 
bejjer jtände. Kann man mur jo wünschen, fehte die Dritte hinzu, fo möchte 
id) jeinen Minifter haben und dann jollte immer Friede fein im Lande. 

Sie hatten aber folches nicht unbelaufcht geiprochen, wie fie mwähnten. 
Der eben Iuftwandelnde junge König hatte Alles vernommen, und da bie 
Schweitern jehr ſchön und vom alten Adel waren, forgte er, daß Alles geſchah, 
wie fie es gewünſcht, jo heftig die alte Here ſich miderfegte, meil fie ihrem 
Sohne eine Königstochter zugedacht, durch welche fie fortzuberrfchen gehofft hatte. 

Was jein foll, das wird, und fo war's hier. Nach einem Jahre nebar, 
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werben. Aber das ward fie nicht und nach langem mußten fie nicht nur damit 
herausrüden, daß fie Zwei wirklich nicht ihre Kinder und von hoher geheimnip: 
voller Herkunft feien, fondern darin einmilligen, daß fie Beide dies Yand vers 
ließen und ihre Heimat juchten. 

Die zwei jebt beinahe Erwachſenen fuhren mit dem Golde, das ihnen 
die biederen Fyilcherleute mitgaben, vom Land und famen an eine frembe Hüfte, 
wo fie fih am goldenen Wafferfluffe niederliefen. An diefem gemahrte 
der junge Prinz einen Steinbruch, aus dem die Ummohner ihre Baufteine 
holten, und erkannte fie nach dem, was er von alten weiſen Yeuten der Fiſcher— 
fitfte gelernt, al3 von hohem Werthe und die Gebirge als die Wiege des 
goldenen Wafferfluffes. Er jandte folche zur Probe mit dem nächſten Schiffe 
nach Benedig an einen ber dortigen berühmten Scheidefünftler und erhielt 
mit dent rückkehrenden Schiffe ein ichönes Geld für die Steine. Das ermuthigte 
ihn, eine Menge folcher brechen und bald eine fchwere Schiffsladung nach 
Venedig abgehen zu laffen. 

Dadurch wurde der Prinz, fagte der Erzähler lächelnd,, wirklich ein 
„Tteinreicher" Mann, ließ fich am Fluſſe ein prachtoolles Haus bauen, welches 
ein kühler föftliber Garten umgab, und lieh, meilt um feine ſchöne Schweiter 
befannt zu machen und vielleicht feine Eltern dadurch zu finden, als „Prinz 
vom goldenen Wafferfluffe mit dem goldenen Sterne auf der Brut" alle 
benachbarten Models: und Fürſtenſöhne und deren Verwandte zu einem glän: 
jenden Feſte einladeır. 

Solche jtrömten fogleich zu Land und Schiffe zahlreich herbei. Die alte 
Here aber, aus der Einladung Unheil ahnend, hatte gejorgt, das dieje ihrem 
‚ Immerfort trauernden und gemiljengequälten Sohne nicht zufam und eine 
Dertraute an das Feſt geſchickt, weldye dem Prinzen eröffnete, jo ſchön ſein 
Palaſt und die Gartenanlagen ſeien, fehle ihm etwas, das alle deren Schön: 
beiten weit übertveffe, und erwiderte, als der Prinz begierig aufhorchte und nadı 
diejem Dinge fragte, Das fei der fingende Baum für feinen Garten. Huf 
des Wrinzen weiteres Fragen erklärte fie, er fünne dahin gelangen mittelit der 
Kugel, die fie ihm reichte und womit er jeine Fußſohle falben und dann in 
einem Schritte meilenmweit gelangen fünne. Der Baum wachſe im Garten des 
„glälernen Berges", wohin zwei Riefen ihn mweifen werden. 

Als das Feſt zu aller Anmejenden Freude, deren Bewunderung Das 
Geichwilterpaar erregle, vorbei war, bereitete fich der Prinz trotz der Bitten 
und Ihränen feiner Schmejter, die wenigitens bat, ihn begleiten zu dürfen, 
zur Abreife, falbte jedoch, auf ihren Rath, nicht die Fuß-, fondern blos bie 
Schuhſohle, und machte fi) auf das Abenteuer. Jeder Schritt brachte ihn 
meilenmweit, jo daß er bald zum eriten Riefen nelangte, der ihm aber, jo 
viel er konnte, von der Neife abmahnte, weil fie Jedem bisher Unheil gebradıt. 
Der Prinz blieb unbeweglich und fam zum zweiten Niefen. Diefer wollte mit 
allen Mitteln ihn abhalten und jagte: von Allen, die zum Berge wollten, 
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nahm Abichied von ihren trauernden Leuten, wollte aber feinerlei Begleitung 
mitnehmen, und ritt denjelben Weg fort. 

Mit aller Bemühung widerſetzten fich die zwei Rieſen, befonders ein: 
dringlich der Zweite, nın gar dem Vorhaben eines zarten Weibes. Sie fehte 
unaufbaltiam und vom Riefen belehrt, ihren Weg fort und langte am Glasberge 
an, welcher wie früher, unter Donnern fich öffnete. Aber vergebens huldigten 
die Schönen Herren der Jungfrau, und vergebens lud ihr Bruder fie in ihre 
glänzenden Reihen ein. Sie drang unaufhaltſam durch die Menge auf den 
Garten zu, wo ſie den ſchönen Käfig mit dem Wundervogel faßte. 

Kaum mar dies gefchehen, jo verwandelte ſich der gläferne Berg in 
eine glänzende Stadt und die Tanzenden maren Grafen: und Königsſöhne 
und Töchter, jebt durch die Jungfrau aus ihrer „Verwünſchung“ erlöft, Die 
nun das Gefchwilterpaar dankbar in ihren Palaſt am goldenen Wafferfluffe 
begleiteten, eine glänzende Reiterfchaar. 

Auf Rath des Vogels der Wahrheit bereiteten die Zwei ein drittes, alle 
früheren überbietendes Feſt. Diesmal wußte des föniglichen Vaters treuer 
Leibdiener durch Gewinnung des Boten die Einladung an bie rechte Adreſſe 
zu erhalten. Der König erfchien am Feſte, wo fein bisheriger Trübfinn ſich in 
Freude auflöfte, als der Vogel ihm eröffnete, wer die Zwei jeien, wie Alles 
ergangen und mo bie verftoßene Königin ſich befinde. Dieſe wurde alfo bald 
geholt und Alle Eehrten in die väterliche Reſidenz, wo das Erfte und in der 
Sage da3 Lebte war, daß die alte Unholdin verbrannt wurde. Vom Näm— 
lichen erzählt wie das vorige.) 

Anmerkung des Sammlers. Dieſe Sage iſt gerade durch ihre Haupt: 
züge, dem arabifchen Märchen gegenüber (Meils 1001 Nacht 617—637. Nacht, 
II. Bb. ©. 506-635) eigenthümlih. Die netviihen Schweitern fallen bier 
ganz weg, das böfe Princip it des Königs Mutter. Der junge Prinz wird 
bier auf ganz andere Weiſe reich, durch die Venediger. Der Ort, wo ſich bie 
zwei Wunderdinge finden , ift nicht dev Berg mit den fehwarzen Steinen, in 
welche alle Borgänger des Paares verwandelt ftehen , fondern unjer gläjerner 
Berg, der Denusberg der ewig Tanzenden, lauter Züge der hiefigen Sagenkreife. 
Nur wäre eben jo fchwer zu begreifen, wie unfere Erzähler zur Kenntniß von 
1001 Nacht gefommen wären, wie daß und warum fie gerade den Hauptfaden 
des Gewebes ganz anders geiponnen haben follten. 

Uebrigens bejcheide ich mich gerne dahin, mit diefer Meflerion ben 
Streitpunkt dennoc auf fich beruhen zu laſſen, halte es aber für ausgemacht, 
daß das Geichwifterpaar Sonne und Mond ift, die einander auf ihren Zügen 
folgen, und daß der fingende Baum wie der fprechende Vogel fiderifche Weſen 
find, wie die Eiche von Dodona und Odins Naben. 

(958.) Ein junger Förfterfohn war einft auf der Jagd und wollte eben 
heimtehren, als fich ein wunderschönes Reh zeigte, das er noch ſchießen mollte. 
Es lief aber immer weiter und er ihn hibig nad), bis er in eine Gegend fam 
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hinauf füme, hörte er nicht weit von fich zwei Ainaben um einen Sattel 
ftreiten, den fie ihm um ein Goldſtück abließen; er ſetzte ſich d'rauf und huſch 
war er auf der Höhe, wo er abitieg und vor fidh eine gläferne Ebene und 
darauf ein prachtvolles gläfernes Schloß erblidte. Ohne fich zu beiinnen, gina 
er hinein, die Stiege hinauf und erkannte auf legterer feine rau, die ihn 
herzlich willfommen hieß, ihn jedod) erinnerte, daß fchmere Prüfungen jeiner 
harren, welche ihre Mutter jedem Ankommenden unter Todandrohung auf: 
erlene. Sie werde ihm aber treu zur Seite ftehen. Gleich darauf erjchien Die 
greife Mutter, die ihn freundlich grüßte und ihm Herberge anbot. Am Morgen 
aber bieß fie ihm ftreng alle Bäume des Schlofjes umbauen, und zwar bis 
Abend und mit einer hölzernen Hacke. Als er anfıng, wollte fein Baum 
fallen. Mittags als feine Gattin ihm zu effen brachte , that fie die Arbeit fiir 
ihn binnen einer halben Stunde. Die Alte war zufrieden, als Alles auf einem 
Haufen lag. Am zweiten Morgen follte er alle Bäume abäften und die Nejte 
fein baden. Seine Frau that es fiir ihn und reichte ihm eim Fläſchchen, dieſe 
Naht daraus zu trinken, wenn fein Gemach fih mit erjtidendem Rauche 
anfülle. E3 geſchah und fchadete ihm nicht. Am Morgen war die Alte freundlich 
und hieß ihn feine Gefchichte erzählen. Als fie daraus inne wurde, wer er 
war, bemwirthete fie das Paar auf's reichſte, worauf dies Abſchied nahm und 
zum alten erfreuten Vater zurüdlehrte. an. und Joſ. Zingerles Kinder: und 
Hausmärchen 1852, II. 122—130.) 


(959.) Ein Bauer hatte drei Söhne: Hinnerk, Klaus und Yan, aber 
Yan galt für den Dümmpften, wurde gemedt und verhöhnt und immer bei 
Seite geltoßen. 

Nun begab es ſich eine Zeit lang, daß dem Bauern alles Stroh, welches 
ven Tag über ausgedroihen war, am folgenden Morgen verichwunden war. 
Da entichloß fich Hinnerf, einmal aufzubleiben, um den Dieb zu ertappen, und 
ftellte fich in einer Ede auf die Macht. Um Mitternacht wurden die beiden 
Scheunenthüren aufgeworfen, und herein trat em großer Rieſe, der band alles 
Stroh in einen großen Bündel und trug es fort. Hinnerk fürdhtete fich fehr 
und wagte nicht, fich zu rühren. Als er am nächlten Morgen erzählte, was er 
erlebt hatte, entichloß fich Klaus, die folgende Nadjt zu wachen, aber es erging 
ihm nicht anders; vor Furcht wagte er die Ede, im welcher er fich verborgen, 
nicht zu verlaffen. Da bat Yan, Wache halten zu dürfen, aber es wurde ihm 
abgeſchlagen: „denn,“ ſagten fie, „was wollteſt Du dummer unge da wohl 
ausrichten ?" 

Aber als Alle zu Bette waren, ſchlich fich Jan heimlich in die Scheune 
und legte ſich in's Stroh. Um Mitternacht kam der Rieſe wieder , band das 
Stroh zufammen und trug e3 fort, und Ian ſaß im Strohbündel. Der Riefe 
ging in einen Wald, wo er feine Höhle hatte, und marf das Stroh nieder. 
Dann madıte er ein großes Feuer an und warf das Stroh nad) und nad) 
hinein. Immer Eleiner wurde der Strohhaufen,, und Jan war faum noch 
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begab Yan fich in die Höhle, Tegte die beiten Kleider nieder an, und ritt mach 
dem Schloffe, und die Prinzeffin empfing ihn mit Freuden, denn fie erfannte 
ihn an dem Golddraht in feinem Haare. Als fie an der Tafel ſaßen, erblickte 
Yan feinen Water und feine Brüder umter den Zuſchauern. Er ging auf fie 
zu und fragte: „Kennt ihr mich wohl?” aber fie antworten „Nein!" Da gab er 
fich zu erfennen und ſprach: „Seht, wen ich jo hartherzig wäre wie Ihr, fo 
würde ich Euch jebt auch nicht fennen wollen , aber ich will Böfes mit Guten 
vergelten." Da nahm er fie bei der Hand und führte fie zur Tafel und brachte 
fie zu großen Ehren. (Straderjan II. ©. 304.) 

(960.) Es war einmal em König, der hatte drei Söhne und eine 
Tochter, und für jedes ber Kinder wuchs im dem Hönigsgarten eine Blume, 
das war eine Zebensblume, die blühte und gedieh, fo lange das Kind lebte, 
aber vermelfte und ging aus, fobald das Kind ſtarb. 

Nun verheiratete fih die Tochter an einen reihen Mann, der weit 
entfernt wohnte, und zog mit ihm fort, und e3 dauerte nicht gar lange, ba 
ging ihre Blume im Königsgarten aus. Da fahen denn die drei Brüder, dab 
ihre Schweiter todt war, und weil fie nicht wollten, dab ihr Schwager in 
jeiner Betrübniß ganz ohne Troft und Zuſpruch bleibe, beichloffen fie, dab der 
ältefte Bruder ibn bejuchen jolle. 

So ritt denn der ältefte Bruder aus, und fein Vater gab ihm hundert 
Thaler Meifegeld mit. Als der Königsſohn eine Strede Weges geritten war, 
fam er vor ein Hed, und em Bauer ftand daneben. Da bat der Meiter den 
Bauer, daß er das Hed öffnen möge, aber der Bauer fragte „Wer ift davor?” 
„Ein Königsjohn!" antwortete der Reiter. Königsſohn muß Zoll bezahlen,” 
fagte der Bauer. „Mie viel denn?" „Hundert Thaler.” Der Königsfohn gab 
dem Bauern fein ganzes Neifegeld und konnte nun meiter reiten. Als er eine 
aute Strede geritten war, fam er abermals an ein verfchloffenes Heck, und 
daneben ſah er einen Bauern, den er bat, das Hed zu öffnen. Aber der Bauer 
fragte „Wer ift davor?" und als es hieß, „ein Königsſohn,“ fagte er ebenfalls 
„Königsjohn muß Boll bezahlen” und verlangte den Sattel des Reiters. Der 
Königsfohn gab ihm den Sattel und ritt weiter. Und wieder nad) einiger Zeit 
fam er an ein He und mußte dem Bauern, der daneben ftand, fein Pferd 
als Zoll geben. So zog denn der Königsfohn als armer Fußgänger feines 
Weges und langte endlich bei dem Schloffe feines Schmagers an. Aber wie 
er hineinging, ſah er feine Schweſter ermordet auf dem Walle liegen und der 
Schwager fette ihm gekochte Menfchenfühe und Hände als Speife vor. Und 
als der Hönigsfohn fich weigerte, davon zu eſſen, führte ihn der Schwager 
durch mehrere Zimmer in eine Mördergrube, da waren alle Mordgeräthe 
beifanımen, vor Allem aber ein Galgen, ein Rad und ein Bluttopf. Hier fagte 
der Schwager zu dem Königsiohn „seht mußt Du jterben, aber Deine Todesart 
fannft Du Die felbft wählen.” Da wählte der Königsſohn den Galgen, und 
wie er gewählt hatte, jo geichah mit ihm. 








a 


(961.) In den „dänischen Kämpenlievern” heißt es, Siffuert, Sivord 
babe, zu feiner Mutter Wohle, feinen Stiefvater (Hialpref?) erſchlagen und ſei 
dann vor fie getreten, Willens, an fremden Höfen das Schidfal zu erproben. 
Sie giebt ihm das Fohlen Gramand, Grammen oder Sfimling Gram, 
„mit vergoldetent Zaume, das Auge leuchtend mie der Morgenftern und Feuer 
aus feinem Gebiffe fpringend". Sivord gürtet es felbft, denn es fchlägt und 
beißt; er ſetzt fich auf, bindet den glänzenden Helm und reitet meijterhaft. 
Sfimling däucht es wunderlich ſchlimm, den Sporn zu fühlen, und die Mutter 
folgt ibm vom Hofe weit über die Heide, ihn ahnungsvoll warnend vor Gram— 
mens „Zorn und manchen Liſten“. Er teöftet fie, faßt das Thier mit dem 
Sporn und es fpringt drei Sprünge jo wild hinaus in’s Feld, daß er, „das 
rothe Blut“ oder „blutige Thränen“ fchmigt. So fpringt e3 nad) dem einen 
‚Liede „drei Nächte und drei Tage”, nach dem andern „15 Tage und 15 Nächte" 
über Berg und Thal, bis er vor ein hohes Haus kommt „mit vings verfchloffe 
nen Pforten, genannt Berner:-Qual”. Der König (es iſt nach anderen Yiedern 
Gripir, feiner Mutter Bruder) flieht „im hoben Saal" oder „auf der hohen 
ehr”, fieht hinaus in die Meite und mundert fich des „trunfenen Mannes" 
(wegen der wilden Sprünge des Moffes), der aber das Thier wohl zu bändigen 
weiß. Dann fpricht er, oder nach dem andern Piede „die dänische Königin”: 
„oder iſt das Sivord, mein Schmweiterfohn, der vom Streite fommt? Da ratbe 
ich Euch, mein braver Gejell, ich rathe aus Worficht, behandelt Sivord aut, er 
duldet durchaus feinen Spott." Der aber fabt Grammen mit Sporn, ber 


nimmt das Gebiß vor die Zähne und fpringt über die Jinne im den Burghof 
hinein, ohne daß die 15 Wächter der Zinne es ahnen. Frauen und Jungfrauen 
fürchten ſich; der König aber geht ihm freudiglich entgegen. (Altdäniſche Helden: 
lieder 1 und 2.) | 


(962.) Siffuert, BrynildundSyneld (nach den altdäniſchen 
Kämpenliedern). — GSiffuert bat ein Fohlen, das it fo zahm; er 
gewann ſtolz Bryneld (Bryniel) vom Glasberg an den lichten Tag. Des 
Königs Sohn aus Dänemark! — 

Es ritten nad ihr beides Ritter und Gefellen, und meift davon bie 
beiten. Keiner von ihnen konnte den Berg eriteigen, fich die ftolze Jungfrau zu 
verloben. Der Berg war beides hoch und glatt, ihr Water Tieß fie Darauf ſehen; 
der Gefelle war in der Welt nicht, dem er fie zur Ehe geben wollte. Da kam 
ein Gebot an des Dänentönigs Hof, an all! die Kämpen ftark: ob dort Einer 
wär’, der eö wagen bürfe, zu verfuchen die guten Hofwerk'. Der Eine fagte zu, 
ber Andere ab, Sivard nahm das Blatt vom Munde; er jagte: „sch prüfe 
mein junges Fohlen, ob ich kann Brynild gewinnen!" Gr ritt hinweg, Der 
Meg war lang, der Steig der war viel ferne. Sivard ſah den Glasberg bald, 
— — — fort ſtolz Brynild aus der fo 
en ht ne fie dem Fühnen ee Tin andern Liede Hagen, auch 
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„Nicht bin ich fo luſtig und jo froh, das darfit Du nicht denfen. Du wareſt 
mir jo große Schuld, meine Treu und Ehre zu Fränfen.” — Das war der 
fühne Herr Nielus, welcher fein Schwert auszog; das war die ftolze Frau 
Prımild die er in zwei Stüde ſchlug. (Nach einem der Lieder fehlägt er ihr 
das Haupt ab.) „Nun hab ich erichlagen den Stallbruder mein und auch meine 
ſtolze rau, nun will ich erichlagen den Dritten dazu und das hab’ ich im 
Sinn." — So jeßte er fein gutes Schwert gegen den harten Stein, dab Die 
Spiße drang in's Herze roth und fchuf ihm des Todes Pein. Doc das war 
jo viel böfe, daß die Jungfrau ward geboren, um folches mußten zwei adelige 
Königsſöhne werden verloren. Des Königs Sohn aus Dänemarf! — 

963.) Das Farderlied von Brinbild und Sjurdur nennt einen 
reichen König Budli, der feinen Mannen freigebig Gold und Ringe jchenkte, 
und deifen Schöne Tochter Brinbild, auf Hildarfiall wohnend, von der es 
heißt, das Licht habe von ihr Schatten erhalten. Dort ſaß fie in ihrem Stuhle 
und kämmte ihr Haar, fein wie Seide und anzufehen wie Gold. Gemaltige 
gingen aus und ein, aber Seiner dünkte fich ihr gleich. Um ſie mwarben 
Königsfohne und Jarle, fie aber war freieripröde und mies fie Alle ab. Da 
trat der König Budli in den Hocfaal vor fie und fragte, wie lange das noch 
währen jolle? Brinhild aber bieß ihn nicht alfo reden; noch ſei der nicht ge: 
kommen, ben ihr zu nehmen zieme. Oftwärts wohne er, nad) dem ihr Sinn 
jtehe, Sjurdur, Sigmundens Sohn, den die junge Hiördis geboren. Und als 
jih ver Vater verwunderte, daß fie einen Mann liebe, den fie nie gejehen, 
erklärte fie, das haben ihr tie Nomen alfo beftimmt. Neun Winter hindurch 
liebe jie ihn, ohne ihn je erblidt zu haben. Sie berichtete ihm dann, mas 
Sjurdur vollbracht und namentlich wie er „den fchillernden Wurm“ erfchlagen 
und ben Hort gewonnen. Kein Mann „in Hünenlanden“ ſei ihm gleich. Und 
al3 der König fragte, wieman den gewaltigen Mann berbeibringen könne, 
antwortete fie: „Du jollft mir den Saal bereiten laffen in öden Marken, mo 
ich mit geringer Bedienung wohnen will, und drinn den Goldſluhl fegen, wie 
ihn die Zwerge auf's befte mit Runen zu fchlagen verftehen. Um den Saal 
foll Rauch und MWaberlohe brennen und mich ſchühen. Sjurdur allein wagt 
den Kampf dagegen." — Da lieh er den Saal bereiten und Alles thun, wie 
fie gewünjcht. Die Waberlobe, die er um den Saal fchlagen Tieß, war jo heftig, 
daß die zwei Zwerge felbit ihm nicht mit Trug zu nahen im Stande waren. — 

Früh war's am Morgen, die Sonne röthete auf den Bergen. Da ritt 
mancher Edeling in König Budli's Halle, wo Brunbild in ihrem Stuhle ſaß, 
Gold an der Braue. Der König trat ein und bat fie zum Gefpräche: König 
Gunnar jei geflommen herauf aus Jukis Hofe, fie möge ihm Ya fagen. 
Aber er erwartete vergebens eine Antwort. Yung Brinhild fand auf, fie 
leuchtete roth in Gold, fie eilte fort aus der Burg und ging zur Hildarhöhe. 
Grimur und Högni, Jukis Sohn, bie trafen ſich auf grüner Flur. Mägde 
bebten im Hildarfaale, Budlis hohe Burg erzitterte. Die Beiden ſchlugen ſich 















































— 659 — 


fältigt wurde. Das Letztere war, wie wir jahen, ſchon bei den 
Göttern, im Olymp fowohl als in Asgard der Fall und wieder: 
holte jich auch bei den Helden.- Dahin gehörte, als erſtes Beiſpiel 
einer folchen vervielfältigten Heldenfahrt, die Neife der Argonau— 
ten nad dem goldenen Vließ. Die Argo iſt das Sonmenfchiff, 
jeder ihrer Inſaſſen ein Sonnenheld; ihrer find nach dem meijten 
Berichten zwölf ohne den Anführer Jaſon. Das goldene Fell it 
das Sternenzelt; denn der Nacht zu jteuert ja die Sonne; der Drache, 
der es hütet, ijt gleich jedem Drachen die Nacht; die zauberkundige 
Jungfrau, die zu feiner Erlangung behilflic) ift, Medeia, dev Mond, 
den wir bereits als das Gejtirn des Zaubers kennen lernten. Der 
Fahrt nad) dem Widderfell entfpriht die Jagd nad) dem Falydo- 
nifhen Eber, welche diefelben Helden unternehmen. Daß ſich 
beide Male unter ihnen auch die Mondgöttin Atalante befindet, iſt 
nur eine Ausſchmückung und Vermannigfaltigung des Mythos. Und 
wieder ijt es eine folche, wenn der Helden, umd zwar meijt der Söhne 
der Argonanten, noch viel mehr ausziehen, um wieder eine Jungfrau 
zu holen; es ijt der Kampf um Troia wegen Helena (= Selene). 
Ihr Raub durch) Paris und ihre Rückkehr entipricht dem Fliehen und 
Wiederfommen des Mondes, der Auszug zu ihrer Niückforderung dem— 
jenigen des vervielfältigten Sonnengottes von Morgen nad) Abend, 
dejjen Theilnehmer auch, gleich der umtergehenden Sonne, meiſt entweder 
im Kampfe umkommen, oder bald nad der Heimkehr. Der Feldzug 
dauert zehn Jahre, die Heimkehr des Odyſſeus, mit feinen Srrfahrten, 
ebenſo lang, ungefähr ein jog. „aroßes Sonnenjahr". Der erjtere 
ift die Laufbahn der Sonne am Tage, die lettere diejelbe bei Nackt 
(Tag und Jahr werden ja jtets verwechfelt; denn fie bieten der Ana- 
fogien gar manche! S. iiber Ddyfjeus und Penelope oben S. 608). 

Durd Vereinigung diefer verfchiedenen Mythenzüge erhalten wir 
die in der Gefchichte der Poefie fo gewaltig auftretenden Sagen- 
freife. Wir haben nicht nöthig, uns mit mehreren derfelben zu 
bejchäftigen ; die deutſche Nation beſitzt eimen folchen, dem an Reich— 
haltigfeit fein anderer irgend eines Volfes (mit Ausnahme etwa des 
troifchen der Hellenen) gleichfommt und der zugleich der einzige von 
tief eingreifender mythiſcher Bedeutung iſt. Zwar treten die jagen- 
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wandelter Heros war; beide jind die Nacht, die vom Tage bejiegt 
wird und ihn wieder befiegt, oder auch die nordiiche Nacht und Winter: 
ſonne, die mit der Tag- und Sommerfonne um die Herrihaft ringt. 
Der Kreislauf iſt aber unendlich. Auc die Heroen der Nacht, bie 
Niflungen, die nun den Hort wieder haben, müſſen zu Grunde gehen; 
die Mache der Witwe (in der nordifchen Sage ihres zweiten Gatten 
Arli [ebenfalle eine Winter oder Mitternachtsfonne] Gier nad) dem 
Horte) führt „der Nibelungen Noth“ herbei, und die Nacht ſchwindet 
vor einer neuen Sonne und einem neuen Tage, welcher im dem bie 
Mordſcenen allein überlebenden, fenerfprühenden Sonnengotte Diet- 
rich mehr angedeutet als Mar ansgedricdt wird. 

Dies ift die mythologiſche Grundlage der Nibelungenfage, 
deren Grundzüge in diefer Weife, wie bereits angedeutet, ohne Zweifel 
ichon vor Tacitus Gegenjtand von Volksliedern waren, fonjt hätten 
fie den Römer nicht veranlaßt, den Helden derfelben als „Herakles“ 
zu beneimen, der ähnliche Thaten wie Sigfrid veriibte, auf ebenſo 
tückiſche Weife umkam und fich auf einem Scheiterhaufen verbrannte, 
was aud mit Sigfrids und Brunhilds Leichen geichah. 

Beſtimmtere Gejtalt aber, hiftorifche Anfnüpfungspunfte und 
namentlich die Großzahl der Namen für die handelnden Perjonen, 
gewann die Sage erjt durch ein Ereigniß, welches an weitgreifenden 
Folgen in der Weltgefchichte einzig daiteht und fir den Norden in 
Wahrheit zur Götterdämmerung, für den Süden aber zum 
Weltuntergang wurde, die jog. Völferwanderung. 

In diefer welterfchüitternden Periode der Gefchichte iſt es indeſſen 
nicht eine der größeren und folgenreicheren Kataſtrophen, wie 5. B. 
die Wölkerfchlacht bei Chalons, welche zum Behufe fejtern Anhalts der 
Sage in die Dichtung aufgenommen wurde, fondern ein weniger be= 
deutender und auch wenig beachteter Vorfall, nämlich die von dem 
Chronijten Prosper Aquitanus kurz erwähnte und von Idacius mir 
angedeutete Niederlage dev Burgunden umter ihrem König Gun— 
difar vor den Hunnen im Jahre 437, wahrfcheinlich in der Gegend 
von Worms am Rhein. Dat König Attila bei dieſem Kampfe 
die Hunnen angeführt habe, erzählt erjt Paulus Diafonus am Ende 
des achten Jahrhunderts, Die Sage hat jedoch mit diefem Ereigniß 
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Nofengarten, in welcher zwölf Helden des burgumdifchen Hofes, 
Sigfrid an der Spite, gegen zwölf ſolche vom Hofe Attilas, 
Dietrich an der Spite, in Einzelkämpfen um die Roſen des wun— 
derbaren Gartens bei Worms fechten, wobei abwechjelnd die eine und 
die andere Partei fiegt, am Ende aber Alles in Frieden und Freude 
endet (über den Nofengarten und feine mythiſche Bedeutung j. oben 
S. 77 ımd Sage Nr. 35). 

Während num über die Identität des Gundikar, Attila umd 
Theodorich der Gefchichte mit dem Gunther, Ekel und Dietrich der 
Nibelungenfage Alles einig ijt, hat man ſich bisher gefträubt, bei den zwei 
Hauptperfonen derjelben (wenigjtens find fie es in der nordiichen Bear- 
beitung), Sigfrid und Brunhild, hiſtoriſche Anknüpfungen zuzu— 
geben. ES kann freilich nicht gejagt werden, daß diefe beiden Perfonen 
als jolde in der Gefchichte vorkommen wie obige drei Könige der 
Burgunden, Hunnen und Oſtgothen; aber deſſenungeachtet finden ſich 
in der Geſchichte Perſonen, von denen der Sonnenheld und die Mond— 
heldin des uralten Niflungen-Mythos ſeit den Zeiten der Völker— 
wanderung den Namen ſowohl, als mannigfaltige Züge des Charak— 
ters und Schidfals angenommen haben. Wir finden dieſelben in 
der Gefchichte der Franken unter den Meromwingern, nach dem Berichte 
des zeitgenöfftichen Gejchichtichreibers Gregor von Tours. 

Seinen Namen erhielt Sigfrid (Sigferd, Sigverd, nordiſch 
Sigurdr), von Sigebert, welden Namen zwei fränfifche Herricher 
führten, die auch Beide gleih ihm am heine lebten und auf diefelbe 
Weile wie er um's Peben famen. Der Erjte von ihnen, Sigebert 
(bei Gregor Sigibert) der Hinfende, war Zeitgenoffe und Verwandter 
Chlodowigs und König eines von diefem Eroberer noch nicht unter- 
worfenen Gebietes der ripuarifchen Franken zu Köln (nicht weit davon, 
zu Kanten, war der Sigfrid des Nibelungenliedes zu Haufe). Er 
witrde im der Schlacht gegen die Nlamannen bei Tolbiaf (Greg. II, 37) 
am Knie verwundet und hinkte ſeitdem. Es it dies wohl zu beachten ; 
denn die wahre Gejchichte kam hier einem vielverbreiteten mythiſchen 
Zuge zu Hilfe. Helden, weil Sonnengötter, find entweder nicht oder 
mr am einen Punkte, dem ihres Untergangs, verwundbar, und 
ihnen, wie den Nixen, Zwergen und Göttern, fehlt oft etwas an den 
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irdiſcher Schatz iſt, aber doch dafür gehalten wurde. Noch wichtiger 
aber iſt, daß der zweite Sigebert, wie Sigfrid der erſte Geliebte 
Brunhilds, jo der Mann der berüchtigten Brunehilde (bei Gregor 
Brunichild) war. Sind bei beiden Sigebert, für ſich allein betrachtet, 
der Meuchelmord, die Schätze und der Wohnjig am Rhein fprechend, 
betreffend ihr Verhältniß zum mythiſchen Sigfrid, jo hat Brumehilde 
mit der mythiſchen Brunhild namentlich den Charakter eines Mann: 
weibes gemein. Ihr Streit mit ihrer feindlichen Schwägerin Frede— 
gumde, die von niederer Herkunft war, gab ohne Zweifel das Vorbild 
zum Rangjtreite zwifchen Brunhild und Kriembild. Auffallend iſt ferner, 
daß die mythiſche Brunhild in der nordiſchen Sage die Beſitzerin 
groper Pferdeheerden iſt und die hiſtoriſche durch ein wildes 
Pferd zu Tode gejchleift wird. Auch haben der Stolz, der Ehrgeiz 
und die Nachjucht, ſowie das tragische Ende der beiden Brunhilden 
viele Berührungspunfte.*) 

So wurde die bereits in alten Sagen und Liedern befungene 
Walküre Hulda oder Hilde zur „Hilda in der Brünne*, zur Bruns 
hild umd noch Lebt im Volksmunde der Charakter der mannhaften 
Jungfrau fort: 

(982.) Vor uralter Zeit regierte in dem Schloße zu Glas eine heidniſche 
Jungfrau, die ein jehr gottlofes Leben führte. Sie verbrachte ihre Tage in 
Heppigfeit und Wolluft und mar eine große Zauberin. So foll fie mit ihrem 
Ranzenbogen vom Glaber Schloffe aus fertig bis zu der großen Linde . bei 
Eifersdorf an der Grenze haben fchießen fönnen. Einmal nun mwettete fie mit 
ihrem Bruder, wer am meiteften fchießen würde. Sie ſchoß noch eine Meile 
weit über den Schloßgraben, ihr Bruder aber erreichte kaum die Hälfte des 
Weges und jo gewann fie die Mette. Auf der Stelle, bis wohin fie geichoflen 
hatte, wurden zwei lange jpitige Steine zum Denkzeichen gejebt, die noch im 
17. Jahrhunderte dort zu fehen waren. Diefe heidniſche Jungfrau lebte nicht 
wur mit Anderen, fondern auch mit ihrem eigenen Bruder in jchändlicher In: 
zucht. Daber trachteten die Glager, fie zu überwältigen und gefangen zu jeßen. 


+) In die nordifche Sage ift auch der Name des Gatten der Fredegunde, 
des dem zweiten Sigebert feindlichen Ehilperich, übergegangen. Ein König 
Dänemarks, Hialprek, erfcheint dort als Derjenige, an deſſen Hofe Sigurd 
bei Negin ſchmieden lernte, und bei welhem Gudrun nad Sigurds Tod ein 
Aſyl fand, bis Atli um fie freite. Ja, nad; einer Sage wurde fie die Gattin 
feines Sohnes Alf, nach der Wölſunga-Saga fogar feine eigene. 
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Wallbacher hören ihn erbärmlih: „Hub, hub! hoho!” fchreien. Als Hund, als 
Kätzchen oder Kalb mit Slühaugen oder ſchwarzer Mann ſtreicht er im 
Wald umher. Rachholz.) 


(987.) Als der Arzt und Wunderthäter Theofraſtus, welcher die 
Thier- und Pflanzenſprache verſtand, durch die neidiſchen Aerzte in Innsbruck 
vergiftet, feinen Tod nahe fühlte, befahl er feinem Diener, ſobald er verſthieden 
fei, fein Gläschen mit der Goldtinctur in den Inn zu fchütten, die Leiche 
dann in kleine Stüde zu zerichneiden, diefe in eine eherne Truhe zu 
legen und ein Pulver, melches er ihm reichte, darauf zu ftreuen, aber erſt nad) 
neun Monaten zu öffnen, worauf er veichen Lohn erhalten werde. 

Theofraft ftarb, das Gläschen fam in den Inn, der noch heute davon 
zumeilen goldhellen Glanz ftrahlt, und der Wundermann lag zesftüdt in der 
Truhe. Aber die Neugierde zwang den Diener, diefe ſchon nachsfieben Monaten 
zu äffnen, und er erblidte mit Schreck — eine menfchliche Siebenmonat-Frucht, 
die fich krümmte und vom Zutritte der falten Luft ftarb. 

So mißlang Theofrafts Verjüngung. (Alpenburg.) 

Wer fih wundern follte, daß die Alten den 1493 geborenen und 
24. September 1541 geftorbenen Theofraftu, diefen Typus der „fahrenden Schüler" 
(tie diefe auch) zum Venediger machten, der bedenke, daß diefes in Unterwalden 
noch viel fpäter dem 1745 veritorbenen Jeſuiten Dr. Joh. Bapt. Dillier von 
Molfenichießen (und noch anderen) geichah. Lütolf ©. 246 erzählt Beiſpiele, 
wie Dillier den Teufel zeigt, den Mülibach einbannt, eine Maſſe von Ungeziefer 
befreit, einen Bergipiegel befißt, der alles Gefchehende zeigt u. a. 

Nicht anders verhält fih’3 mit de8 Doctor Yoh. Kauft Bund mit 
dem Teufel, dejien Reifen durch die Luft, Reichthum, Thaten und Höllenfahrt, 
mag man num hiſtoriſch in ihm den MWürttemberger aus Knittlingen juchen 
oder den Mainzer Miterfinder der Buchdruderkunit, dev 1460 ftarb. 


II. Weltuntergang und Antichriſt. 


Der Welt des Nordens, welche nach dem düjtern Falten Nifl- 
heim hin gelegen ijt, droht ihr Untergang vom brennenden, glühen- 
den Mufpelheim her. Die Edda fchildert diefe endliche Kata: 
jtrophe als die Erhebung Surturs, des Hüter der heißen Negion, 
nit flammendem Scmert, gegen die Götter. Vor ihm werden Sonne 
und Mond duch Wölfe verfchlungen, wanfen die Berge, fliehen 
die Niefen, jterben die Menfchen, fpaltet fih der Himmel und 
erliegen Fünpfend die Ajen, von denen Thor duch das Gift der 
von ihm erlegten Midgardsfchlange, Odin duch den Wolf Fenrir, 











— (15 — 


Der Antihrijt it zum erſten Male, nicht genannt, aber an— 
gedeutet, in zweihörnigen Thier der Offenbarung des Zohannes (nicht 
zu verwechfeln mit dem jiebenföpfigen Drachen, welcher der Teufel 
it). Der Name diejes Thieres wird (Offenb. 13,18) angegeben als 
enthalten in der Zahl 666. In hebräiichen Buchjtaben = Zahlzeichen 
geht diefe Zahl aus dem Namen Nero Cäfar, dem Namen des 
Berfolgers der Chriſten hervor. Nero war alfo der urfprüngliche 
Antichrift und deſſen Verlegung in die Zufumft blos eine Folge der 
Unfähigkeit, jene Zahl aufzulöfen. Der Name des Antidhrijts 
wird zuerjt im den Briefen des Johannes genannt (bei Luther „Wider- 
chriſt“, I, 2,18. 4,3. IL, 7). Im elften Kapitel der Offenbarung 
des Johannes werden zwei weisjagende Zeugen verfündet, welche Macht 
haben, den Himmel zu verfchliegen, daß es nicht regne, das Waller 
in Blut zu verwandeln und die Erde mit Plagen heimzufuchen; das 
Thier aber werde fie überwinden und tödten. Die Kirchenväter ſahen 
in diejen beiden Kämpfern gegen den Antichrift, was auch wohl der 
Berfafjer fo gemeint hatte, die beiden niemals gejtorbenen Enod) 
und Elia (oben S. 670). Dieſe Anfchauung pflanzte ſich fort und 
wurde im den germanifchen Lündern, befonders von den Dichtern des 
Heliand und des Mufpili, wie erwähnt, mit dem Weltbrande der 
Edda vermengt. 

Henodh und Elias traten hier an die Stelle der Aſen, nament- 
lich Elias an diejenige Thors, weil er im Wetter gen Himmel fuhr, 
und von ihm im A. T. gefagt ift, er verichliefe die Wolfen des 
Himmels (wie er im jerbifchen Yiebern als Gromownik Ilija, 
Donnerer Elias, angerufen wird). Gleih Thor follte Elias im 
Kampfe mit dem Antichriit tödtlich verwundet werden umd von feinem 
triefenden Blute die Berge in Brand gerathen, Endlich aber 
follte der Antichrift, wie der Teufel in der Offenbarung, dem Erz— 
engel Michael unterliegen und dann die Welt untergehen und das 
fetste Gericht fommen. (Grimm D. M. 2. Aufl. S. 771. Bridanfes 
Beſcheidenheit 49, von dem Endekriſte. Grimms Einleit. zu Vridank 
p. LXXTj.) 

Mit diefer Vorstellung wurde dann weiterhin die Erwartung 
bejjerer Zeiten verbimden, und da man folche einftmals von der 
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neugierige Zeugen von den Geijtern durch Mifhandlung gejtraft wür— 
den, So hieß es im Mittelalter, daß ſich nad) der Schlacht bei 
Chalons die Geijter der Gefallenen noch drei Tage lang bekämpft 
hätten. Die todten Krieger erhielten auch oft ihre befondere Beſtim— 
mung, 3.8. diejenige, Bedrängten beizuftehen, Endlich fanden noch 
anderiweitige Zerfplitterungen umd Veränderungen der Stammijage 
ftatt, welche wir mit den bedeutendften Gejtaltungen der lektern im 
unferen folgenden und letten Sagen aufführen, womit dann das Ge— 
bäude der Entwicklung deutfcher Volksſage feinen Abſchluß findet. 


1. Sagen von vereinzelten todten Kriegern. 


(988.) Einen Hiltgänger in Ingenbohl (Schwiz) führte fein Weg jedes: 
mal über den Goitesader, Er war ein fröhlich und theilnehmend Gemüth und 
fonnte nie über die Gräber wandeln, ohne der „lieben Seelen", nantentlich ber 
„Ihamrothen” (Seelen Hingerichteter) zu denfen und für fie ein Vaterunſer zu 
beten. War er vorbei, fo jauchzte er aus voller Seele. Das fonnte der dortige 
Pfarrer nicht leiden und er beftellte den Meßner, den Nachtbuben“ einmal 
tüchtig durchzubläuen. Als der Meßner aber auf den Jauchzer zumollte, erblicte 
er zwei riefengroße Männer neben demfelben gehend, fo daß er nichts 
wagte. Er nahm das nächite Mal vier Bekannte mit ſich. Da ſahen fie Sechs 
mit dem jungen Manne fommen, drei voraus, drei nad), Alle mit rothen 
Streifen um den Hal3. Er verjuchte es ein drittes Mal mit acht Kame— 
raden. Nun aber aewahrten fie mit dem Jauchzenden eine große Schaar 
fommen, Mile die abgeihlagenen Häupter in ihren Händen 
tragend. Als der Pfarrer den jungen Menfchen zur Rebe ftellte, von wen 
er fich jedesmal begleiten laſſe, betheuerte diefer, nie mas folches bemerkt zu 
haben, geftand aber, was er bei den Todten zu thun pflege. (Lütolf.) 


(389.) Niklaus Zorn von Bulad, der in Oftbaufen wohnte, war 
ein braver Rittersmann, wenn auch von viel weltlichem Weſen. Bei Spiel und 
Tanz fehlte er nie, aber eben fo wenig, wenn es in der Kirche Täutete. Selten 
ging er bei einer vorbei, ohne einzutreten, oder doch ein Gebet zu ſprechen, 
und verfäumte, fo oft er über einen Kirchhof ging, nie, der hier Nuhenden zu 
gedenken. In einer Nacht, als er von einem Gelage beimfehrte, mollte er 
eben, das ewige Licht in der Kapelle erblidend , auf dem Kirchhofe beten, ala 
zwei vermummte Bewaffnete ihn anfielen. Mber noch ehe Niklaus zum Schwerte 
greifen fonnte, vente ſich der ganze Kirchhof und ftürzten bie fich aufrichtenden 
Gerippe auf die Mörder los, welche entſett die Flucht ergriffen. Der Junker 
wußte nicht, wie ihm geichab, als ein Geripp zu ihm trat und ſprach: Fürchte 
Dich nicht, Herr Klaus Zorn von Bulach, die Todten, für welche Du fo 
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(998.) In Mähren ift der Aufenthaltsort der fchlafenden Helden der Berg 
Raphoft, unmeit des Moffenkurortes Raznau. Ein Hirt fand in einem Saale 
viele als Feldherren gefleidete Männer Schlafen. Der Oberfte fah am 
Tiſche und fein Bart ging in mehreren Windungen um den Tifch herum, 
Auch bier fragten Ermachende, ob es Zeit fei. Sie nannten fich das „Gojmagoj: 
Regiment" (Gog und Magoa!), welches die Erde vor fehr langer Zeit ver: 
Ichlungen babe. it des Oberfeldherrn Bart fo lang, dab er dreimal um den 
Pergesabhbang gebt, jo fommen fie heraus. Drei ſchwarzgekleidete Männer, 
welche ein Hirt oft bewirthet hatte, führten dieſen einſt hinein, wo er fchöne 
grüne Miefen, ein hütendes Ungeheuer und einen Saal fab, wo fie feine 
Zafhe mit den berabhängenden Franſen füllten, die draußen Gold und 
Silber waren. Beim Abſchiede nannten fie Th ihm „Schwarzkünſtler aus Paris 
in Frankreich“, fehten fih auf ihre Mäntel und wurden darauf fortgetragen. 
Lehteres ift Die Sage der „Wenetier”. Dreien Hirten, die jpäter hinein gerietben, 
löſchte ein großer auffliegender Hahn mit jenem Flügelwehen die Lichter. 
(Dernaleten, Mythen und Bräucde.) Ein anderer Si ift der Berg Buchlau 
bei Buchlowiz in Mähren. 


(999.) Früher wohnten im Dorfe Schwierenz; auf Jasmund (Inſel 
Mügen) Bauern. Nun ift das Dorf verfhwunden und es ſiehen mur noch 
einige Kathen dort. Eines Morgens vor Sonnenaufgang wollte ein Bauer 
von dort Hafer nach Bergen zum Verkaufe fahren, und ala er in den Weg 
fam, der von Stubbenkammer nach Nipmerom führt, ftand da ein Mann, der 
fragte, ob er ihm feinen Hafer nicht verkaufen wolle. Der Bauer geht auf den 
Handel ein und muß dem Fremden folgen. Der führt ihn, jo bünft es dem 
Bauer, nach dem „Borgmwall"; fie gelangen über Zugbrüden und dur Thore 
vor ein großes Gebäude. Da werden die Pferde abgefchirrt, der Hafer abgeladen 
und der Bauer von feinem Führer in einen Saal geleitet. Da ſieht er viele 
bewaffnete Männer an langen Tiſchen fihen, die haben alle das Haupt 
auf den Arm gejtüst und Ichlafen. Bei feinem Eintritte erwachen fie und 
fragen, was es Neues in der Welt gebe. Er antwortet: Nichts Neues! und da 
Ichlafen fie wieder weiter. Dann führt ihn der Mann in ein zweites Gemach, 
da stehen an Krippen viele Pferde und bei jedem ein gerüfteter Mann, aber 
den Arm auf das Pferd gelegt und fchlafend. Much bier Erwachen , aleiche 
Frage und Antwort und fortgefegter Schlaf. Der Bauer wird wieder aus dem 
Schloſſe geführt, wird bezahlt und fährt ab; es ift draußen noch finfter, aber 
als er an bie Helle fommt, gebt — die Sonne eben unter. (R. Baier, 
Sagen von der Inſel Rügen, Wolfs Beitichrift f. d. Myth. II. Bo. 1854. 
&. 146.) 


(1000.) Die nordifche Eddafage vom Götterwächter Heimdallr, ber 
an ber Götterbiide macht und wenn die Treuergeifter am Ende der Tage beran: 
rüden, mächtig im fein Gjallar: (Rufhorn) ſtößt, um die Aſen zu warnen, und 
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Stirbt der Dornbuſch, der auf dem aargauiihen Birrfelde fteht, 
fo wird dort eine Schlacht geicheben, deren Blut die Mühle zu Müllingen 
drei Tage lang treiben und den Roffen bis iiber die FFäljel gehen wird. Ein 
16jähriger Jüngling wird der Held fein. (Rochhol;.) 


(1003.) Auf dem Emmenfelde wird eine folhe Schlacht gefchlagen 
werden, dab die Pferde bis an's Geftefer im Blute ftehen. Die alten Männer 
und elfjährigen Knaben, lauter Landvolk aus den Echneebergen, werden den 
Feind gänzlich außer Land und bis auf das Ochfenfeld jagen, mo das letzte 
Treffen fein und die Schweizer fiegen werden. Ein Sehszehnjähriger, der 
auf dent Emmenfelde unter einer Linde geboren worden, wird bie Siegesfahne 
in Mitte des Schlachtfeldes auffteden. Die Sieger werden einander fragen, ob 
fie in einem oder zwei MWirthshäufern einfehren wollen, fie werden aber in 
einem einzigen Pat genug finden. (Kaſ. Buffer Luz. Geſch. IT. 213.) 

In der Meiffagung des fogenannten Thomas Vandeler (in der Fon— 
tanen im Entlebuch) ſteht das Ausführliche von der Schlacht auf dem Emmer: 
moos oder Emmerfelde, in welcher der Feind durd „die L6jährigen Knaben 
und alten Männer” bis auf das Ochfenfeld getrieben wird, mo die lebte 
Schlacht jein wird und dann glücliche, friedliche Zeit. (Lütolf.) 


(1004) Auf dem Breitfelde bei Goßau (Kanton St. Gallen), einer 
großen ebenen und daher öfters zu militärischen Hebungen benubten Fläche, 
follen nach einer in früheren Beiten fchon dort abgehaltenen Schlacht *) mehrere 


eiferne Stangen und ein grünes Bäumchen in die Erde vergraben worden 
jein. Yehteres habe zwar bald wieder ausgefchlagen und immer neue Schöhlinge 
getrieben, troßdem diefe ftetS wieder abgehauen wurden. Wenn ein folcher aber 
einmal die Größe erreichen werde, daß ein Offizier unter ihm aufrecht ſtehen 
fönne, und auch jene eifernen Stangen durch die Pflugſchar an's Tageslicht 
fommen werden, was zu gleicher Zeit geichehen foll, fo werde auf jener Fläche 
abermal3, diesmal jedoch eine fo blutige Schladht geichlagen, daß der 
Müller in der nahen Kräzeren-Mühle feinen Weizen werde mit Blut mablen 
fönnen. Während derfelben wird ein beim erftern obengenannten Gefecht ent- 
ftandener Riß in der Mauer der nahen Kapelle im Bild von felbit fich wieder 
fchließen, und das über den Sitteren halb in der Luft hängende Häuschen zum 
Drachenloche bei St. Joſephen in die Fluthen derfelben ftürzgen. Dies Alles 
wird ein Beichen der beginnenden lebten Zeiten, fowie des Hommens des Anti 
chrilts jein, bet deſſen Geburt alle Blumen Blut jchwiten werden. Seine 
Mutter wird eine Hure in Babylon und er wieder nach fieben Jahren das 
erfte männliche Kind fein, das geboren wird. (J. A. Ruggle.) 


+, Es kann darunter feine andere als die im Jahre 1209 zwiſchen dem 
Abt Ulrich VL von St. Gallen und dem Biſchof von Konftanz gelieferte 
Schlacht verſtanden werden, welche zum Nachtheil des Erſtern endete. 
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Ob der Stiefel des Feldherrn an den Schuh des Afen Widar erinnert, 
in welchem er im Götterlampfe gegen den Wolf auftritt? (Ebendaf. ©. 62.) 


(1010.) Sieben chriftlihe Jünglinge von Ephefus veritedten fich in 
der Verfolgung unter Decius in eine Höhle und wurden am 27. Yuli 
darin eingemauert. Sie ſchliefen dort 180 oder 196 Jahre und famen, als 
man im 5. Jahrhundert dort Steine brah und die Sonne hineinfchien, her: 
vor, ftaunend, als fie das Land voll Kreuze und Kirchen fanden und ange: 
ſtaunt ob ihrer alten Tracht. Als fie den Hergang inne wurden, ſchliefen 
fie wieder ein. Greg. Turon. de gloria martyrum I. 95. Im Jahre 1065 
follen fie fih im Schlafe umgemwendet haben, was die bevoritehende 
Eroberung Englands durch die Normanen und Anderes angedeutet habe. 
(Menzel, chriftl. Symb. II. 324.) 


(1011.) In Niederfachfen erzählt man, der wilde Ritter Tils habe 
jo leidenfchaftlih am Waid werke gehangen, daß er ſich am Chriftfonntage 
vermaß, heute müſſe er ein Wild erlegen, und follte feine Burg drüber unter: 
gehen. Abends krähte der Hahn ,*) die Burg werde wirklich verfinfen, und 
fie verfanf mit Allem, was darin war. In der Tiefe des Sees ſitzt der 
Ritter vor einem Steintifche, alt und grau, der weiße Bart durch den 
Tiſch gewachſen. (Grimm.) 

(1012.) Auf der Alp Niederbauen bei Emmetten in Unterwalden ſind 
die Höllenlöcher, zwei tief in den Berg hinabreichende und ſich verlierende 
Schlünde. Ein Uebelthäter, zum Tode verurtheilt, ſei einſt unter Verheißung, 
ihm das Leben zu ſchenken, hineingeſchickt worden. Er kam auf ein weites 
Feld, darauf ein Haus ſtand, und betrat dieſes. An einem Tiſche ſaßen drei 
ſchlafende Männer, deren einer das Haupt erhob und den Eintretenden 
fragte, welche Zeit es jetzt ſei. Dann zeigte er ihm eine große Anzahl am 
Boden liegender Soldaten in Unterwaldner Tracht und Farbe und ſagte, ſie 
warten hier bis zu einer beſtimmten Friſt, wo ſie erwachen, beim rothen 
Thurm Echwiz) ſichtbar werden, den Feind angreifen und ihn drängen 
werden bis auf3 Emmenfeld bei Luzern, von da bis gegen den Hauenftein 
und auf den St. Jakobsplatz. (Lütolf.) 

Nach anderer Sage fchlummern die drei Zellen im fogenannten 
Domini⸗Loche am Pilatus, oder im Unterwaldner Gismilerftode oder unfern 
von Flüelen in Uri. An beiden leteren Orten fanden Ziegenhirten diefelben. 
Die Frage nach der Zeit ift diefelbe, und darauf die Aeußerung: „Es ift noch 
viel zu früh!” worauf der Fragende wieder einjchläft. (Derf.) 

(1013.) Wenn man auf dem Fahrenberge Steht, erblidt man einen Theil 
des Fichtelgebirges mit feinen Zmerglöchern, Hankferlgruben, feinem Razen: 
ftein und Dußberg, feiner Sibylle, die auf dem Schneeberge in einer Höhle 


*) Siehe die Hähne der Edda, oben S. 130. 
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wird fich der Blanik öffnen und die heilige Schaar mit dem Herzoge Wenzel, 
der, auf einem Schimmel reitend, Die Reichsfahne trägt, hervorkommen, 
die Feinde aus dem Lande treiben und zum ewigen Frieden heimfehren, wo 
die noch lebenden Böhmen ein neues Wolf gründen, das herrliche Zeiten 
erleben ſoll. 

Im mittleren Theile Böhmens fchlafen die Ritter im Berge Rip (Georgs- 
berge) im Prager Freie. (Bernalefen, Mythen und Bräuche.) 


(1015.) Mrtu3, ber entfchwundene König, deſſen Miederfehr die Briten 
glauben; foll (wie er an der Spitze des nächtlichen Heeres zieht) in einem 
Berge mit feinen Genofjen haufen. Felicia, Sibyllen Tochter und Juno die 
Göttin leben in feiner Gefellfichaft; dem ganzen Heer gebricht es nicht an 
Speife und Tranf, Roſſen und Hleidern. (Grimm, D. M. 2. Aufl. ©. 912.) 


(1016.) In einem Gewölbe bei Kronburg in Dänemark ſihen um einen 
Steintifch gepanzerte Männer, miedergebogen, die Häupter auf den gekreuzten 
Armen rubend. Als Holger Dansfe, der am Ende des Tiſches ſaß, fein 
Haupt erhob, brady der Tiſch zufammen, in den jein Bart gewachien war, 
und er fagte: Mir fehren zurüd, wenn nicht mehr Männer in Dänemark 
fein werden, als ihrer Raum auf einer Tonne haben. (Grimm, a. a. ©. 
&. 913.) 

Oft führt der Verwünſchte gar feinen Namen. In der Höhle bes 
Mollbergs fand der Schäfer vom Dfterberg ein Männlein vor ſteinernem 
Tifche figen, durch den fein Bart gewachſen war. Den Scäfer von 
MWernigerode geleitete ein greifer Mann zu den Schäken ber Bergböhle. 
(Grimm, a. a. O) 

Im Burgfeller von Salurn und im jchleitfchen Zobtenberg fand man 
drei Männer am Tiiche fihen, die als verwünſchte Uebelthäter dargeſtellt 
werden. (Ebend.) 

Im alten Bergichloffe Geroldsed follen Sigfrid und andere 
Helden wohnen und dem deutfchen Wolfe, wenn es in höchſter Noth fein wird, 
daraus erfcheinen. (Ebend. S. 906 und Sagen 21.) 


(1017) Bei der Mortorfer Kirche im Schleswig'ſchen wächſt ein 
Hollunderbujch an der Mauer, von dem die Sage geht, daß wenn er jo hod) 
wird, daß man ein Pferd unter ihm anbinden kann, ein allgemeiner Krieg 
entjtände. Es wird da ein weißer König jein, der alle anderen Könige 
befiegt. Er wird fein Pferd an den Hollunder binden und das Blut auf dem 
Wahlplaß wird bis an die Knöchel reichen. Zur Heit der napoleonifchen Kriege 
war diefer Hollunder jchon jo ho, dat er an das Kirchendach reichte, und 
man jah da in der Nacht wunderbare Erjcheinungen in der Luft, namentlich 
zwei Heere. Da im Jahre 1813 mirklich die Feinde famen und bei Mortorf 
ein Gefecht vorfiel, glaubte man, daß die Prophezerung erfüllt werde, befonders 
da der König von Dänemark meihes Haar hatte. Als die Feinde von dem 
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Hollunder hörten, fällten fie ihn fo, daß er nun lange zu wachſen bat, bis er 
feine frühere Höhe erreicht. Auch bei Schneefeld jteht ein Hollunder, von dem 
eine ähnliche Sage geht. Ebenſo fteht an der Kirche bei Süderhaſtede ein 
Hollunder, zu dem man in der Nacht oft einen König auf einem Graufchimmel 
reiten fah. Diefer König war es, der den Ditmarfchen ihre Freiheit nahm, und 
auf dem Ditmarfcher Haideviert wird einft eine große Schlacht ftattfinden. 
(Müllenhoff 378 ff.) 


(1018.) Auf dem Kiffhäufer in Thüringen fchläft Friedrich Roth: 
bart*); er fitt am runden Eteintifch, den Kopf in der Hand haltend, nidend, 
mit den Augen zwinkernd; fein Bart wählt um den Tiih und Hat ſchon 
zweimal deſſen Windung umſchloſſen; wenn er das dritte Mal herumgewachſen 
fein wird, erfolgt des Königs Aufwachen. Bei feinem Hervorfommen wird er 
feinen Schild hängen an einen dürren Baum, davon wird der Baum 
grünen** und eine beffere Zeit werden. Doch Einige haben ihn aud 
mwachend geſehen; einen Schäfer, der ein ihm mobhlgefällige8 Lied gepfiffen, 
fragte Friedrich : „Fliegen die Raben noch um den Berg?” und als der Schäfer 
bejahte, „Jo muß ich hundert Jahre länger fchlafen.” ***) Der Schäfer wurde 
in de3 Königs Rüſtkammer geführt und befam den Fuß eines Handfafles ge: 
{chenft, den der Goldfehmied für echtes Gold erfannte. (Ebend. S. 906-908 
und Sagen 23. 296).}) Eine Sage bei Nor (Myth. der Volksſagen ©. 216) 
verjebte den Kaifer Ottorr) an die Stelle Friedrihs in den Kiffhäuſer und 
läßt ihn Nachts hervorfommen und mit feinen Rittern Kegel fchieben. 


*) Wohl nicht mit Unrecht leitet Grimm (a. a. DO. ©. 910. 912) den 
rothen Bart des Kaifers von Thor ab, von dem natürlich Dasjelbe gejagt 
werden fonnte, wa3 von Odin. 

**) Natürlich, vom Strahl der mwiedererwachenden Sonne. 

x***) Das heißt, wenn die Zeit noch nicht da ift für den Wiederaufgang, 
wenn die Vögel der Nacht, die Raben, noch fliegen, fo muß die Sonne noch 
länger harten. 

+) „Die Kiffhäuferfage”, Vortrag von Dr. Georg Voigt, Profeflor der 
Gefchichte in Leipzig (Leipzig 1871), führt aus, daß nicht Friedrich L., fondern 
fein Enfel Friedrich II. zur Kiffhäuferfage Beranlaffung gegeben, daß aber 
die Sagen vom Fortleben und Wiedererfcheinen eines Kaifers überhaupt feinen 
individuellen Urfprung haben , fondern in einer bee begründet find. Sucht 
und findet der Hiftorifer diefelbe in der politifchnationalen dee der Einheit 
Deutfchlands, welche fich in einem Kaiſer als Retter aus der Noth verkörperte, 
fo darf dagegen der Mytholog noch weiter zurüdgehen und in der Natur 
fuchen, was, verglichen mit dem ganzen großen Sagengebäude, jo deutlich auf 
diejelbe hinweiſt. 

+7) Im Namen Otto Tiegt vielleicht eine Erinnerung an Odin. 
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(1019) Nach Anderen fibt Friedrich in einer Felſenhöhle bei 
Kaijerslautern oder zu Trifels bei Anweiler oder im Untersberg (aud) 
Wundersberg) bei Salzburg (mo aber Einige Karl den Großen oder Karl V. 
haufen laſſen) und das MWachfen des Bartes um den Tiich wird ebenjo erzählt. 
Hat der Bart zum dritten Male die letzte Tiſchecke erreicht, fo tritt das Welt: 
ende ein; auf dem Walſerfeld erfolgt eine blutige Schlaht, der Antichriſt 
ericheint, die Engelpojaumen ertönen und der jüngfte Tag ift angebrochen. Das 
Waljerfeld hat eimen dürren Baum (Birnbaum), der fchon dreimal 
umgehauen wurde, feine Wurzel fchlug immer aus, daß ein neuer vollfommener 
Daun daraus erwuchs. Wann er wieder beginnt zu grünen, dann naht die 
Ichredlihe Schlacht, und wann er Früchte trägt, wird fie anheben. Friedrich 
hängt dann feinen Schild an den Baum, Alles wird hinzulaufen und ein 
folches Blutbad fein, daß den Kriegern das Blut in die Schuhe rinnt; da 
werden bie böfen von den guten Menjchen erichlagen. (Grimm, a. a. O. ©. 908 
und Sagen 24. 28.) 


(1020.) Wenn vom Rothhorn und der Engiflub ber in’s Luzernergäun 
zu gemwilfen Zeiten ein dumpfes, Kanonenfchüffen ähnliches Donnern (um 
Dietwil heißt's „Rothhornſchießen“, um Eicholzmatt „Gurniglen“) hinaustommt, 
jagen die Dietwiler: Prinz Karli (der aus den Neunzigersffahren noch immer 
befannte Gegner Napoleons, Erzberjog Karl) ererjive im Berge mit feiner 
Armee und werde, jobald der Antichriſt erjcheine, herausfommen und ihn 


fchlagen. (Lütolf.) 

(1021.) In Franken, in der Nähe von Ansbach, liegt der Landsberg. 
Er ijt hohl und Kaifer Karl der Große ift mit feinem ganzen Heere in ihn 
eingezogen. Dort führt der Kaiſer ein unterirdifches Leben. Alle fieben Tage 
öffnet fich der Berg. Wer dann eine wunderbare Schlüffelblume bat, kann frei 
bineingehen. Vor vielen Jahren ging ein junger Menſch in den Berg. Er traf 
dajelbit ein unenbdliches Wolf an und am Ende einer Tafel jah er den Kaiſer 
Karl felbft in aller Herrlichkeit. Der Jüngling aber konnte den Anblid nicht 
ertragen, es wurde ihm angit, und als er draußen mieder aufathmete, war 
alle Spur der Oeffnung verſchwunden. (Pröhle, deutiche Sagen ©. 234.) 

(1022.) Unmweit dem Gudensberg in Nieverhejjen Liegt der Oden— 
berg. Dort wohnt nach dem Volksglauben in Hejfen Kaifer Karl V. mit 
feinen berühmten (in Heſſen jo gefürchteten) Soldaten, und wie die Schmäbin 
ihrem Kinde mit der „eiſernen Berdhta”, jo droht die Heflin mit „vem Quinte“ 
oder Karle Quintes“. Früher (Pertz J. 150. 348) hieß es, Karl der Große 
fei, fiegreich nach Einigen, nad) Zerftörung der Irminſul, fliehend nad) Anderen 
aus Meftfalen, „vom Morgen her”, gezogen. Seine Krieger Ichmachteten vor 
Durst, der Kaifer ſaß auf fhneeweißem Schimmel und dieſer ſchlug mit 
feinem Huf einen Stein vom Felſen, aus dem fogleidy der, „Slisborn” 
ſprudelte, fo daß das ganze Heer ſich fatt teinfen konnte. Das Volk hält die 

Die Teutiche Bollsia je. 44 
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(1024.) Ein Schäfer blies vor dem Aiffhäufer die Klarinette Den 
fragte der Kaiſer Friedrich, ob die Naben noch um den Berg fliegen, und 
rechnete, wie viel hundert Jahre er noch fiten müſſe. Zwei andere Schäfer 
beichlojfen einmal, Utchen (dev Prinzeſſin des Haifers) einen Beſuch zu machen: 
Sie gingen alfo auf den Kiffhäufer, da kam Utchen und brachte fie in einen 
Gang, in dem jtand ein Faß mit alten Hufeifen. Sie gingen daran vorbei 
“ immer in dem Gange hin und famen in des Kaifers Marftall. Da fahen fie 
des Kaiſers Leibroß und andere Pferde an. Danach führte Utchen fie zum 
Kaifer jelber. Da fahen fie auch des Kaiſers Leibnappen und den Vogel, der 
im Ringe jchwebte und ihm anlagte, daß Beſuch da fei. Nachdem fie fich eine 
Zeit lang an dem Anblide all der Herrlichkeit eufreut hatten, traten fie den 
Rückweg au. Utchen ermahnte fie aber, daß fie ja nichts mitnehmen oder auch 
nur anrühren follten auf dem Heimgange. Dahingegen reichte fie ihnen ein 
grünes Eträufichen, das ftedte der Eine an feinen Hut, wie Schäfer thun, der 
Andere warf es fort. Als fie wieder an das Faß mit alten Hufeifen famen, 
nahm diefer ein halbes Hufeifen, ſteckte es zu fich und ging zulegt aus der 
Ihür. Die Thür aber fchlug ihm den Haden vom Tube ab. Der andere 
Schäfer mußte ihn aufhuden und wegen des geringen Diebitahls als einen 
Strüppel zu feiner Heerde bringen. Er ſelbſt aber, meil er feine Begierde 
gezähmt hatte, fand das grüne Sträußchen von der Prinzeſſin in Gold ver: 
wandelt und fonnte es fie taufend Thaler verlaufen. (Ebendaf. S. 266.) 


(1025) In Holitein (fagt die holfteinifche Sage) ſteht eine Eiche, die 
jede Neujahrsnacht ein weißer Reiter auf weißem Roſſe abſchneidet, 
was ein ſchwarzer auf ſchwaärzem Roffe jedesmal hindern will; ex wird 
aber immer verdrängt. Einft jedoch wird der Schwarze Meifter, die Eiche 
wächſt auf, und ift fie fo groß, daß ein Pferd darunter angebunden werden 
fanır, fo mwird der König mit großen Schaaren fommen und eine entfeglich 
lange Schlacht anheben, mwodurd er mächtiger werben wird als je. (Grimm.) 

(1026.) Unweit Salzburg ift der Paß „am bangenden Stein". Der 
Angeftellte dabei wurde zur Zeit des Frranzofenkrieges tief Nachts aus dem 
Schlafe gewedt und fah ein Zwergmännchen am Fenſter jtehen, welches 
ihn bat, die Gitter zu öffnen. Hinter ihm erblidte er eine unüberjehbare Menge 
ähnlicher Geftalten. Als er geöffnet, begann dee Durchmarſch; voran Junge 
wohl in einer Fronte von zehn, dann Männer, alle nad) alter Art gekleidet 
und bewaffnet; dann Greife, der Kleidung nad) Richter oder Näthe, worauf 
der Zug mie er begommen fich ſchloß. Das beveute Krieg, hieß es, als man es 
erfuhr, wie immer, wenn die „Untersbergsmandeln” fih in Waffen 
zeigen. (Vernaleken.) | 

(1027.) In der Königskeul auf der Bergkron (weil nach der Sage dort 
ein König fei gefrönt worden), nahe bei Trittenheim, ift ein deutfcher König 
mit jeinem Heere verjunfen. Dort fist er an einem Tiſche aus rothem 

44 * 








Die Heidenfeuer (Funken) unſerer Boreltern, 


Vom 
Sammler der Sagen, 

Die Feuer, die man noch bier und da in verfchiedenen Ge— 
genden zu gewilfen Zeiten auf Anhöhen anzündet, brannten früher zur 
Ehre der Gottheit der Sonne, | 

Im alten Norden begann am 21. Februar der Hlyde- oder 
Reda-Monat, der Yenzanfang und war am 22, die Stuhlfeier Petri, 
der mit jeinem Schlüffel, einer der j. g. „Wetterherren“, den Himmel 
(den Frühling), eröffnet und wenn es donnert, „Unfere liebe Fran im 
Wagen fpazieren führt“. Danı am 24. St. Matthias, der nad) der 
Sage feinen Vater erfchlug, d. 5. den Winter zerjtört („St. Mathis 
bricht d8 38“). Der Sonntag um diefe Zeit ift die „alte Faſtnacht“, 
der „Kunfenjonntag“, la dimanche brandonner, dominica, 
brandonum, auch dur Kämpfe, Buhurte gefeiert, la dimanche 
behordi, dies bohordieus. In Frankreich und Deutſchland zündete 
man dem nahenden Frühlinge Freudenfeuer an, noch heute im der 
Dftjchweiz und in rätifchen Gegenden (am Wangferberge) die „Faſt— 
nachtsfeuer“ Nachts auf weitichauenden Höhen, wo glühende 
Scheiben, oft unter Spottverfen, im’s Thal gejchleudert werden. I 
Wil und Umgegend flammen am f.g. Funken: oder „Küechli (erjten 
Faſten-⸗) Sonntag“ noc heute auf allen Anhöhen zahlreiche Feuer und 
jeit mehr als zweihumdert Jahren war in den Nathsbüchern dort eine 
jtändige Ausgabe von einigen Schillingen an die Schuljugend verzeichnet, 
um „am Gregoriustage (12. März) in der Thurau den üblichen Funken 
anzızünden“. (Sailer, Chrowif von Wil, I. Abth. 1864, S. 16.) Auch 
im Aargau an der ſ. g. „Burefaſſnacht“. Im Yuzernifchen gefchah am 
Faſtnachtſonntag dasjelbe auf einem Hügel mit möglichſt weiter Fern— 
ficht, während die Jugend, Viele vermummt, mit Schallwerkzengen, 
Schellen und Geißeln herumfprang, dann feurige Scheiter ergriff md 
damit Räder ſchwang. In Mitte des Feuers, auf einem Pfahl oder 
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der Gegend don Freifing, Erding und Abensberg verbrannte man am 
Diterfonntag Abends zwifchen 9 und 10 Uhr, nad) der Feier der 
Auferjtehung, auf einer Anhöhe den aus Stroh verfertigten „Dfter- 
mann“, wobei die jungen Burfche, nachdem fie um ihn herum einen 
Kreis von 2-—300 Fuß mit Stäben gebildet und ſich um denjelben 
aufgejtelft, einer im Kreiſe, nahe dem Oftermann, eine geweihte, in 
der Kirche angezimdete Wachskerze im der Hand, auf ein Zeichen 
dreimal herum und dann rechts in den Kreis liefen, wo der Erſte, 
der die Serge erhafchte, den Dftermann anbrannte, Am Dijter- 
montage jammelte man die Ajche und jtrente fie auf die Felder, 
die man zugleich mit Palmzweigen befteckte, um fie gegen Schauer zu 
ſchützen. Panzer.) 

Im Ultenthale in Tirol iſt es Sitte, gegen das Frühjahr Hin, 
wenn die Saat aufgeht, auf jteil („anlag*) abfallenden Aeckern 
Neifer und Strohbüſchel anzuzünden md fie danı brens 
nend hinablaufen zu laſſen. Das heifen fie „nen Frühling 
wecken“. (Alpenburg.) 

Am 23. März war „Marien Verfindigumg“, da und dort 
Sahresanfang, in Bern troß der Reformation noch heute gefeiert. In 
Zirol fingt man: 

Maria Verkündigung, 
Die Schwalben kommen wiederum ! 

Im alten Rom war am Palilienfejte dasjelbe Springen iiber 
bie Flamme und das Treiben des Viehes durch diefelbe. Am Auf— 
fahrtstage wird von allen umliegenden Ortfchaften die Spitze des 
Hörnliberges zahlreich beſtiegen, Feuſer angezündet, Yieder gefungen 
und von biumengejhmücten Mädchen im Freien Tänze aufgeführt, 
Sn Wil (wie in vielen Kirchen) ſtieg unter Prieftergefüngen ein Hei- 
landsbild von feinem rings mit Blumen verzierten Gerüjte vor den 
Augen des Volkes in den Himmel, d. h. in eine rumde Deffnung in 
der Kirchendecke. Kaum ſchloß ſich die Deffnung wieder, jo jtürgte 
bie Jugend (und Aeltere) gierig auf das Gerüjte, von welchem, wer 
immer konnte, einen Strauß erhafchte, um ihn heim zur nehmen, weil 
er Haus und Feld des Beſitzers vor Blitz und Hageljchlag jchirmte, 
(Sailer, Chronif von Wil.) 
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Am 23. war die „Mittfommersnacht“ (midsummernight), 
wo in Dänemarf Baldern feitliche Feuer angezündet wurden. Auch 
hier hie das Feuer Nod- oder Nedfiir, indem man einen Pfahl ein- 
grub, ein Seil darum band und fo Lange rieb, bis es brannte m ein 
Aufrechthalten der älteften, religiöfen Feuerentzündung!). Das half 
auch gegen Viehſeuchen. Damm durfte in feinem Haufe Feuer brennen 
und jedes hatte Stroh und Buchholz zu Tiefen. Man bohrte auch 
ein Yoc in einen in ben Boden gejchlagenen Eichenpfahl, ſteckte in 
jelbes eine hölzerne Winde, mit Wagenpech und Theer wohlbejchmiert, 
und drehte, bis Feuer fam, das dann mit dem gefammelten Brenn- 
jtoffe gemehrt und erhalten wurde. Krankes Vieh jagte man zwei— 
bis dreimal durch die Flammen umd jeder Hausvater nahm einen 
Brand mit ſich Heim. Chrijtlich heißen fie, wegen des St. Yohannes- 
(des Borläufers) Abendes, St. Iohannesfeuer; in Frankreich 
jagt in einer Predigt der Hl. Eligius (St. Yoi), der 659 jtarb: „Nie— 
mand ſoll an St. Yohannes oder irgend anderer Heiligen Feſttagen 
Sonneftiliftands-Gebräuche (solstitia) oder Tänze, Chöre oder teuf- 
(ifche Gefänge aufführen.“ (D’Acheri spicileg. V. p. 215. Parisü 
1661.) In Paris, Metz u. a, großen Städten wurde der Scheiter- 
haufen noch im 15,, 16. ımd 17. Yahrhundert vor dem Rathhauſe 
errichtet, mit Paub und Blumen geſchmückt und vom Maire ange- 
zimdet. Ju Aix, Marſeille u. a. DO. ijt dies geblieben, werden alle 
Hänfer mit Blumen verziert, und es iſt die Frage, ob der fogenannte 
Srohnleichnamstag, gefeiert mit Grünbeftrenen aller Straßen und Auf— 
jtellen junger Buchen, nicht daher rühre. Im Departement der oberen 
Pyrenäen wird die am 1. Mat in jeder Gemeinde ausgefuchte und 
entäjtete höchite und ſchönſte Fichte, in der Ebene eine Pappel, auf 
den 23. Juni aufbewahrt und angezündet. So bei den Basfen. In 
England dauerten die Feuer bis Mitternacht, oft bis zum Hahnen- 
fchrei, die Jugend darum tanzend mit motherwort (Beifuß?) und 
vervaine (Eifenfraut) und Veilchen. In Italien (Orvieto) nahm 
die Obrigkeit 1491 diefelben vom Verbote anderer Feuer aus; ja in 
Griechenland entziinden Abends vor Johannes die Weiber ein Feuer 
und Äpringen zur Sündenſühne dariiber, In Serbien jagt man, dies 
Feſt jet fo Heilig, daß die Sonne um jene Zeit vor Ehrfurcht drei— 
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maßen bereits engagirt hatten. (Ueber Yand und Meer. XII. Band 
1864. ©. 675.) 
Zu Freiburg im Breisgau bettelten Stadtfnaben von Haus zu 
Haus Holz am Et. Johannes-Abend und fangen: 
Gen-is au e Schitli Holz 
zum Sant Johannes-Fürli! 
Glück in's Hus, 
Unglück drus! 
St. Thoma, St. Thoma, 
das Schitli wird bald Fommta. 
St, Pit, St. Pit, 
das Scitli iſch nit wit, 
St. Bartli, St. Bartli, 
das Schitli wär gar artli, 
St. Ebrecht, St. Ebredt, 
das Schitli wär gar ebaredıt. 
(Wenn das Holz nicht bald Fam, Lauter: 
Gen⸗is doch e Schitli Hol 
zum Sant Johannes-Fürli, 
oder ter kummen in finjtera Wald.) 

Hatten jie Holz, fo entbrannten auf dem offenen Karläplate, 
zwifchen Stadt und Schloßberg unzählige Feuer, zu denen die Bürger— 
fchaft hinauszog, durd) die man ſprang umd Kinder hindurch hob, 

Im Appenzellerlande blieb als Kinderfpiel die Sitte, ein Seil 
auf einem Hole zu reiben, bis es Feuer füngt, was man nennt „den 
Tüfel hälen“, d. h. entmannen. (Zellw. App. Geſch. I. 63.) 

Eine vor mehr als Hundert Jahren verfaßte Beichreibung (De 
Khautz, Wien 1759) der deutfchen Sitte jtimmt damit überein. 
Eine Predigt auf den Yohannestag vom 16. Yahrhundert fagt, einer 
habe in Meißen oder Thüringen einen Pferdefopf in die Flamme 
geworfen, um dadırd die Hexen zu zwingen, jich vom Feier zu holen, 
Man fette Kränze auf aus Beifuß und Eiſenkraut und trug den 
blauen Ritterfporn in der Hand, was man (und damit Unglück) beim 
Heimgehen in’s Feuer warf. Im Jahre 1401 „tanzten an der Sun— 
bent (Sonnenwend-) nacht Herzog Stefan (von Baiern-Ingolſtadt) und 
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jelben Bräuchen, die Feuer an und nennt fie in Kiew dem Friichtegotte 
Kupalo geweiht. Heißt ja die griechifche Heilige des Vortages Kırpalniza. 

Im Krafauifchen, namentlich gegen die Karpathen Hin, macht 
man am DVorabende große Feuer auf Feld oder Höhen, genannt 
Samstagsfeuer, und die Nacht heißt auch hier „Kupaliſche“. Die 
Jugend mehrerer benachbarter Dörfer zieht mit Muſik zum Plate, 
wo ein Haufen Reiſig errichtet und alles mittels Feuers aus Reiben 
zweier Holzſtangen angeziindet wird. Damm umtanzt und überjpringt 
man das Feuer und fchlendert brennende Pechfränze in die Luft. 
Andere laufen mit brennenden Bejen in die Wette; auch treibt man 
das Vieh um die Flamme, um es gegen Senden zu fichern. 

In den Berneralpen brannten am 25. Juli (St. Jakob), wo 
der heidnifche Ernte- oder Augjtmond anfing, weithin große Teuer, 
die man irrig an die zweite Vilmergerſchlacht (1712) anknüpfen wollte, 
Die Eennen nahmen diefe St. Jakobsfeuer aber nie politiich ; 
es waren um die Mitte der Alpzeit Zeichen, mitteljt deren die während 
vieler Wochen ifolirt Lebenden fich gegenfeitig von Alp zu Alp, wie 
den Ihrigen im Thale, Grüße zufandten und zum Befuche einluden, 
was am St. Yafobsfonntage meiſt geſchah. Man brachte Wein, Fleifch 
und Gebadenes mit auf den Berg, Dinge, die der Aelpler während 
des ganzen Sommers entbehrt, und diefer bewirthete feine Gäjte mit 
feinen Leckereien : Nidle, frifcher Butter, Milh und Ziger oder Föft- 
lihem Borbrud, Fufterli und Käsbuldere. Da wird auf den grünen 
Hüttenlägern gefhwungen, getanzt, gejungen und gejohlt. Das heit 
„Bergdorfet” ımd der Alpbewohner denkt jo wenig als der Oftfchweizer 
bei den Faſtnacht- und St. Yohannesfenern, daß fie einjt den himm— 
lichen Weſen gegolten hatten, in deren Schutze ihre Voreltern und 
deren Heerden lagen, In nenefter Zeit wurden die Feuer politifch auf 
den 31. Juli verlegt und feierten die Annahme der Liberalen Ver— 
faſſung. 

Auf der katholiſchen Rigi (Scheideck) war dieſen Tag Bittfejt 
für Geſundheit der Heerden. (Vitolf S. 123.) St. Jakob war aud) 
Erntepatron. 

Es muß Jeden aus ums nicht wenig intereffiwen, zu beobachten, 
‚wie umfere Voreltern, denen die Idee eines außer dem Weltalle 
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felben Bräuchen, die Feuer an und nennt fie in Kiew dem Früchtegotte 
Kupalo geweiht. Heißt ja die griechiiche Heilige des Vortages Kupalniza. 

Im Krakauiſchen, namentlich gegen die Karpatfen hin, macht 
man am Dorabende große Feuer auf Feld oder Höhen, genannt 
Samstagsfeuer, und die Nacht heißt auch hier „Kupaliſche“. Die 
Jugend mehrerer benachbarter Dörfer zieht mit Muſik zum Platze, 
wo ein Haufen Reiſig errichtet und alles mittels Feuers aus Reiben 
zweier Holzſtangen angezündet wird. Dann umtanzt und überſpringt 
man das Feuer und ſchleudert brennende Pechkränze in die Luft. 
Andere laufen mit brennenden Beſen in die Wette; auch treibt man 
das Vieh um die Flamme, um es gegen Seuchen zu ſichern. 

In den Berneralpen brannten am 25. Juli (St. Jakob), wo 
der heidnifche Ernte- oder Augſtmond anfing, weithin große Teuer, 
die man irtig an die zweite Vilmergerſchlacht (1712) anknüpfen wollte, 
Die Sonnen nahmen diefe St. Safobsfener aber nie politifch ; 
es waren um die Mitte der Nlpzeit Zeichen, mitteljt deren die während 
vieler Wochen iſolirt Lebenden fich gegenfeitiy von Alp zur Alp, wie 
den Ahrigen im Thale, Grüße zufandten und zum Beſuche einfuden, 
was am St. Jakobsſonntage meijt geſchah. Man brachte Wein, Fleiſch 
und Gebadenes mit auf den Berg, Dinge, die der Aelpler während 
des ganzen Sommers entbehrt, und diefer bewirthete feine Gäjte mit 
feinen Leckereien: Nidle, frifcher Butter, Milch und Ziger oder köſt— 
lichen Vorbruch, Fufterli und Küsbuldere. Da wird auf den griinen 
Hiüttenlägern gefchwungen, getanzt, gefungen umd gejohlt. Das heißt 
„Bergdorfet“ und der Alphewohner denkt jo wenig als der Oftfchwetzer 
bei den Faſtnacht- und St. Johannesfeuern, daß fie einjt den himm— 
liſchen Weſen gegolten hatten, in deren Schuße ihre Voreltern umd 
deren Heerden lagen. In nenefter Zeit wurden die Feuer politisch auf 
den 31. Juli verlegt und feierten die Annahme der Liberalen Ber- 
faſſung. 

Auf der katholiſchen Rigi (Scheideck) war dieſen Tag Bittfejt 
für Gefumdheit der Heerden. (Yütolf S. 123.) St. Yalob war aud) 
Erntepatron. 

Es muß Jeden aus ums nicht wenig interefjiren, zu beobachten, 
‚wie unfere Voreltern, denen die Idee eines außer dent Weltalle 
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eriitirenden Gottes fremd war, ihm in der Natur fuchten, in deren 
wunderbarem Reben, Weben und Wandeln zu finden glaubten und ihn 
jahraus jahrein feierten, je wie er fih im Wandel der Jahres: 
zeiten ihnen zu offenbaren ſchien. Sicher war es ein mit ihrem Leben 
und ihren Sitten enge verwobener Cult, wenn ſowohl das Erfcheinen 
des jungen Sonnengottes, wie deffen frühes Sterben; wenn er des 
Sommers fiegend in fein Neich tritt, und endlich auch deifen Erliegen 
vor dem verfolgenden Feinde, der ihn Hinterruds umbringt, wie er 
jfih müde und durjtig von der Jagd zum fühlen Brunnen niederbüdt, 
auf den Anhöhen ringe um unferen fehönen See in einen Kranze 
auflohender Feuer gefeiert wurde, die mälerifch in feinem nächtlichen 
Spiegel wiederjtrahlten. 

(Vergl. Simrod d. M. S. 533 ff. und Mannhardt, der 
Baumcultus S. 497 ff.) 


Das Muoltahee in Oberriet. 


Bon 
Sammler der Sagen. 
Sie ſchließen alle Fenſter zu 
. im Dorfe Öberriet, 
wenn Mitternacht herab vom Nord *) 
der wilde Jäger zieht. 

Es regt ſich oben am Gebirg 
furz vor der Mitternacht, 
von allen Klüften laut und wild 
beginnt die Jagd mit Macht. 

Wie taufend Bäche toſt's und tobt’3, 
das Wild rennt bang und fchmer, 
und hinter ihm hallohend brauft 
der Schimmelreiter her. 

Geſpenſtiſch füllt den ganzen Berg 
ein unerflärt Gefchrei, 
den Bächen geht der Athem aus, 
den Tannen die Rippen entzwei. 


*) Nord, „ver Norder:Knörra”, ift die waldige Höhe vom Gebirge bis Rehag. 
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Jetzt naht es fich, dem Rehag zu, 
viel taufend Thiere zieh’n, 
hoch ob dem Kirchthurm in dem Dorf, 
da wälzt ſich's braufend hin. 
Den Himmel verbunfelt die wilde Jagd, 
d'raus heult ein lautes Weh, 
die Menjchen ſeh'ns und athmen nicht, 
fie Tennen das Muoltabee. *) 


Welch feurige Augen leuchten d’raus, 
welch unerhört Gejchrei! 
Bald rollen fie am Boden hin, 
bald ſauſt's in der Luft vorbei. 
Laßt alle Fenfter und Thüren zu, 
denn wer hinaus fich wagt, 
den packt's und fchließt ihn dem Zuge an, 
und zwingt ihn zur wilden Jagd. 
Da jagt er Jahre lang, bis er 
der Vorderite wird in der Reih; 
dann darf er wieder der Heimat zu 
und iſt des Jagens frei. 
Es fährt zum Rhein und übern Rhein, 
gen Morgen afchebleich, 
und ſchwindet, wie's fern am Himmel tagt, 
den berbitlichen Nebeln gleich. 


* 


der Ötadtpfeifer von St. Ballen und Pargeelſus. 


Bom 
Sammler der Sagen. 


Gemüthlih war's in alter Zeit 
in der Sage Frührothichein ; 
da ſpukten die alten Götter noch) 
in’3 Chriſtenthum bereit. 

Da fchüttelte ihre Pritſche laut 
ſchalkhaft die Fantaſei, 
da gaukelte vor dem Auge bunt 
das Märchen frank und frei. 


*) Vergl. oben ©. 187 ff. 528 ff. 


— 704 — 


Da famen die Zmerglein in der Nacht 
und ftanden bei in Noth, 
und thaten dem Bauer ein das Heu 
und bufen der Hausfrau Brot. 

Da nahten die fahrenden Schüler Leicht 
und zogen ein und aus, 
erfreuend mit ihren Künften viel 
manch einfam gelegen Haus. 

So einer war Theofrait, vielleicht 
ein Appenzeller gar, *) 
der oft in St. Gallen am Bortnerhof 
in Schobinger® Rofe**) war. 

Ein Kreis von Bürgern Abends einft 
vorm Multerthore faß, 
und freute fich der Kühle da 
und redete dies und das. 

Zu ihnen der Steucheler jebo trat, 
der Pfeifer ſchwänkereich; 
fie hatten alle den Pfeifer gern 
und machten ihm Pla& fogleidh. 

„Biel lieber ſäß ich in Baden heut, 
die Tagſatzung hält ein Mahl, ***) 
meine Pfeife verdiente ein ſchön Stüd Geld 
von den Herren dort im Saal.“ 

Antwortete Baracelfus ihm, 
ber bei den Bürgern faß: 

„Wenn Du jo gern in Baden mwärft, 
vielleicht ich weiß Dir mas. 

Geh heim und bring die Pfeife her, 
und auf die Treue mein, 
in einer halben Stunde folljt 
in Baden unten fein.” 

Der Pfeifer drauf: „Das weiß ich wohl, 
Euch thut es Niemand vor.” 

Ging heim und fam im Sonntagzjtaat 
bald vor das Multerthor. 


*) Der berühmte Arzt und Wanderer Theofraftus Paraceljus war nad) 
Einigen ein Einfiedler, nach Anderen ein Appenzeller und fein letzter Name 
einfach Latinifirung aus „Höchener”. Vergl. oben Nr. 764. 

**) Er wohnte in St. Gallen oft bei Barthlimä Schobinger in der Roſe. 

***) Um's Jahr 1514 etwa. 
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„Jetzt geh’ getroft zum Schießhaus hin, 
Dein wartet em Schimmel dort. 
Da biſt Du in Baden eh’ Du’s merfit, 
doch fprich beileib fein Wort.” 

Der Pfeifer ging, der Schimmel ſtand, 
er ſetzte Sich fchnell auf ihn, 
und wie er faß, da ging’s im Flug 
ob Bergen und Städten hin. 

Wie flog’ tief unten rechts und links, 
wie der Schimmel die Hufe hob, 
und wiehert, gefpenftifch durch die Luft, 
und Teuer vom Mund ihm fchnob. 

Und mar feine halbe Stunde um, 
als er fih in Baden fand, 
und unterm Schloß zu Boden fam, 
allmo der Gaul verſchwand. 

Und er in den Herrengarten trat 
und auf der Querpfeif blies. 
Wie ihn der St. Galler Gefandte fah: 
„ei Steucheler, was it dies? 

Hat Dich der Teufel hergebracht? 
it das ein Traumgeſicht?“ 
„Herr Junker, ich glaube, der Teufel war's, 
ein Heiliger ficher nicht. 

Der Doctor mir einen Schimmel gab, 
mir fträubt fich noch da3 Haar. 
Das Thier beiteig ich nimmermehr, 
und lebte ich taufend Jahr. 

In einer Halbitund ritt ich ber 
durch feine Zauberliſt; 
giebt feinen Herenmeijter mehr, 
wenn der nicht einer iſt.“ 


die Hölenfahrt Iſtars. 


Vom Berfaffer. 

Täglich enthüllen fich die Geheimniffe der Vormelt mehr vor unferen 
Augen. In unferm eigenen Erdtheile ergründen mir die Zuftände der Höhlen: 
bewohner von ihren rohen Leichenmahlen bis zu ben Zeichnungen und 
Schnitereien, zu denen ihnen Renthiergeweihe dienten. Am RU einen en 

Die Deutfche Volksſage. An 
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beftanden alle Zeichen der Keilichrift, welche bei den Aſſyrern und Chaldäern 
mehrere hundert betrugen. Die Zeichen ftellten theilweife Sylben von einem 
Vocal und einem Conjonanten, oder von einem Vocal zwiſchen zwei Gonfonanten 
dar, oder ganze Wörter und Begriffe. Zum Beifpiele hieß ein von vier einander 
durchichneidenden Heilen gebildeter Stern fo viel wie „Gott“, was ohne Zweifel 
daher rührte, daß die Sterne nebjt Sonne und Mond die älteften Götter der 
Chaldäer waren. Es ift aber nicht wahrscheinlich, daß alle oder auch nur 
die meiſten Keilſchriftzeichen urſprünglich aus Bildern für Begriffe bervor- 
gegangen wären. 

Nach den Ausfagen der aſſyriſchen Forſcher bildet nun der erwähnte 
Einifluth-Beriht nur einen Theil eines größern bichterifchen Werkes, welches 
aus zmölf Thontafeln beitand und die Schidjale und Thaten eines Helden 
enthält, deſſen Namen bisher noch nicht entziffert werden fonnte, den man 
aber einjtweilen, dba die ihn daritellenden Zeichen zugleich jene für die betveffen- 
dert Silben find, Yydubar nennt. Es muß nämlich zur Erklärung beigefügt 
werden, dab die aſſyriſchen Namen ftets durch befondere Zeichen dargeſtellt 
und daher nur durch die mühſamſten Combinationen zu lefen find. Ueberhaupt 
ift es nur duch ſolche äußerſt mweitläufige, aber immer ficherer werdende 
Combinationen möglich geworden, die affyriiche Keilfchrift zu entziffern. Die 
Grundlage bierzu bildeten Inschriften der vperfifchen Könige, welche neben 
einander im drei Sprachen, der perfifchen, der aſſyriſchen (die mit dem 
Hebräifchen verwandt ift), und einer für turanifch (hochaſiatiſch) gehaltenen 
Sprache‘ der Urbewohner von Chaldäa, abgefaßt find. Mit der fchon länger 
bekannten perfifchen Keilfchrift verglich man die gegenüberjtehenden Heichen des 
Aſſyriſchen und ergründete letzteres nad und nach jo, dab jeht jogar 
Grammtatifen desfelben vorliegen. 

Mit jenem aſſyriſch-chaldäiſchen Heros, welcher einjiweilen zoubar 
genannt wird, und welcher auch die Hauptperfon des Sintfluth » Berichtes 
bildet, hängt nun aufer diefem noch ein Gedicht zufammen, welches, da Der 
Fluthbericht ſtark beichädigt ift, die Wrobe der bisher befannten affyriichen 
Dichtkunft ausmacht. Es geht im Zufammenhange der Fabel dem Fluthbericht 
voraus und handelt von der Göttin Iſtar, welche nad einem der vorhan- 
denen Tafelbruchitüde vor der Flut) die Gattin Izdubars geworden iſt— 
Diefer war ihr zweiter Gatte; den erjten, welcher als „Sohn des Lebens“ 
bezeichnet wird, hatte fie durch den Tod verloren, und nach diefem Verluſte 
fpielt unfer Gedicht. tar ift die phöniliſche Aitarte, die Göttin des Morgen: 
und Abendſterns und zugleich der Liebe, aljo mas den Griechen Aphrodite, 
den Römern Venus war. Das erwähnte Gedicht fteht ebenfalls auf einer 
Thontafel der Bibliothek Afurbanipals , und zwar mit achtzig Verszeilen auf 
der Vorder- und mit achtundfünfzig der Rückſeite, wovon jedoch nur 
fünfundvierzig zur Sache gehören. Es iſt jedoch wäahrſcheinlich wenigſtens 
1200 Jahre vor Chriſtus entſtanden = 


u. 
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Wie lang empört’s mich, daß in den Revieren 
Des Lichtes die Partei der Liebe mwaltet ! 
Ha! Unheil nur und Haß foll nun regieren! 
Gleichwie die Sonne, wenn fte heiß geichaltet, 
Bleichwie der Mond, nachdem er mild geichtenen, 
Gleichwie die Ströme, wenn fie wild gemaltet, 
Herunter müſſen, meiner Macht zu dienen, 
So muß aud fie im finitern Grunde ſchmachten 
Und müſſen welken ihre füßen Mienen. 
Ya, wohnen foll fie bier, foll nicht verachten 
Die Speife der Verdammten, Staub und Kletten, 
Hungernd umſonſt nach beifern Dingen trachten ! 
Ja, wohnen fol fie, wo in em’gen Ketten 
Die Mächt’gen büßen, fern von ihren Frauen, 
Und bei den Frau'n, die nie ein Mann wird retten. 
Treulofe Söhn’ und Töchter foll fie fchauen 
Und bier bemweinen, was fie angerichtet. 
Geh’, Wächter, führ’ fie ein zu meinen Gauen; 
Gleich andern Gäſten werde fie vernichtet!" 
Zmeiter Gefang. 
Der Wächter fommt heraus, er fieht fie harren, 
Er öffnet ihr das Thor, da3 grauenvolle, 
Dep’ alte Angeln markdurchdringend Inarren. 
„Zritt ein, o Herrin Kuthas, Freude zolle 
Dem Schloß der Unterwelt, der nimmerfrohen.“ 
Er ſprach es freundlih, doch mit innerm Grolle. 
Und bei dem erften Thor nahm er der Hohen 
Die gold’ne Krone ab von ftolzen Haupte. 
Da fragt fie ihn mit Ernft im Blick und Drohen, 
Warum er fie des Diadems bevaubte ? 
‚So will's die Fürftin haben mit den Gäſten!“ 
Und als beim zweiten Thor fie frei ſich glaubte, 
Da nahm er ihr, die oft geitrahlt bei Feſten, 
Die glänzenden Ohrringe ab. Sie bebet. . 
„Ha! Warum nimmft Du mir des Schmudes beiten?” — 
„Die Fürſtin hält es fo mit dem, was lebet!" 
Um dritten Thor nimmt er das Halsgeichmeide, 
Das blendend an dem fchönen Naden fchmebet. 
„Warum entzieht Du mir der Augen Weide?" — 
„Die Yürftin handelt fo mit Ankömmlingen.“ 
Und jchmeigend wandeln durch die Halle Beide. 
Es flattern grauenvoll der Geifter Schwingen 
Und das Gemwölb’ erfüllt ein banges Stöhnen 
Der Seelen, welche nach Erlöſung ringen. 
Und wie des vierten Thores Flügel dröhnen, 
Da raubt den prächt'gen Mantel ihr der Wächter. 
„Warum?“ fo fragt fte in verwirrten Tönen. 
Doch er antwortet höhnend mit Gelächter: 
„Die Fürftin thut jo Denen, die fie fuchen, 
Nicht bin ich ihrem Willen ein Verächter.” 
Am fünften Thor — dem Frechen wär’ zu fluchen — 
Nahm er den Gürtel ihr von Edelſteinen, 
Sie fonnte feinen Widerjtand verfuchen. 
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Und an dem jechiten Thor — fie wollte weinen — 
Da nimmt von Arm und Fuß er ihr die Spangen, 
Die wundervoll von rothem Golde fcheinen. 

„Darum, o Wächter?” ruft fie da mit Bangen. 
„Die Höllenfürftin hat es fo geboten, 

Tritt meiter, Herrin, trodne Deine Wangen!" 

Und endlih an dem fiebten Thor der Todten, 

Da reißt er frech ihr ab die letzte Hülle, 
Die ihres Reizes Anblid noch verboten 

„Barum entblößelt Du des Buſens Fülle?“ 
So rief entrüftet fie mit zorn’ger Stimme. 
„Sicht will die Hölle, daß ſich 'was verhülle“ 

So ruft der Wächter mit verhalt’nem Grimme, 
Und Iſtar war nun hilflos in dem Lande, 

Wo nie dem Licht gejtattet, daß es glimme. 

Die Arme hielten nun der Hölle Bande 
Gefeſſelt an dem fürchterlichiten Orte, 

Im Herd des Hafles und am Plag der Schande. 

Da thront die Fürftin vor der legten Pforte. 

Im dunfeln Grund nur leuchten ihre Blicke, 
Und nicht zurüd hält fie des Hafjes Worte. 

Auch tar nun, empört ob nied’rer Tide, 

Spart nicht, Verwünſchung, Kränfung auszufprechen 
Und wild herauszufordern die Gefchide. 

Da mar die Zeit der Hölle, fich zu rächen 
Für das, was Liebe je getban auf Erden, 

Und deren Reich, es war beitimmt zu brechen. 

Die Fürſtin vief mit zornigen Geberden 
Dem Diener Namtar, ihm, dem Haupt der Seuchen, 
Befahl ihm, Iſtars Reiniger zu werden. 

„Weg führe fie, wo die Verdammten feuchen, 

Wo Elend nur die Herrfchaft führt und Jammer, 
Und feine Rettung ihnen bleibt, den Bleichen.“ 

Mach’ Iſtars Augen frank in finit’rer Kammer, 
Schlag’ ihre Hüften mit der Lahmheit Fluche, 
Ihr Herz laſſ' Flopfen wie den Eifenhammer; 

Der Fuß umfonft fein Amt zu üben ſuche, 

Das Haupt, erfüllt vom tollen Fieberwahne, 
Es ſei verwirrt in feine Denkens Buche. 

Ich mwill’s jo haben, mit des Uebels Zahne 
Einfordern ihre Schuld, die grauenvolle, 

Merl jie die Welt verdarb mit Liebesmahne 

So ward Ste bingeführt, ohnmächt'gem Grolle 
Da preisgegeben, wo in graufen Schmerzen 
Verdammte und Verwünſchte fchrien wie Tolle. 

Da ward es öd' auf Erden in den Herzen, 

Der Liebe wollte Thier und Menſch nicht pflegen ; 
Der Hölle war gelungen, auszumerzen 
Das ſüße Weh, das Mann und Weib fonft hegen. 


Dritter Gefang. 


Die Götter fühlten wohl die Noth der Erde; 
Samas, der Sonnengott, ſah e8 mit warnen 
Gefühlen, wünfchend, daß es ander3 werde. 
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Zu Sin, dem Vater Iſtars, der Viel-Armen, 

Dem Gott des Mond’s, ging er mit raſchen Schritten, 
Bat Nuah, Herrn der Wollen, um Erbarmen. 
Denn nicht mehr warb der Mann mit füben Bitten 

Um der Geliebten Gunft, und eil’ge Kälte 
Die yungfean Denen zeigt’, die um fie litten. 

Da fandte Nuah aus dem Iuft’gen Zelte, 

Das er bewohnt, den fchnellen, leichten Boten 
Aſſuſunamir, der die Flügel fchmellte. 

„Fahr' bin, Allufunamir, zu der Todten 
Troftlofem Reiche, nimm’ die rafche Richtung, 

Um zu verkünden dort, was ich geboten. 

Dring’ durch der fieben Pforten enge Lichtung, 
Tritt vor die Höllenfürftin ohne Zagen, 

Berlang’ von ihr des Liebemangels Schlichtung. 

Sie foll den Zorn befänft’gen, fol nicht Flagen 
Veber der Götter Willen, foll gehorchen 
Und Star nicht mehr mit dem Unheil fchlagen. 

Sei Stolz und ungebeugt vor ihr, nicht Sorgen 
Bring’ über jenes Waller, das uns trennet, 

Und feine Fluthen tein®, um Kraft zu borgen." 

Der Bote fommt und fpricht. Die Fürſtin brennet 
In lichten Zorne ob des Auftrags DBringer, 

Und diefen Tag den häßlichiten fie nennet; 

Die Bruft zerfchlägt fie und zerbeißt die Finger. 
„sort, fchnöder Diener, in des Grau'ns Gefängniß,” 
So fchreit fie mild, „die Hölle fei Dein Zwinger! 

Kehricht zu fpeifen ſei Dein fchlimm’ Verhängniß, 
Zu trinken Jauche, follit am Pfahle iteden, 
Hunger und Durft fei Deines Weib’3 Empfängniß!" 

Und Namtar ruft fie zu das Wort voll Schreden: 
„Des Höllenrichters Saal follft Du zerfchmettern, 
Und mit der Säulen Trümmern Alles deden. 

Die Götter feh’ ich jegt heruntermettern 
Auf meine Macht; laſſ' den Dämon der Erde 
Statt meiner auf den gold’nen Richtſtuhl Klettern. 

Die Feindin Iſtar, weil’3 denn fein muß, werde 
Beiprenget mit dem Wafler heilen Lebens 
Und fehre heim, befreit von der Beſchwerde.“ 

Und Namtar ging, zerwarf die Burg des Bebens, 
Die Säulen jtürzt’ er um mit fcharfen Steinen, 
Der Dämon ward zum Herrn heillofen Strebens. 

Des Lebens Waſſer wird tar, der Reinen, 

Und Namtar bringt fie durch die ſieben Thüren. 
Die Hülle hat fie wieder bei der einen, 

Die Spangen darf fie bei der zweiten führen, 

Beim dritten Thor ſich mit dem Gürtel fchmüden, 
Beim vierten ſich des Mantel Pracht erfüren, 

Am Halsgejchmeid beim fünften fich entzüden, 
Beim fechsten kann fie fchimmern ſeh'n die Ringe, 
Beim fiebten fi) auf's Haupt die Krone drüden — 

Daß wieder um die Welt fich Liebe fchlinge! 


—öe 


Inhalt. 


EIER NL Srwün 


Seite | 


Vorwort des Sammlerg der Sagen u II. Die Yagdfäugethiere . . . 142 
X 


Vorwort des Berfafler3 . . . - 
Einleitung. . 2 2 2 2 20. 


Erites Buch. Aie Aaturmyihe . 11 


Erſter Abſchnitt. Die Schöp: 13 
1 1 
Zweiter Abſchnitt. Die Ge Iv 
ftirne . . 2 2 2 2 2 0. 21 
I. Allgemeine . .. 2... 21 


I. Sonne und Mond . . . 27 
II. Die feurige Kugel . . . 38 
IV. Die Schäße oder Horte. . 48 


Dritter Abſchnitt. Die Ele— 
mente. 2. 2 2 2 2 20. 53 
1. Die Wit . 22 220. 53 
I. Das Feuer 2... 2.2. 59 V 
II. Das Waſſer...... 68 
IV. Tie Erde . 2. 2 2 20. 12 
Vierter Abſhhnitt. Die Pflan— 
zenwelt .. ... 75 


I. Die Gärten der Sage ..5 
U. Sträuter und Blumen . . 8 
III. Sie Bäume . . .... 87 


Das Eichhörnchen . . . » ve 


Der Hale . ». 2... 43 
Der —55 nen 146 
Dr Wolf... 2... 148 
Der Büt 2 220. 150 
De Hirſch....... 151 
. Die Hausfäugethiere . . . 153 
a) Der Sund. .... . 153 
b) Die Kate...» . 157 
c) Das Schwein . . . . 161 
d) Die Ziege...» . 162 
e) Das Schaf . » . - » 166 
$) Das Ad ..... 167 
8) Das Pird . .... 173 
h) Der Eiell . ..... 183 


. Die Anjammlungen von 


Thieren -. 2 2 220. 185 
a) Die wilde Jagd . . . 185 
b) Der lodende Spielmann 193 
c) Die Viehheerde und das 
Alprücken...... 197 
d) Das Nachtoolt. . . . 204 


Zweites Buch. Die Adämonenwelt e13 


Sünfter Abichnitt. Die Thier- 09 Allgemeine 222... 
Yligemeines rn 99 Eriter lbiehmit. Die Waller: 

I. Die friechenden Thiere . . . 102 geifter Niren) . .... 221 
Der Wurm....... 103 J. Die Gigenthiimlichfeiten der - 
Der Steb3. . 2 2 2 20. 104 Niren . 222000. 221 
Die Spinne . 2 2 20. 105 a) Der Niren Herkunft. . 221 
Die Sröte . 2 22 2 2 00 106 b) Der Niren Kennzeichen. 224 
Die Schlange... 2.“ 112 c) Der Niren Wohnung . 228 
Der Trade ..... . . 120 II. Die Neigungen der Niren 234 
Die Fiſche. . .» . . 126 a) Singen, Spielen und 

U. Die fliegenden Thiere . .„ . 127 Tanzen der Niren . . 234 
a) Die Inſecten..... 127 b) Dienende und arbeitende 
b) Tie Vöogel...... 128 Niren » 2.2: 02.. 237 


— 17114 — 


Seite 
c) Kampf der Niren und 24 


Menſchen 
d) Derfiren Riebesluit und 248 


Reden 2 2 2 20. 

Zweiter Abjchnitt. Die Vege— 
tationageiiter. .... 258 
I. Die Walddämonen 258 
1I. Die KRorndämonen 274 


Dritter Abſchnitt Die Zwerge 280 
I. Die Berggeilter . 280 
a) Der Zwerge Herfommen 
und Namen... . . 280 
b) Der Range Reih und 
Schä 291 


.oce$8, ee 1 8 8 © 


II. Die Sausgeifter und Kobolde 309 
II. Der Bruch zmifchen Men: * 295 


chen und Smergen 
a) Die Wechſel älge und 
das Alter der Zwerge 335 
b) Der Zmerge Abichied . 344 
Vierter Abfchnitt. Die Rieſen 352 
I. Weſen und Bedeutung der 
Rilen . . >: 2 220. 5 
I. Thun und Treiben der Rieſen 371 
a) Ungeſchlachte Rieſen— 
thaten....... 371 
b) Sauende und gefoppte 
384 


.. . . 0.0.0.8 00 0 


en 
III. Der Piefen Untergang . 392 


Fünfter Abſchnitt. Die Schick—⸗ 
alamädte ...... 410 

I. Tod und Teufel, Krankheits⸗ 
und Blutvämonen . . . 410 
II. Heren und Feen . . . . 438 
III. Herenmeijter und Zauberer 467 


Drittes Buch. Die Götter- und 
Heldenfage 487 
Erſter Abjchnitt. Die Götter 489 

489 


Allgemeine . 2.2 .. 

I. Im Morgenlande . . 490 
II. Im Siden . ..... 491 
111. m Novden . .... 493 


Das Muoltahee in Oberriet . 
Der Stadtpfeifer von St. Gallen 


Die Höllenfahrt Stars 


Seite 
Zweiter Abfchnitt. Die Schat: 
ten der Götter . . . . 503 
I. Spufgeifen „nd Geſpenſter 503 
II. Der ſpukende Odin . . . 513 
a) Geſpenſtige Wanderer 
und Reiter 
b) Der wilde Jäger und die 
Geiſterkutſche . 527 
II. De, Nachtfrau und ihr Ge: 
IV. Die Geilterverfammlungen 584 
a) Der Todtenritt, der 
Todtentanz ” und die 
Nachtproceilion . . . 
b) Das Geilterichiff . 


Dritter Abfchnitt. Die Götter 
als Helden .....:. 
Charakter der Heldenjage . . 
I. Gebeimnißvolle Herkunft . 

II. Der Helden und Heldinnen 
Jugend und Liebe . . . 619 
III. Sonnenhelden und Drachen: 
tödter - 2 2 2 2 2 2. 644 
IV. Sampfgenofien und Sagen: 
freife, Mord und Rache 
- (Der Nibelungen:Mythos) 658 


Vierter Abfchnitt. Das Ende 
und die Wiedergeburt 669 
I. Berfchwinden und Wieder: 
ericheinen der Helden . . 669 
II. a tergang und Anti: j 
! 


. 984 


1. Sagen von vereinzelten todten 
Kriegern 

2. Sagen von wiedererſtehenden 
Heeren 

3. Sagen von entrückten und 
wiederkehrenden Helden . . 684 


Anhang. 
Die Heldenfeuer (Funken) unferer 
Voreltern 693 


. 0 0 hr 8 8 8 8 Tr 8 —e 


. 702 
und PBaraceljus 


..:. 0. — 2 8 8 38 


Regifter. 


(Die offenen Zahlen weifen auf die Seiten, die eingejchloffenen auf die Sagen Hin.) 


A, 


Achilleus 609. 

Adler 138 f. 

Aegupten, Thierdienft in, 153. 
157. 168. 183 f. 

Aegyptiſches Märchen der 

rüder 93 (110). 

dei. 94 (111). 

Alber 122. 

Alerander ber Große 615. 

Alfen 30. 

Allfadur 498. 

Alpe (Alpdrüden) 217. 414 ff. 

Alpengeifter 329 f. (504—506). 

Alpenroje 85 (104). 

Alprüden 200 ff. 

Alpruf 202 ff. 

Alrunen 106. 324. 

Amazonen 441. 

Anchiſes 609. 

Antichrift 674 ff. 692 (1028. 
1029). 

Apfel et. 97 (119). 472. 499. 

Apfelbaum 97 (139). 

Aphrodite 492. 

Apis 168. 612. 

Apollon 492. 

Apollonios v. Tyana 615. 

Arachne 105 (128 a). 556. 

Ares 492. 

Argo 151. 

Argonauten 659. 

Artemis 492. 

Aſchenbrödel 440. 

Aſen 493 ff. 

Asgard 499. 

Alinnen 493 f. 

AST (Eiche) 21. 87. 

Askiburg 87. 

Aftlöcher 91. 

Atalante 77. 

—2 492. 

Atlas, Titane 18. 19. 

Atli, Attila 663 f. 

Audhumbla, Kuh 19. 168. 


wei 
Analogie 


Augeiasftall 645 f. (968). 
Augen (Geftirnbilder) 38 ff. 70. 
Auguftus 615. 


ß. 


Bachweide 93. 
Baldr, Baldur 497. 502 (773). 
„ Erinnerung an, 502 (774). 
Bär 150 f. 
Bartlofigleit v. Heroen 621. 
Bafilist 125 f. 
Baum auf dem letzten Schlacht= 
feld 682 ff. (1001 ff.). 
Bäume der Sagenwelt 75. 76. 
87 ff. 259. 
Baumgeifter 89. 258 ff. 
Berchta 350 (546). 555 ff. 583 f. 
Bergelmir 20. 
Berggeifter 280 ff. 
n in Tirol 365 f. 
" im r Niefengebirge 
365 II. 
" in den Alpen 363. 
im Harz u. a. 869 f. 
Ber mönd) 869 f. 
—— 196. 
Berta, Königin 129. 557 f. 577 
(893). 
Biene 127, 
Bifröft (Brüde) 58. (568. 56 b). 
386 


Birke 92. 95 (114). 

Birnbaum 96 (118). 

Blitz 57 

Blumen 75. 79 ff. 81 ff. 

Blümlisalp 406 f. (656). 407 
(658). 

Blutende Bäume 90. 

Blut im Waller 252 ff. (399 ff.) 

Blutſchink 363. 

Bock (Ziegenboch 162 ff- 

Bootes, Sternbild 23. 197. 

Boreas und Boreaden 19. Note. 

Bragi 497. 

Broden, Blocksberg 485. 

Browny 310 (474), 





Dãniſche 


Brückenbauten 386. 
Brüder, drei, 621 f. 


| Brunhild 4. 552. 687 ff. (962 


bis 965). 632. 665. 667 (982). 
Brunnen 68. 
Buche 95 (116). 
Buddha 611 f. 
Buſchgroßmutter 259. 


€, 
Cäfar 615. 
Chafifatra 398. 
— 162. . 
China, Berebr. dv. Simmel uud 
Erde, 13. 14. 


A. 
Dag Perſonifikation des Tages 


Da dalos 468. 

Daltyien 281. 

Dümonen. Bedeutung des Wors 
te8 9. 211. 

Dämonen,. Charalter, 25. 26. 
215 ff. 485 f. 489 f. 

Den, Gattungen, 216 ff. 
489 f. 

Dämonen, Sage 2 ihrem Ur⸗ 
ſprung 218 f. (344). 

Dümoniihes Weſen der Thiere 
101. 

Danaiden, an fie erinnernder 
Sagenzug 396 (635). 

impenlieber 637 f. 

(961. 962). 

Deglingr, Dellingr 29. 

Demeter 491. 492. 

Deukalion 397 (636). 

Dialas 286. 452, 

Dietrich v. Bern, Theodorich, 
5833 (836). 617 f. (953). 621, 


664 f. 
Dionyſos⸗Bakchos 614. 
Diftel 85 (105). 
Tonar 58. 128. 494 ff. 
Donaufürft 242, 
Domer 57. 


Doppelgänger 35. 
Dornröschen 4. 17. 452 f. 
vn 88. 120 ff. 
Drachenkampf 169 f. 646 ff. 
Draupnir, Ring, 52. 
Dreibeiniger Hafe 144. 145. 
Fuchs 147 (208). 
Dreifigen 111. 
Dſchem's Garten 78. 


€. 
Eber 161 f. 


idna 118. 
Echo 283. 
Edart, Eehart, der Getreue, 
658. 565 f. (876). 
er lfeen 71. 193 (301). 
Weltei, 18. 340. 
GEierichalen 340 ff. 
Eiche 92. 95 (118). 99 (125). 
Eichhörnchen 142 f. 
Eigil 470 (751). 
Eintheilung des — 10. 
Eine, Zwei⸗ und Dreiäuglein 
440. 


Eisfrau 572 f. (884). 
Eismanbel 302. 362 (562). 
Eisriefen 20. 857. 

Elbſt 123. 

Eifen 269 f. 

Eifichuß 269. 

Elia, Prophet 870. 

Elmsfeuer (St.) 65. 66. 

Eloi (St.) 469 f. 

Eifter 137 f 

Erdbeben 73. 

Erde in der Sage 72 ff. 

Erde, Gegenſatz zum Himmel, 

immel. 

Erdgöttin 498. 500. 

. Erdmännden, Erdweibchen, Erd⸗ 
leutchen 108. 278 (427). 330 
(507). 335 (515). 

Erlfönig 293. 

Erlkönigs Tochter 244 ff. (383). 

Ertrunfene, Seelen derf. 229 ff. 

Sie ar 87. 91. 9. 

Eſel 183 ff. 

Ekel, Atli, Attila, 

Euemeros 3. 4. 

Eule 139. 

Eurova durch Zeus entführt 168. 

Ewiger Jude 406 (654). 517 
(805. 806). 


8. 


angga 267. 359. 
änken 267 ff. 285. 296. 
ankerln 351 (547). 
arahild 552. 577 (894). 
arnjamen 87 (109). 
arderlieder 639 ff. (963. 964). 
649 f. (970). 
aune 163. 
Saul 484 f. (768). 
een, Faien 218. 385. 488. 
449 ff. 489 f. 
Seldgeifter 217. 
an Bogel (Bhöniz) 141. 
enten, f. Fänken. 


— 716 — 


eftmachen 474 f. 

euer 59 ff. 673. 
euergötter 60 

Tseuerjagen 59 

Feurige Kugel, Sonnen» (und 
Monde) Bild 38 ff. 

Feurige Männer 504 ff. 
iſche 126. 237 (389 b). 
lachspferbehen 508. 

Stufe Holländer 602 ff- 


z Wolf 30 (6b). 149. 672f. 


lußgötter 222. 
luthſagen 20. 397 ff. 
Forſeti 497. 
reimaurer 130. 468, 
Seien 473 f. 
refe, Rru 560. 
Freya 498. 501 (771). 551. 
Erinn. an fie 501 (772). 
ger 274 f. 496 
riebrich im Kiffhäufer 688 ff. 
(1018 ff.) 
Frigg 498. 551. 
zu. Au Bent find Eines 498. 
50 
roſch — 
uchs 146 ff. 
u — 518 f. (808). 
ulla 5 
üße und BuBlonget: ber Sagen- 
weſen zc. 609 S. Gänfefüße, 


Gans 139. 
See 270 (415). 
539 


Gänfemägbe 129. 

Gargantua 3887 (611). 

Garmr 153. 157 (232). 645. 

Gärten der Sage 75 ff. 

Gaude, Frau 341. 

Gefion 499. 508 (777). 551 f. 

Srinn, an, 503 (778). 

Geisler 70 (75). 2230 (845). 

Seifter und Geſpenſter 101.490. 

(Heifterfutiche 530. 543 ff. 
(857 ff.1. 

Geiſterſchiff 602 ff. 

Geiſterſchlachten 676 f. 

Gemjen, Heerden der Zwerge. 
198 f. (318. 319). 


347 f. 


Georg, St. 647. 655 f. 658 
(81). 
—— Schöpfungsſage 


Seicictlice Thaten und Per: 
fonen,, ihr Andenken ver 
ſchwindet früh 5. 6. 

Geſpenſter 101. 490. 503 ff. 512f. 

©eftalten der Sagen 8 ff. 

Geſtirne im Allgemeinen 21 ff. 

* J — Pflanzen 


J as Urbiie der Niren 


Glatz, Jungfrau von 667. (982). 
laube, ihm gehört die ältefte 
Sage an, 5.6 f. 

Gode, Gaude. Motte, Wauer, 
Frau 560. 582 (901). 

Goldenes Vließ 166. 

Götter in derSage. 9.486. 489 f. 
n bed Morgenlands 490 f. 
„ Griechenlands 491 ff. 

„ de Nordens 493 ff. 

Götter- u eldenſ age im Gegen= 
fag zum ärchen 5 

Götter⸗ und Heldenfage im All⸗ 
gemeinen 486. 

Sötterfühne 610 ff. 

Greif 139 f. 

Greiffenſtein 140 (195). 

Grenzzwiſte 509 f. (791. 792). 

Griechiſche Schöpfungsſage 18. 
Griechiſche Götterwelt 491 ff. 

Grüne Männchen 268. 
Guenisheer, Guotisheer u. ſ. w. 
187 ff. 

Guggehuh 139 (193). 

Gullinburfti 161. 

Sa Gundikar, 662. 663. 


8. 
Sadelbärend 161. 
529. 
Hagen 62. 605 (949. 616 f. 


(952). 
N m 130 j 891 f. (623). 


Hackelberg, 
530. 


nkrähe 131 (185). 
akenmann 225 (347). 242 (377). 
er Sagen enthalten eine 
N) 
Hankerln 351 (548). 
aſe 143 ff. 
ajenfett 146. 
alenfrau 145 (202 a). 
afenpfote 146. 
atelftaude 93. 
ebammen zu Niren geholt 
229 ff. 
sr zu Zwerginnen ges 
olt 
Poren Thiercult der). 168. 


Gehräifche Schöpfungsjage 14. 
a Strafiagen 398 f. 

eerdenfagen 197 

ehmann 268. 

eidhrun, Ziege 162. 

eilende Bäume 99 (125). 

eilige (Dämonen) 261 ff. 

„ an Stelle der Heren 467. 
481 (762). 

a Stelle der Rieſen 


383 
eilige Haine 9. 9. 
eilquellen 69. 
eimchen 350 (546). 583 f. 

(903—915). 


eimdallr 497. 681 (1000). 


ae 5 
Pr a8 bie der Zwerge | Heinzelmännchen 311 (477). 


Gewitter 5* — 
Giganten 353. 
Glasberg 47. 622. 631 ff. (958). 


efate 440. 
etatoncheiren 353. 


el 548 ff. 
elden, |. Heroen. 








— 720 — 


Ungenannter Gott 673. en zenbafte, 463 f. u. 
nte 108 (132). 42— . 
Unterirdifche 299. 330 ff. (508 ff.) | Weihnachtgebräuche 35 f. gdrafil, Weltefche, 87 ff. 


Unter&bergmandeln 691 (1026). | Weiße Yrau 573 ff. (885 ff.) mir, nordiſcher XBeltriefe 19. 20. 
Unterwelt 8. 18 34 (16). 73. Weltall als Baum vorgeftellt 


Unverwundbarfeit 623. 75. 76. . 2. 
Urichel. Urſula 568. (8806). Welten, neun nordiſche, 21. 
Ute, Frau, 560. Weltuntergang 672 ff. auberer 467 ff. 475 ff. 
Utgard 29. 21. Werwolf 148 f. 217. 421 ff. eus 18. 168. 491. 492. 493, 
Wetterherren im Gebirge 366 ff. | Jiege_162 ff. 
n 408 f. (662. 663). io, Ziu, 496. 
u Wettlaufen 77. 509 f. oroa 613. 
Pamphre 217. 421. Wichteln 313. werge 9. 26. 195. 2316. 278 ff. 
Veilchen 85 (103). . Widar 497. 281 ff 489. S. auch: 
Benediger, Venedigermannli Widder 166 f. Kobolde. 

205 ff. Wiege in Verbindung mit Ges n al8 Welthüter 20. 
Venus, Frau, 558 f. ſtirnen 46. 47. „  beroifcher u. göttl. Cha⸗ 
Pergletiherte Alpen 405 ff. : Wieland, Wölund 468 f. 609. rafter, 351 f. 

(654 ff.) ı Wilde Jagd 185 ff. 210 (342). „ im Waſſer 223 (346). 
Berichüttete Orte 402 ff. (649 f.) | 527 ff. 225 (348). 283 1334). 
Riehichelm 366. , Wilder Jäger 260 f. 527 ff. 302. 

Vögel 123 ff. ; Wilde Leute, wilde Männer u. n Sertommen der, 280 ff. 
Völferwanderung 663 ff. ı rauen, 264 ff. 358. 859 f. n amen der, 284 f. 286 ff. 
ı (557). 375 (582). 299 (456). 
a. ! Wilfin 249 (392). 468 f. n Wohnung ber, 285. 
N | Wind und Sturm 53 ff. n Zauber ber, 283. 301 ff. 
Wagen (Geltirnbild) 45. 46. Winkelried, Drachenkämpfer, n eiche der, 2»1 ff. 
Wälder 90. 91. 259. 652 (973 b). „ Schäße der, 295 ff. 
Warpdgeifter, Walpdämonen 89. | Wifchnu 611. „Reache der, 302 ff. 
217. 258 ff. 461 (744). Wite Wiwer 264. „Wechſelbälge der, 337 ff. 
. Wali 497. Wodan 186 ff. 493 f. ©. Odin. n  Liebeöberhältn. der, 385. 
Waltüren 441. Wolf 148 ff. 519 (808). n Beindichaft genen die 
Walriderste 417 ff. MWolfsführer 150 (213). Menſchen 335 ff. 
Wanen, Wanaheim 21. 158. , Wolfsfagen 149 (211). n Nlter der, 341 ff. 

160 (242. 243). 496 f. ' Wölfe verfolgen Sonnen. Mond, n Abihied der, 344 f. 
Waſchweiber (Niren) 238 ff. ! 30 (6b). n Berbältn. zu den Riefen 

(371 ff.) ı Wolfen 57. 359 f. 

Wartergeifter, Waflermänner, , Wundenheilung 91. „ twachlen zu Rieſen empor 

Wailerfrauen 221 ff. Ä Wunder 607. 361 f. (560). 
Waſſerſagen 68 ff. Wunderblume 79 ff. 82. „  ericheinen auch als Riejen 
Waſſerſtier 173 (270). ı Wurm 103. 104. 363 f. 

Waflerzwerge, ſ. Zwerge im | Wüthendes Heer 186 f. 527 ff. „ warnen dor Untergang 

Waiter. ' x ‚ „402 ff. (649 M. 
Wechielbalg 64 (59). 109. 337 ff. | ‘ Zwingherren an Stelle der Rieſen 
Wegwart 84 (101). ‚ Zifuthros 397 f. (638). 390 f. (621). 


Rerichtigungen. 

69 3.79. u. I. Dörfern ft. Dörfen. 
5 u 
9 u 
2 u 


v. 
v. 
v 


. I. Birlinger, Aus Schwaben ft. Birl. a. Schw. 
. I. Kerberos ft. Cerberos. 
. I. Elbingerode ft. Elb⸗ingerode. 


— 
= 





Fi . .. . . .. . 
|. ne - |. un —— En — — — . .x8- 


mu. 











